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Dir.  Mus.  f.  Länderk.  E.  Brandenburg,  Dr.  Prof.  Geh. 
Hof  rat.  F.  v.  Bressensdorf,  Verlagsbuchhändler.  K. 
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Naturkdl.  Heimatmuseums.  E.  Debes,  Dr.  h.  c.  Prof. 
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Dr.  Prof.  Geh.  Hofrat.    E.  Friedrich,  Dr.  Prof.     R.  Gade- 

I      Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Geographen tages. 


Zusammensetzung  der  Ausschüsse. 

gast,  Exe.  Generalltn.  z.  D.  A.  Giesecke,  Dr.  Verlags- 
buchhändler. Georg  Grimpe.  Th.  Habenicht,  Geh. 
Kommerzienrat.  E.  Herfurth,  Geh.  Hofrat.  K.  Hierse- 
in an  n,  Verlagsbuchhändler.  G.  Hirt-Reger,  Verlags- 
buchhändler. G.  Hirzel,  Dr.  med.  u.  Dr.-Ing.  h.  c.  Verlags- 
buchhändler. Fr.  Ja y,  Konsul.  A.  Ketzer,  Oberstudienrat. 
Prof.  F.  Kossmat,  Dr.  Prof.  Geh.  Bergrat.  Dir.  d.  Geol. 
Landesanst.  E.  Krenkel,  Dr.  Prof.  H.  Lange,  Kreis- 
hauptmann. M.  Le  Blanc,  Dr.  Prof.  Geh.  Hof  rat.  F.  W.  P. 
Lehmann,  Dr.  Priv.  Doz.  Geh.  Studienrat.  A.  Meiner, 
Dr.  ph.  h,  c.  Hofrat,  Vorst.  des  Buchhändler- Börsen  Vereins. 
Hans  Meyer,  Dr.  Prof.  Geh.  Hofrat.  Herm.  Meyer,  Dr. 
Konsul.  Ose.  Meyer,  Geh.  Komm-. Rat.  G.  Minde-Pouet, 
Dr.  Prof.  Dir.  der  Deutschen  Bücherei.  W.  Penck,  Dr. 
Professor.  G.  v.  Philipp,  Geh.  Kommerzienrat.  L.  Pohle, 
Dr.  Prof.  Geh.  Hofrat.  H.  Praesent,  Dr.  Bibliothekar  der 
Deutschen  Bücherei.  R.  Reinhard,  Dr.  Studienrat.  Prof. 
J.  Riedel,  Dr.  Studienrat.  F.  Rinne,  Dr.  Prof.  Geh.  Hofrat 
imd  Geh.  Reg.  Rat.  G.  Roediger,  Fabrikbesitzer.  K.  Rothe 
Dr.  iur.  et  phil.  h.  c.  Oberbürgermeister.  E.  Scheu,  Dr.  Priv. 
Doz.  R.  Schmidt,  Dr.  Prof.  Geh.  Hofrat.  Magnifizenz 
Rektor  der  Universität.  R.  Schmidt,  Geh.  Kommerzienrat, 
Präsident  der  Handelskammer.  E.  Schnitze,  Dr.  Priv.  Doz. 
Schulze,  Gust.,  Dr.  Lehrer.  G.  Seeliger,  Dr.  Prof.  Geh. 
Hofrat.  Fr.  Seger,  Stadtverordnetenvorsteher.  A.  Staack- 
mann,  Verlagsbuchhändler.  W.  Stieda,  Dr.  Prof.  Geh.  Hof- 
rat. A.  Voerster,  Verlagsbuchhändler.  L.  Volkmann, 
Dr.  Geh.  Hofrat,  Vorst.  des  Buchgewerbe  Vereins.  L.  Wäntig, 
Landgerichtsdirektor.  K.  Wagner,  Verlagsbuchhändler.  R. 
Wenger,  Dr.  Prof.  K.  Weule,  Dr.  Prof.,  Dir.  des  Museums 
für  Völkerkunde.  O.  Wiener,  Dr.  Prof.  Geh.  Hof  rat.  G. 
Wildhagen,  Dr.  Geh.  Justizrat. 


Unterausschüsse. 

Geschäftsausschuß.  Obmann:  Dr.  J.  Partsch,  Prof.  Geheimer 

Rat.    —   Hans    Baedeker.    Dr.    K.    Krause.    Dr.   Herm. 

Meyer.    Dr.   Joh.   Riedel.     Georg  Roediger.     Dr.  Hans 

Rudolphi.     Studienreferendar  Voppel. 
Finanzausschuß.    Obmann:  Oscar  Meyer,  Geh.  Komm. -Rat. 

Dr.  Rud.  Dittrich,  Geh.  Rat.  Georg  Grimpe.  Rieh.  Mentz, 


Zeichner  des  Garantiefonds  für  den  XX.  Deutschen  Geographentag.        ^ 

Direktor  Allg.  D.  Credit- A.  Dr.  J.  Partsch,  Prof.  Geheimer 

Rat.    Georg  Roediger. 
Wohnungsausschiiß.     Obmann:  Felix  v.  Bressensdorf.  Dr. 

Dietzel.     Fräulein  stud.  ling.   rec.    Brandenburg.     Prof. 

Ketzer,  Oberstudienrat.    Dr.  Gust.  Schulze. 
Ausstellungsausschuß:  Obmann:  Dr.  Hans   Meyer.     Hans 

Baedeker.     Fiedler.     Dr.   Hans    Fischer,    Kartograph. 

Hauschild.     Dr.  L.  Volkmann.     Dr.   G.  Minde-Pouet. 

Dr.  Hans    Praesent.     Dr.   Rud.   Reinhard. 
Ausschuß    für   wissensch.  Ausflüge.     Obmann:  Dr.  Franz 

Kossmat.      Prof.    Dr.    Kötzschke.      Dr.    Erwin    Scheu. 

Prof.  Dr.  Walther    Penck. 


Zeichner  des  Garantiefonds 
für  den  XX.  Deutschen  Geographentag. 

Theodor  Albrecht  in  Fa.  Peter  Brünjes  —  Karl  Baedeker, 
Verlagsbuchhandlung  —  Dr.  Arthur  Becker  —  Komm.  Rat 
Georg  Becker  —  Komm.  Rat  Curt  Berger  —  Friedrich 
Brandstetter,  Verlagsbuchhandlung  —  Brauhaus  Würz- 
burg —  List  &  von  Bressensdorf,  Verlagsbuchhandlung  — 
F.  A.  Brockhaus,  Verlagsbuchhandlung  — Dr.  Ludolf  Colditz 

—  William  Davignon  —  Geh.  Rat  Dr.  Rudolf  Dittrich^ 
Oberbürgermeister  a.  D.  —  Alfred  Focke  und  Erich 
Davignon  —  Komm,  Rat  Karl  Fritzsche  in  Fa.  Schimmel 
&  Co.  —  Geogr.  Anstalt  von  H.  Wagner  &  E.  Debes  — 
Dr.  Walter  Giesecke  —  Giesecke  &  Devrient,  Typo- 
graphisches Institut  —  Georg  Grimpe  —  Grohmann  & 
Frosch  —  Geh,  Kommerz.  Rat  Theodor  Habenicht  — 
Konsul   Paul    Herfurth    —    Geh.   Hofrat   Edgar    Herfurth 

—  A.  Herrmann,    Thüringer   Hof   —   Arthur   Heydenreich 

—  Konsul  Karl  W.  Hiersemann  —  Justizrat  Dr.  Kurt 
Hillig  —  Dr.  phil.  h.  c.  Arnold  Hirt  —  Komm.  Rat  Albert 
Iseler  —  Gen.  Konsul  Friedrich  Jay  —  Bankier  Otto  Keil  — 
Komm.  Rat  Hugo  Keller  —  Koehler  &  Volckmar  A.-G.  — 
Fabrikdirektor  Gustav  Köllmann  —  Hofrat  Max  Krause  — 
Hofrat  Paul  Kürsten  —  Geheimrat  Prof.  Dr.  M.  Le  Blanc  — 
Leipziger  Bierbrauerei  zu  Reudnitz,  Riebeck  &  Co.  —  Moritz^ 
Mädler  ■ —  Th.  Mannborg  —  Meier  &  Weichelt  —  Hofrat  Dr. 
Arthur  Meiner  —  Dermatoid-Werke  Paul   Meissner  —  Geh^ 


^  Die  Vorbereitung  der  Tagung. 

Hofrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer  —  Dr.  Herrmann  Meyer  — 
Meyer  &  Co.  —  Direktor  Dr.  C.  W.  Naumann  —  Paul  Otto  — 
Geheimer  Rat  Prof.  Dr.  Joseph  Partsch  —  Komm.  Rat  Dir. 
Ernst  Petersen  —  Philipp  Reclam  jun.  —  Geh.  Komm.  Rat 
Friedrich  Rehwoldt  —  Geh.  Reg.  Rat  Prof.  Dr.  F.  Rinne  — 
Direktor  Georg  Roediger  —  Geh.  Komm.  Rat  Richard 
Schmidt  —  Direktor  Georg  Stöhr  —  B.  G.  Teubner,  Verlags- 
buchhandlung —  Gen.  Konsul  Alfred  Thieme  —  Gen.  Dir. 
Gustav  Tilger  i.  Fa.  Hugo  Schneider  A.-G.  —  Max  Weickert  — 
August   Wessel   —    Geh.    Justizrat   Dr.    Georg    Wildhagen. 
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Die  Aufgabe,  eine  in  zweijähriger  Periode  wiederkehrende 
wissenschaftliche  Versammlung  zu  neuer  Tätigkeit  aufzurufen,  wird 
erleichtert  durch  die  in  so  kurzer  Zeit  geringe  Veränderung  des 
Bestandes  ihrer  dauernden  Mitglieder.  Das  Bild  würde  schon  in 
friedlicher  Zeit  durch  eine  siebenjährige  Pause  sich  stärker  ver- 
schieben, unvergleichlich  durchgreifender  aber,  wenn  ein  langer, 
verlustreicher,  die  Grenzen  des  Reiches  schmerzlich  einschränken- 
der Krieg  und  eine  das  innere  Gefüge  erschütternde  Revolution 
über  ein  Volk  verhängt  werden.  So  hatte  der  von  Leipzigs 
Gesellschaft  für  Erdkunde  1920  aufgestellte  Ortsausschuß  des 
XX.  Deutschen  Geographentages  im  Zusammenwirken  mit  dem 
erst  neu  in  sein  Amt  getretenen  Geschäftsführer  der  Zentralleitung, 
Herrn  Privatdozenten  Dr.  W.  Behrmann  (Berlin),  zunächst  Um- 
schau zu  halten,  was  der  Sturm  der  Zeit  verschont  hatte  von  der  im 
Juni  1914  zu  Straßburg  im  Hochgefühl  der  unter  deutscher  Pflege 
emporgediehenen  Blüte  der  Westmark  und  der  stark  gesicherten 
Segnungen  des  Friedens  zusammengetretenen  Vereinigung  deut- 
scher Geographen.  Nur  ausdauernde  Nachforschungen  auf  recht 
verschiedenen  Wegen  vermochten  eine  vorläufige  Übersicht  zu 
begründen,  wieviele  in  den  letzten  Jahren  des  Lebens  Endziel  er- 
reicht, wieviele  auf  den  Schlachtfeldern  oder  im  Meeresgrunde  ihr 
Grab  gefunden,  wieviele  aus  verloren  gegangenen  Gebieten  ver- 
trieben eine  neue  Heimat  hatten  suchen  müssen;  auch  unter  den 
nicht  aus  des  Lebens  altem  Gleise  geworfenen  war  die  Zahl  der  Orts- 
wechsel ungewöhnlich  groß. 

Eine  ernste  Erschwerung  aller  vorbereitenden  Schritte  war  die 
durch    des    Krieges    Folgen    hervorgerufene   Entwertung    unserer 
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Zahlungsmittel,  das  Steigen  aller  Gebühren,  Preise  und  Löhne, 
die  uns  schon  in  der  Bestreitung  der  notwendigen  Drucksachen 
empfindlich  trafen,  noch  mehr  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  bei  der 
Entschließung,  die  Versammlung  der  Deutschen  Geographen  trotz 
der  Schwere  der  Zeit  mit  einem  würdigen  Festband  willkommen 
zu  heißen,  der  zugleich  der  weiteren  Öffentlichkeit  als  Ergänzung 
früherer  Unternehmungen  auf  dem  seit  lange  gewählten  süd- 
amerikanischen Arbeitsfelde  beweisen  sollte,  daß  der  Drang  und  die 
Opferwilligkeit  für  wissenschaftliche  Aufgaben  in  unserem  Kultur- 
zentrum auch  in  dieser  härtesten  Prüfung  nicht  erloschen  ist.  Er- 
mutigend wirkte  die  freiwillig,  noch  ehe  wir  sie  erbeten,  freudig  uns 
entgegengebrachte  Hilfsbereitschaft  des  Buchgewerbevereines 
und  der  Deutschen  Bücherei  für  die  Veranstaltung  einer 
großen  Geographischen  Ausstellung,  würdig  des  Hauptbrenn- 
punktes des  Deutschen  Buchhandels.  Von  grundlegender  Bedeutung 
war  die  schon  im  vorangehenden  akademischen  Jahre  uns  ge- 
währte Sicherheit,  daß  der  Versammlung  die  schönste  Heimstatt 
sich  gastlich  öffnen  werde  in  den  weiten,  würdevollen  Räumen  der. 
Universität.  So  konnte  der  Ortsausschuß  unverzagt,  mit 
festem  Vertrauen  auf  die  Unterstützung  der  Staatsbehörden  und 
den  idealen ,  wirkungsfreudigen  Sinn  der  Leipziger  Bürgerschaft 
an  seine  große  Aufgabe  herantreten. 

So  wichtig  es  erschienen  war,  den  Rahmen  für  die  Zusammen- 
setzung des  Ortsausschusses  weit  genug  zu  wählen,  um  in  ihm  nicht 
nur  alle  mit  ihrer  Berufstätigkeit  in  den  Dienst  der  geographischen 
Wissenschaft  und  Lehre  tretenden  Kreise,  sondern  auch  die  weitere 
Gemeinschaft  der  Freunde  dieser  Wissenschaft  vertreten  zu  wissen, 
denen  das  Bewußtsein  lebendig  ist,  wie  wichtig  gerade  in  einer  Zeit 
der  Beengung  unserer  Macht  für  das  Deutsche  Volk  der  Ausblick 
in  die  weite  Welt  und  die  treffende  Beurteilung  ihres  Geschehens  ist, 
so  sicher  hing  der  Erfolg  seiner  Arbeit  ab  von  deren  scharfer  zweck- 
mäßiger Teilung.  Darüber  hat  schon  eine  knappe  Übersicht  Aus- 
kunft gegeben. 

Die  erste  Sorge  war  die  Sicherstellung  der  finanziellen  Grund- 
lage. Schon  die  ersten  Erfahrungen  hoben  jeden  Zweifel,  daß  der 
früher  zweckentsprechende  Haushalt  des  Geographentages  den 
Forderungen  der  neuen  Zeit  nicht  mehr  gewachsen  sei.  Deshalb 
entschloß  sich  der  Zentralausschuß  in  sicherer  Voraussicht  der  Zu- 
stimmung der  Versammlung,  den  Ortsausschuß  zur  Einziehung  der 
Beiträge  von  Mitgliedern  und  Teilnehmern  in  verdoppelter  Höhe 
(20  bezw.  12  Mk.)  zu  ermächtigen.      Da  indes  auch  bei  Zuversicht- 
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lieber  Hoffnung  auf  einen  starken  Besuch  der  Tagung  damit  das 
Gleichgewicht  der  satzungsgemäß  ganz  dem  Ortsausschuß  ob- 
liegenden „finanziellen  Gebarung"  noch  keineswegs  außer  Zweifel 
stand,  weil  die  dem  Zentralausschuß  zufließenden  Mittel  für  den 
Druck  umfänglicher  Verhandlungen  voraussichtlich  nicht,  wie  bisher, 
ausreichen  konnten,  war  es  dringende  Pflicht  der  Leitung  des  Orts- 
ausschusses auf  rechtzeitige  Werbung  eines  Garantiefonds 
Bedacht  zu  nehmen.  Diese  wichtige  Aufgabe  glücklich  gelöst  zu 
haben  ist  das  Verdienst  des  Finanzausschusses,  namentlich  der 
Erfahrung  und  der  taktvollen  Sicherheit  seines  Herrn  Vorsitzenden . 
Die  Zeichnungen  von  63  Firmen  und  einzelnen  Spendern  beliefen 
sich  auf  26  800  Mark  und  lieferten  einen  Beweis  der  für  die  För- 
derung eines  wichtigen  Zieles  der  Wissenschaft  auch  in  schwerer 
Zeit  sich  einsetzenden  Opferfreude  Leipziger  Bürgersinns.  Der 
Fonds  wurde  mit  45%  der  gezeichneten  Summen  in  Anspruch 
genommen. 

Inzwischen  hatte  am  6.  Nov.  1920  der  Zentralausschuß  in  einer 
Sitzung  zu  Berlin  sich  dafür  entschieden,  das  vielseitige  Thema 
,, Geographie  und  Weltkrieg"  in  den  Mittelpunkt  der  Ver- 
handlungen zu  stellen.  Dieser  Beschluß  wurde  der  Kern  der  ersten 
Ankündigung  des  XX.  Geographentages,  die  im  Dezember  nicht 
nur  an  die  Mitglieder  des  Geographentages,  alle  Dozenten  und  die 
bekannten  Lehrer  der  Geographie,  sondern  auch  an  alle  höheren 
Lehranstalten  deutscher  Zunge  mit  Einschluß  der  Lehrerseminare 
im  Deutschen  Reiche,  Deutsch-Österreich  und  den  von  ihm  abge- 
trennten Ländern  in  2400  Exemplaren  versendet  wurde  mit  Ein- 
ladung zur  Anmeldung  von  Vorträgen  bis  zum  i.  März.  Eine  Sitzung 
des  Zentralausschusses  in  Berlin  stellte  am  23.  März  1921  die  Aus- 
wahl der  Vorträge  für  die  Tagesordnung  fest,  wie  sie  im  April  in  der 
endgültigen  Einladung  an  den  nun  sicherer  übersehbaren  Inter- 
essentenkreis in  1500  Exemplaren  versendet  wurde,  während  800 
für  die  Versammlung  selbst  aufbewahrt  wurden. 


Darbietungen. 

Von  der  Stadt  Leipzig:  Leipzig,  ein  Blick  in  das  Wesen  und  Wer- 
den einer  deutschen  Stadt.  Festgabe  der  Stadt  Leipzig  1914. 
187  S. 

Von  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Leipzig:  Wilh.  Reiss, 
Reisebriefe  aus  Südamerika  (1868 — 1876)  aus  dem  Nachlasse 
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herausgeg.  und  bearb.  von  K.  H.  Dietzel.  (Wissensch. 
Veröffentl.  der  Ges.  f.  Erdk.  zu  I^eipzig.  Bd.  IX.)  Festschrift 
zum  XX.  D.  Geographentage,  232  S.  mit  i  Textskizze  und 
I  Übersichtskarte.  Duncker  &Humblot,  München  und  Leipzig 
1921. 

Vom  Deutschen  Buchgewerbeverein:  Geograph.  Ausstellung 
des  D.  B.  G.  V.  mit  Beiträgen  zur  Entwicklung  des  Hand-  und 
Schulatlas,  des  Reisehandbuches  und  des  geogr.  Schulbuches. 
Leipzig  192 1,  57  S. 

Von  der  Deutschen  Bücherei:  Beiträge  zur  deutschen  Karto- 
graphie, im  Auftrage  der  Direktion  hgg.  von  Dr.  HansPrae- 
sent.  Leipzig.  Akadem.  Verlagsgesellsch.  m.  b.  H.  1921,  160  S. 
(mit  Beiträgen  von  Dr.  H.  Rudolphi,  Dr.  H.  Beschorner, 
Oberstl.  C.  Treitschke,  Ob.  Reg.  Baurat  A.  Richter,  Major 
W.  V.  Rönne,  L.  Schmidt,  G.  Zacharias,  W.  Wilke, 
Prof.  Dr.  E.Obst,  Oberstlt.  G.  Boelcke,  Oberst  H.  Ginzel, 
Dr.  Gust.  Schulze). 

Von  Marine-  und  Landes-Aufnahmeämtern:  Verzeichnisse 
amtlicher  Kartenwerke. 

Vom  Verlag  Velhagen  und  Klasing:  Blätter  53 — 56  aus 
R.  Andrees  Atlas.     Sachsen  u.  Thüringen. 

Von  den  Firmen  Karl  Baedeker,  Wagner  &  Debes,  Breit- 
kopf ÄHärtel,  Flinsch:  Plan  von  Leipzig,  dreispaltig  mit 
rückseitigem  Aufdruck  von  Nachweisungen  für  Sehens- 
würdigkeiten und  Benutzung  des  Straßenbahnnetzes.  Titel- 
blatt :  Klingers  Relief :  Die  Geographie  (Revers  der  Ed.  Vogel- 
Medaille  der  Ges.  für  Erdkunde  zu  Leipzig). 
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Verlauf  der  Tagung  und  Verhandlungen. 

Vorträge  und  Berichte. 

Montag,  den   16.  Mai  1921 
6  Uhr:  Besprechung  der  geographischen  Hochschullehrer  und 
der  Vertreter  der  geographischen  Gesellschaften  über 

a)  Antrag  Hans  Meyer  auf  Zusammenschluß  der  deut- 
schen   Geographischen    Gesellschaften, 

b)  Antrag  A.  Philippson  auf  Förderung  geographischer 
Studienreisen  und  Lehrausflüge. 

8  Uhr :  Zwanglose  Vereinigung  in  den  oberen  Sälen  des  kauf- 
männischen Vereinshauses. 

Dienstag,  den  17.  Mai  1921 

vormittags  9  Uhr 

Erste  Sitzung 

(in  der  Aula  der  Universität). 

I.  Eröffnung  der  Tagung. 
1.  Eröffnungsansprache 

des  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  des  Deutschen 
Geographentages,  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer. 
M.  D.,  m.  H.  Im  Namen  des  Zentralausschusses  eröffne  ich 
den  20.  deutschen  Geographentag  und  begrüße  die  so  zahlreich 
Erschienenen  herzlichst,  indem  ich  ihnen  danke,  daß  sie  weder 
Mühe  noch  Kosten  gescheut  haben,  um  an  unsem,  nach  so  langer, 
durch  furchtbare  Geschehnisse  verursachten  Pause  wieder  auf- 
genommenen Beratungen  und  Veranstaltungen  teilzunehmen. 
Insbesondere  begrüße  ich  die  Mitglieder  aus  den  durch  den  Ver- 
sailler  Schandvertrag  losgerissenen  deutschen  Reichsgebieten,  die 
wir  immerdar  als  zu  uns  gehörig  betrachten  werden,  femer  unsre 
lieben  alten  Freunde  aus  Österreich,  mit  denen  wir  in  allen  Nöten 
zusammenstehen  bis  zur  ersehnten  Vereinigung.  Ich  habe  Ihnen 
nachher  das  Programm,  das  der  Zentralausschuß  für  diese  20. 
Tagung  aufgestellt  hat  und  die  damit  zusammenhängenden  Auf- 
gaben kurz  zu  skizzieren.  Jetzt  haben  zunächst  einem  guten  alten 
Brauch  zufolge  einige  Männer  das  Wort,  die  als  Vertreter  des 
Ortsausschusses,  des  Staates,  der  Stadt,  der  Universität,  der 
Wissenschaft  und  des  Deutschen  Buchgewerbes  den  Geographen - 
tag  zu  begrüßen  die  Güte  haben  wollen. 
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2.  Ansprache 

des  Vorsitzenden  des  Ortsausschusses  und  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde,  Herrn  Geheimen  Rat  Prof.  Dr.  Jos.  Partsch. 
Vor  zwanzig  Jahren  winkte  mir  an  einem  eben  so  strahlenden 
Frühlingstag  die  Ehre,  im  Namen  meiner  schlesischen  Heimat  dem 
XIII.  Deutschen  Geographentage  einen  freudigen  Willkommens- 
gruß entgegenzurufen  Mit  ernsterer  Stimmung  haben  wir  dem 
XX.  Deutschen  Geographentage  entgegengesehen,  dessen  Zu- 
sammentreten die  Weltereignisse  um  fünf  Jahre  verzögert  haben. 
Und  doch  sind  wir  heute  freudig  bewegt,  daß  die  Einladung  unserer 
Stadt  und  ihrer  Gesellschaft  für  Erdkunde  Sie  so  zahlreich  hierher 
geführt  hat  und  aus  so  weitem  Umkreis.  Wohl  müssen  wir  des 
vaterländischen  Liedes  Wortlaut  ändern,  wenn  wir  die  Ausdehnung 
der  hier  vertretenen  Gaue  begrenzen  wollen: 

,,Von  dem  Rhein  bis  an  die  Memel, 
Von  dem  Brenner  bis  zum  Belt." 
Aber  auch  jenseits  der  Grenzpfähle  des  Deutschen  Reiches  und 
Deutsch-Österreichs  hat  unsere  Einladung  einen  freundlichen 
Widerhall  gefunden :  bei  den  Deutschen  Böhmens,  in  der  Deutschen 
Schweiz,  namentlich  aber  bei  dem  Stamme  der  Nordgermanen, 
der  auch  in  härtester  Drangsal  uns  treue  Teilnahme  nicht  versagt 
hat.  Auch  einen  Vertreter  des  befreiten  Finnischen  Volkes  haben 
wir  in  unserer  Mitte.  Allen  Brüdern  deutscher  Zunge,  mit  be- 
sonderer Wärme  denen,  die,  wider  ihren  ausgesprochenen  Willen 
politisch  von  uns  getrennt,  ihr  Los  tragen  müssen,  auch  den  Frem- 
den, die  unsere  Tagung  mit  ihrem  Besuche  ehren,  gilt  unser  Dank 
für  ihr  Erscheinen  und  ihre  Teilnahme  an  unserer  Arbeit,  allen  das 
Willkommen,  das  Ihnen  im  Namen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
und  des  von  ihr  erwählten  Ortsausschusses  auszusprechen  mir  die 
höchste  Ehre  ist. 

Noch  ein  Wort  bitte  ich  mir  zu  gestatten  vor  dieser  vollen 
Öffentlichkeit,  ein  Wort  wärmsten  Dankes  an  alle,  die  sich  selbstlos 
und  opferfreudig  in  den  Dienst  der  Vorbereitungen  dieser  wissen- 
schaftlichen Versammlung  gestellt  haben,  allen  lieben  Mitarbeitern, 
der  freiwillig  gebotenen  Hilfe  des  Leipziger  Buchgewerbes  und  der 
Deutschen  Bücherei,  nicht  minder  den  Zeichnern  eines  kräftigen 
Garantiefonds,   die  uns  zeitweilige    Sorgen    abgenommen    haben. 

Endlich  hat  das  Ministerium  für  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richt mich  mit  dem  Auftrag  beehrt,  der  Versammlung  mit  dem 
Bedauern,  daß  es  von  der  Entsendung  eines  besonderen  Vertreters 
angesichts  der  augenblicklichen  Geschäftslage  absehen  muß,  ,,den 
Dank  des  Ministeriums  für  die  Einladung  und  seine  besten  Wünsche 
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für  einen  erfolgreichen,  Veranstalter  und  Teilnehmer  gleicherweise 
befriedigenden  Verlauf  zur  Kenntnis  zu  bringen  und  versichern  zu 
wollen,  daß  das  Ministerium  den  Verhandlungen  der  Tagung  in 
allen  ihren  Teilen,  insbesondere  aber  der  Erörterung  schulgeo- 
graphischer Fragen  regstes  Interesse  entgegenbringt  und  sich 
vielfache  Anregungen  für  die  Behandlung  der  einschlägigen  Fragen 
bei  der  in  Aussicht  stehenden  Reform  des  Sächsischen  vSchul- 
wesens  davon  verspricht,  die  es  gern  auf  Grund  eines  doch  wohl  zu 
erwartenden  Berichtes  in  den  Kreis  seiner  Erwägungen  ziehen  wird." 

3.  Ansprache 
des  Vertreters  der  Staatsregierung,  Herrn  Kreishauptmann  Lange. 

Ich  habe  die  Ehre,  Sie  im  Namen  der  Staatsbehörden  und  als 
Vorstand  der  ,, Friedrich- August- Stiftung"  zum  20.  Deutschen 
Geographentag  in  Leipzig  begrüßen  zu  können.  Hier  in 
Leipzig  versammeln  sich  gastlich  die  Völker  der  Erde.  Leipzig,  in- 
mitten Deutschlands  gelegen,  Deutschland  das  Herz  Europas,  also 
vom  geographischen  Standpunkte  der  Mittelpunkt  der  kultivierten 
Erde.  Aber  es  ist  keine  Zeit  zu  freudigen  Gesängen,  die  Tagung 
findet  statt,  da  noch  im  Osten  und  Westen  dunkle  Wetterwolken  am 
Himmel  stehen,  die  aufs  neue  Tod  und  Verderben  über  Deutsch- 
lands Gauen  bringen  können. 

Dieses  Ungewitter  —  von  dem  wir  schaudernd  sind  erwacht  — 
von  dem  noch  alle  Wipfel  rauschen  —  kommt  es  noch  einmal  über 
Nacht?  —  Trotzdem  haben  Sie  es  gewagt,  hier  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Tagung  zusammen  zu  kommen.  Das  ist  das  Charakte- 
ristische des  deutschen  Wesens,  daß  es  so  tief,  so  hingebend  an  eine 
Sache  sein  kann,  daß  die  Tagesfragen  gegenüber  dem  Suchen  und 
Forschen  der  Dinge,  nach  dem  was  war,  was  ist  und  was  sein  wird, 
in  den  Hintergrund  treten.  Die  Geographie  ist  aber  nicht  nur 
Theorie,  ist  eine  angewandte  Wissenschaft,  daher  ihre  Bedeutung 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht.  Die  Geographen  sind  gewisser- 
maßen die  Pfadpfinder,  ihren  Spuren  folgt  der  Kaufmann, 
und  mit  ihm  die  Arbeit,  und  damit  der  Verkehr  mit  anderen  Be- 
wohnern der  Erde.  Die  Geographen  sind  somit  die  Pioniere  der 
Kultur.  —  Möge  Ihre  Tagung,  trotz  der  Ungunst  der  Zeiten,  gute 
Erfolge  haben.  —  Mag  man  auch  wieder  einmal  versuchen,  Deutsch- 
land zu  einem  geographischen  Begriff  zu  machen,  deutscher  Geist 
und  deutsche  Wissenschaft  sind  ebenso  unzerstörbar  wie  das  deut- 
sche Volk  selber. 

Als  vor  60  Jahren  die  Armeen  Italiens,  Frankreichs  und 
Österreichs  mobil  gemacht  waren,  und  mit  dem  Eingreifen  Ruß- 
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lands  und  Englands  gerechnet  werden  konnte,  sprach  Lasalle  die 
Worte:  ,,Wenn  Sie  die  Geschichte  genau  und  mit  innerem  Verständ- 
nis betrachten,  so  werden  Sie  sehen,  daß  die  Kulturarbeit,  die  unser 
Volk  vollbracht  hat,  so  riesenhaft  und  gewaltig,  so  bahnbrechend  und 
dem  übrigen  Europa  voranleuchtend  ist,  daß  an  der  Notwendigkeit 
und  Unverwüstlichkeit  unserer  nationalen  Existenz  gar  nicht 
gezweifelt  werden  kann.  Geraten  wir  also  in  einen  größeren  äußeren 
Krieg,  so  können  in  demselben  wohl  unsere  einzelnen  Regierungen 
zusammenbrechen,  aber  wie  ein  Phönix  wird  sich  aus  ihrer  Asche 
unzerstörbar  erheben,  das,  worauf  es  allein  ankommen  kann:  Das 
deutsche  Volk." 

Mögen  die  Worte  in  Erfüllung  gehen,  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft aber  möge  beschieden  sein,  im  geistigen  Wettkampf  mit 
Vertretern  anderer  Nationen  sich  noch  manches  Lorbeerreis  zum 
Ruhmeskranze  zu  holen. 

4.  Ansprache 

des  Vertreters  der  Stadt    Leipzig,   Herrn   Bürgermeister  Roth. 

Namens  des  Rates  der  vStadt  Leipzig  heiße  ich  den  20.  Deut- 
schen Geographentag  herzlich  willkommen! 

Unsere  Stadt  Leipzig  wird  vielfach  das  geographische  Herz 
Deutschlands  genannt.  Möchten  Sie  den  Eindruck  gewinnen,  daß 
diese  Bezeichnung  nicht  bloß  nach  der  Landkarte  richtig  ist. 
Hat  doch  unsere  altbewährte  Universität  stets  Männer  gehabt, 
welche  für  die  geographische  Wissenschaft  Hervorragendes  ge- 
leistet haben,  ja  bahnbrechend  gewesen  sind.  Was  Leipzig  buch- 
gewerblich und  kartographisch  von  jeher  geleistet  hat,  ist  Ihnen  ja 
allen  bekannt.  Freudig  überrascht  sein  werden  aber  viele  von 
Ihnen,  wenn  Sie  imsere  städtischen  Museeen,  für  die  Sie  speziell 
interessierenden  wissenschaftlichen  Gebiete  besichtigen  werden. 
Die  Stadt  Leipzig  kann  sich  rühmen,  daß  sie  eine  unverhältnismäßig 
große  Zahl  von  Männern  hervorgebracht  hat,  die  aus  Begeisterung 
für  die  geographische  und  völkerkundliche  Wissenschaft  als  For- 
schungsreisende in  vorbildHcher  Weise  tätig  gewesen  sind  und  blei- 
bende Erfolge  errimgen  haben.  Wie  deren  Namen  in  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  unvergängliche  Denkmäler  gesetzt  sind, 
so  haben  sich  diese  Männer  auch  in  unseren  Museen  und  in  den 
Herzen  ihrer  Leipziger  Mitbürger  durch  hochherzige  Spenden  ein 
bleibendes  Andenken  geschaffen.  Sie  haben  damit  auch  vorbildlich 
gewirkt  für  andere,  die,  ohne  selbst  Forschungsreisende  zu  sein, 
mit  freigebiger  Hand  jederzeit  große  Mittel  bereitgestellt  haben, 
damit  tüchtige  Forschungsreisende  unterstützt  werden  und  die  Er- 
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gebnisse  dieser  ihrer  Reisen  unseren  Museen  und  damit  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  zugeführt  werden  konnten.  Wohl  in 
keiner  anderen  Stadt  dürften  geographische  und  völkerkundliche 
Wissenschaft  von  einem  opferwilligen  Bürgersinn  so  eifrig  und  mit  so 
glänzendem  Erfolge  gefördert  worden  sein,  wie  in  Leipzig. 

Möchten  auch  Sie  dieses  Empfinden  mit  sich  nehmen  und  dabei 
den  Wunsch  verbinden,  nach  Leipzig  wieder  zu  kommen,  dann 
hoffentlich  aber  unter  einem  freundlicheren  politischen  Himmel! 

5.  Ansprache 

Sr.  Macrnificenz  des  Rektors  der  Universität, 

Herrn  Prof.  Dr.  Richard   Schmidt. 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  Geographentages  leuchtet  so  un- 
mittelbar ein,  daß  nach  den  warmen  Worten  des  Herrn  Vorsitzenden 
für  den,  der  in  den  Räumen  der  Universität  die  Pflichten  des  Haus- 
herrn zu  erfüllen  hat,  nur  wenig  zu  sagen  bleibt,  was  nicht  selbst- 
verständlich wäre.  Immerhin,  der  Pflicht  darf  und  mag  ich  mich 
nicht  entziehen,  im  Namen  des  Senats  und  aller  meiner  Kollegen 
für  das  Bewußtsein  von  der  Bedeutung  dieser  Versammlung  Zeugnis 
abzulegen.  Wir  wissen,  daß  die  Zusammenkunft  der  deutschen 
Geographen  ein  Symbol  bedeutet.  Ein  Symbol  für  unsere  Leipziger 
Universität,  die  nach  langem  Stilleben  der  wissenschaftlichen  und 
dozentischen  Arbeit  an  diesem  ersten  wissenschaftlichen  Kongreß 
von  neuem  die  innere  Gewißheit  gewinnt,  daß  auch  in  der  großen 
Not  der  deutschen  Wissenschaft  das  lebendige,  hingebende  Zu- 
sammenwirken der  Fachgenossen  in  der  gelehrten  Arbeit  unbeirrt 
und  allen  Hindernissen  zum  Trotz  seinen  früher  gewohnten  Gang 
aufnimmt  und  stetig  innehält.  Ein  Symbol  ist  unser  Kongreß  aber 
noch  mehr  für  Deutschland,  dessen  Schicksal  ja  der  Geistesarbeit 
eine  gesteigerte  Intensität  der  Beschäftigung  mit  dem  Boden 
dringend  zur  Pflicht  macht,  denn  wie  in  früheren,  scheinbar  längst 
überwundenen  Zeiten  ist  der  Zusammenhalt,  der  Schutz,  die  Aus- 
nutzung des  uns  von  Natur  und  Geschichte  zugewiesenen  Gebiets 
wieder  zum  brennendsten  Interesse  für  das  deutsche  Volk  geworden. 
Da  ist  es  befriedigend  und  erhebend  zu  beobachten,  wie  schon  das 
Programm,  die  Tagesordnung  des  Geographentages  gerade  diesen  Ge- 
sichtspunkt als  einen  leitenden  hervortreten  läßt,  imd  Sie  werden 
einem  Vertreter  der  wissenschaftlichen  Politik,  wie  ich  es  bin,  das 
genugtuende  Gefühl  nachempfinden,  die  Geographie  mit  ihrer  der 
Politik  zugewendeten  Seite  immer  entschiedener  in  ihr  Recht 
treten  zu  sehen ;  knüpfen  doch  fast  alle  Themata  der  Vorträge  in 
einem  oder  anderem  Sinn  an  die  Probleme  o4er  an  die  Situationen 
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an,  die  die  hinter  uns  liegenden  politischen  lyeistuugen  unseres 
Volkes  hervorgerufen  hatten.  Auch  zu  Leipzig  tritt  der  Kongreß 
damit  in  innere  Beziehung;  hier  war  es,  wo  in  früheren  Jahren 
Friedrich  Ratzel  der  politischen  Geographie  als  einem 
neuen  Wissenschaftszweig  eigner  Art  zum  Leben  verholfen  hatte. 
Möge  deshalb  die  Arbeit  dieser  Tage  volle  Frucht  tragen  und 
Ihnen  allen  im  Austausche  mit  Freunden  und  Gleichgesinnten  die 
Befriedigung  geben,  die  Sie  erwarten. 

6.  Ansprache 

des  Vorsitzenden  des  Deutschen  Buchgewerbevereins, 

Herrn  Geheimrat  Dr.  L.  Volkmann. 

Mit  ganz  besonderer  Freude  ergreife  ich  die  mir  gebotene  Ge- 
legenheit, als  Vertreter  des  gesamten  deutschen  Buchgewerbes  dem 
20.  Geographentag  in  der  alten  Buchhandels-  und  Buchgewerbe- 
stadt Leipzig  einen  kurzen,  aufrichtigen  Willkommensgruß  zu  ent- 
bieten. Unwillkürlich  schweifen  in  diesem  Augenblick  meine  Ge- 
danken zu  unserer  großen  Veranstaltung  des  Jahres  1914  zurück,  der 
Internationalen  Ausstellung  für  Buchgewerbe  und  Graphik,  die 
durch  den  Kriegsausbruch  so  jäh  unterbrochen  wurde  und  deren 
letztes  und  höchstes  Ziel  es  war,  Buchhandel  und  Buchgewerbe  als 
vollgültige  mitschaffende  Glieder  im  deutschen  Geistesleben  zu  er- 
weisen und  die  Zusammenhänge  des  Buchgewerbes  mit  allen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  und  Kunst  aufzuzeigen.  Auch  die  Geo- 
graphie war  damals  besonders  in  der  Halle  der  Kultur  in  reicher  und 
mannigfaltiger  Weise  vertreten,  namentlich  in  der  interessanten, 
von  Geheimrat  Sudhoff  veranstalteten  Abteilung:  „3  Jahrtausende 
Graphik  im  Dienste  der  Wissenschaft". 

Und  wiederum  schweifen  dann  meine  Gedanken  zurück  zum 
Kriege,  in  dem  ich  als  Leiter  einer  rumänischen  Dienststelle  Ge- 
legenheit hatte,  eine  Abteilung  Landeskunde  ins  Leben  zu  rufen, 
die  mich  in  willkommene  und  anregende  Beziehung  zu  einem  Manne 
wie  Geheimrat  Penck  brachte,  und  mir  den  Oberleutnant  Dr.  Behr- 
mann  zu  fruchtbarer,  gemeinsamer  Arbeit  dauernd  zur  Seite  stellte. 

Bei  so  nahen  inneren  Beziehungen  war  es  selbstverständlich, 
daß  Buchhandel  und  Buchgewerbe  die  Tagung  der  Geographen  nicht 
ohne  ein  äußeres  Zeichen  der  Anteilnahme  vorübergehen  lassen 
wollten ;  und  als  solches  stellen  sich  die  beiden  einander  ergänzenden 
Ausstellungen  in  der  deutschen  Bücherei  des  Buchhändlerbörsen- 
vereins und  im  Bugrameßhause  des  Deutschen  Buchgewerbevereins 
dar,  die  zugleich  einen  Blick  in  die  einzigartige  Organisation  des 
Buchgewerbes  hier  an  seinem  Zentralpunkte  gewähren.    Wir  dürfen 
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hoffen,  daß  sich  daraus  wenigstens  der  gute  Wille  zu  redlicher  Mit- 
arbeit an  der  Zukunftsentwicklung  des  deutschen  Geisteslebens  er- 
kennen lassen  wird,  die  auch  die  Vertreter  der  geographischen 
Wissenschaft  an  ihrem  Teile  gemeinsam  fördern  und  beraten  wollen . 
Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  ist  ja  Wissenschaft  und 
Technik  vielfach  kaum  zu  trennen  —  Geograph  und  Kartograph, 
Kartograi)h  und  Techniker,  Techniker  und  Verleger  gehen  oft  in  den 
feinsten  Spielarten  ineinander  über  oder  finden  sich  in  ein  und  der- 
selben Persönlichkeit  fruchtbar  vereinigt.  vSo  bitten  wir  Sie  denn 
heute  an  dieser  Stelle  herzlich:  Erkennen  auch  Sie  uns  als  das 
Gleiche  an,  was  Sie  in  anderer  Weise  und  in  anderen  Formen  selbst 
sind,  als  geistige  Arbeiter,  und  empfangen  Sie  in  solcher  Gesinnung 
ehrlichen  Gemeinschaftswillens  den  aufrichtigen  Willkommensgruß 
des  geistigsten   aller   Gewerbe  —  des  deutschen   Buchgewerbes! 

7.  Ansprache 

des  Studiendirektors  Prof.  Dr.  lyorei  im  Namen  der  Deutschen 

Kolonialgesellschaft  und  des  Deutschen  Vereins  zur  Förderung  des 

mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 

8.  Ansprache 

des  Vorsitzenden  des  Deutschen  Geographentages, 
Herrn  Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer, 
M.  D.,  M.  H.  Die  überaus  freundlichen  Begrüßungen,  die 
wir  soeben  gehört  haben,  beantworten  wir  mit  dem  Ausdruck 
unsres  herzlichsten  Dankes  und  mit  der  Versicherung,  daß  wir 
die  Verpflichtung  fühlen  und  zu  erfüllen  bestrebt  sind,  die 
aus  so  hohem  Vertrauen  für  die  Verhandlungen  unsrer  begin- 
nenden Tagung  erwächst.  Eine  besondere  Danksagung  gebührt 
der  Sachs.  Staatsregierung,  denn  sowohl  das  Ministerium  des 
Kultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts  als  auch  das  Wirt- 
schaftsministerium, und  zwar  das  letztere  in  hohem  Maß,  haben 
unsrer  Tagung  finanzielle  Unterstützungen  zuteil  werden  lassen, 
die  namentlich  der  mit  unsrer  Tagung  verbundenen  Ausstellung  und 
den  Publikationen  zu  gut  gekommen  sind.  Rektor  und  Senat  unsrer 
Alma  mater  Lipsiensis  haben  ihre  Würdigung  der  Geographie  imd  des 
Deutschen  Geographentages  dadurch  in  höchst  entgegenkommender 
Weise  betätigt,  daß  sie  unsrer  Tagung  diese  herrliche  Aula  und 
mehrere  Auditorien  der  Universität  zur  Verfügung  gestellt  haben, 
wodurch  die  anfangs  drohende  Raumschwierigkeit  glänzend  gelöst 
worden  ist.  S.  Magnifizenz  und  den  Senat  bitten  wir,  unsern 
freudigen   Dank   entgegenzunehmen.   Vielen   Dank  schulden   wir 
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femer  dem  Vorstand  des  Deutschen  Buchgewerbevereins  und  der 
Deutschen  Bücherei,  die  nicht  nur  ihre  schönen  Räume  für  die 
geographische  Ausstellung  hergegeben  haben,  sondern  auch  am  Zu- 
standekommen und  an  der  Anordnung  der  Ausstellung  unermüdlich 
und  sehr  erfolgreich  mitgearbeitet,  den  größten  Teil  der  Kosten  ge- 
tragen und  —  was  besonders  hervorgehoben  werden  muß  —  die  beiden 
Kataloge  der  Ausstellung  auf  eigne  Kosten  haben  ausführen  lassen. 
Namentlich  der  Katalog  der  Kartenausstellung  in  der  Deutschen 
Bücherei  ist  durch  die  von  Herrn  Dr.  Präsent  geleitete  Mitarbeit 
mehrerer  geographischer  und  kartographischer  Fachmänner  eine 
sehr  wertvolle  wissenschaftliche  Festgabe  geworden,  für  die  wir  der 
Deutschen  Bücherei  wärmsten  Dank  und  volle  Anerkennung  zollen. 

Eine  Festschrift  von  hohem  wissenschaftlichen  Wert  hat  uns 
femer  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Leipzig  gewidmet,  die  uns 
vorhin  durch  ihren  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimen  Rat  Bartsch,  be- 
grüßt hat.  Es  ist  eine  vom  Assistenten  des  Kolonialgeographischen 
Seminars,  Herrn  Dr.  Dietzel,  herausgegebene  Sammlung  der  Briefe 
des  verstorbenen  Ehrenmitgliedes  der  Gesellschaft,  Wilhelm  Reiß, 
über  seine  großen  mit  Alphons  Stübel  vor  50  Jahren  begonnenen 
8  jährigen  Reisen  in  Südamerika,  eine  Publikation,  die  sich  den 
früheren  Südamerikabüchern  der  Leipziger  Gesellschaft  f.  Erdkunde 
würdig  anschließt.  Nicht  allein  für  diese  schöne  Festgabe  sagen 
wir  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  herzlichsten  Dank,  sondern 
auch  für  die  führende,  überaus  arbeitsame  Tätigkeit,  die  die  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  im  Leipziger  Ortsausschuß  entfaltet  hat. 
Unter  der  Leitung  unsres  hochverehrten  Kollegen  Geh.  Rat  Bartsch 
hat  der  Leipziger  Ortsausschuß  mit  seinen  Unterausschüssen  (v. 
Bressensdorf,  Oskar  Meyer,  Kossmat)  in  langer  umsichtiger  Arbeit 
die  lokalen  Vorbereitungen  zum  20.  Geographentag,  die  begreiflicher- 
weise in  diesen  Notzeiten  viel  schwieriger  waren  als  die  früheren,  in 
mustergültiger  Weise  getroffen,  wofür  wir  dem  Ortsausschuß, 
seinem  Vorsitzenden  und  seinen  Unterausschüssen  unsern  wärmsten 
Dank  darbringen.  Dank  schließlich  den  freundlichen  Mitarbeitern 
aus  den  Kreisen  der  Kommilitonen  und  Kommilitoninnen,  die 
ihre  Zeit  und  Kraft  mit  in  den  Dienst  des  20.  Deutschen  Geo- 
graphentages gestellt  haben, 

M.  D.,  M.  H.  40  Jahre  sind  vergangen,  seit  der  i.  Deutsche 
Geographentag  im  Frühjahr  1881  auf  Veranlassung  und  unter 
Vorsitz  des  damaligen  Präsidenten  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde,  unsres  unvergeßlichen  Gustav  Nachtigal,  ins  Leben  ge- 
treten ist.    Welche  Fülle  von  fruchtbarer  erdkundlicher  Arbeit  ist 
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in  diesen  40  Jahren  vom  Deutschen  Geographentag  geleistet 
worden!  Wie  starke  Bande  hat  er  um  seine  Mitglieder  zur 
Förderung  des  Einzelnen  und  des  Ganzen  geschlungen !  Wie  tief 
und  Richtung  weisend  hat  er  in  die  Pflege  der  erdkundlichen 
Wissenschaft,  in  die  erdkundliche  Lehre  und  in  die  geographische 
Praxis  eingegriffen !  Unsre  beschränkte  Zeit  verbietet  uns  heute, 
dieser  Betrachtung  rückschauend  weiter  nachzugehen.  Dafür  wird 
sich  eine  andre  Gelegenheit  in  den  nächsten  Tagen  finden. 

Nur  auf  den  zwischen  der  letzten  und  der  heutigen  Tagung 
liegenden  Zeitraum  müssen  wir  einen  kurzen  Blick  werfen.  7  Jahre 
sind  verflossen,  seitdem  wir  uns  Pfingsten  1914  in  Straßburg  zu- 
sammengefunden und  zusammen  gearbeitet  haben.  Durch  alle 
damaligen  Reden  und  Verhandlungen  klang  der  gemeinsame  Unter- 
ton froher  Genugtuung  über  den  allerwärts  sichtbaren  Aufschwung, 
den  die  wiedergewonnenen  Reichslande  im  neuen  starken  Reichs- 
verband gewonnen  hatten,  und  die  feste  Zuversicht  auf  weiter- 
schreitende Entwicklung  und  immer  festere  Verschmelzung  mit 
dem  alten  Vaterland.  Es  ist  alles  so  ganz  anders  gekommen,  als 
wir  damals  gedacht  und  geglaubt  hatten.  Die  seitdem  verflosswien 
7  Jahre  sind  eine  Zeit  so  unerhörter  deutscher  Größe  und  so  schmach- 
voller Tiefe  gewesen,  wie  keine  andre  ebenso  kurze  Periode  in 
unsrer  Geschichte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  all  das,  was 
wir  erst  begeistert,  dann  schaudernd  erlebt  haben  bis  zumVersailler 
Schandfrieden,  Betrachtungen  anzustellen.  Genug:  Wir  stehen  vor 
einem  Trümmerfeld.  Was  Volk  und  Staat  vordem  groß  und  stark 
gemacht  hat,  ist  zerstört  und  verloren. 

Dreierlei  aber  lassen  wir  uns  in  unserm  Zusammenbruch  nicht 
rauben:  Das  hohe  Bewußtsein  unsres  guten  Rechtes,  den  starken 
Glauben  an  eine  hellere  Zukunft  und  den  festen  Willen  zur  Wieder- 
aufrichtung und  zu  neuer  Stärke.  Jeder  national  fühlende  und 
denkende  Deutsche  legt  Hand  mit  an  zur  Schaffung  neuer  Grund- 
lagen deutschen  Lebens,  sei  es  als  Einzelner,  sei  es  als  Glied  einer 
größern  geistigen  oder  wirtschaftlichen  Gemeinschaft.  Nicht  zu- 
letzt auch  wir  Geographen.  Den  Beweis  liefert  der  20.  Deutsche 
Geographentag . 

Die  Einladung  zum  heutigen  Geographentag  konnten  wir  zu 
unserm  bittern  Leidwesen  nicht  mehr  an  eine  Reihe  von  Männern 
richten,  die  lange  Jahre  zu  uns  gehört  haben,  aber  seit  unsrer 
letzten  Tagung  dahin  gegangen  sind,  von  wo  es  keine  Rückkehr 
gibt.  Ihre  Zahl  ist  so  groß,  daß  unmöglich  in  kurzer  Ansprache 
gewürdigt  werden  kann,  was  diesen  Männern  unsre  Wissenschaft 
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und  Lehre,  die  geographischen  Kollegen  und  Freunde  zu  verdanken 
haben.  Ihre  Würdigung  sei  für  später  vorbehalten.  Pietätvoll 
Wollen  wir  ihrer  aber  auch  heute  gedenken .  Ich  brauche  nur  die 
Namen  Gerland,  Ludwig  Friederichsen,  Friedr.  Hahn,  F.  Regel, 
E.  Rein,  A.  Supan,  E.  Vohsen,  zu  nennen,  um  in  Ihnen,  verehrte 
Versammelte,  das  Gefühl  schmerzlicher  Trauer  über  unsem 
schweren  Verlust  zu  erwecken. 

Einer  fehlt  heute  in  unserm  Kreis,  der  über  30  Jahre  lang  in 
jeder  unsrer  Versammlungen  hier  am  Vorstandstisch  mit  gesessen  und 
mit  gesprochen  hat,  und  der  in  dieser  langen  Zeit  gleichsam  der 
ruhende  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht  gewesen  ist,  unser  bisheriger 
Geschäftsführer,  Herr  Hauptm.  a.  D.  Kollm.  Die  Schwere  der 
Kriegszeit,  Krankheit  und  die  Last  des  Alters  hatten  den  73jährigen 
schon  im  vorigen  Jahr  so  bedrückt,  daß  er  sich  den  Anforderungen 
seines  Amtes  nicht  mehr  gewachsen  fühlte.  Er  hat  deshalb  im 
Januar  1920  gebeten,  ihn  von  seinen  Pflichten  zu  entbinden. 
Schon  im  Januar  ds.  Js.  hat  ihn  ein  sanfter  Tod  von  seinen  Leiden 
erlöst.  Wir  gedenken  seiner  mit  aufrichtigem  Dank  für  seine 
lange  verständnisvolle  und  fördersame  Geschäftsführung  und  für 
seine  unermüdliche  Bereitwilligkeit  mitzuraten  und  mitzutaten. 
Laut  unseren  Satzungen  hat  der  diesjährige  Geographentag 
den  Nachfolger  des  Herrn  Kollm  zu  wählen.  Es  wird  am  Donners- 
tag geschehen.  Inzwischen  hat  auf  Bitte  des  Zentralausschusses 
Herr  Privatdozent  Dr.  W.  Behrmann  freundlichst  das  Amt 
des  Geschäftsführers  stellvertretend  übernommen. 

M.  D.  und  M.  H.  Von  den  Toten  wenden  wir  uns  der  leben- 
digen Gegenwart  zu.  Unsere  Tagesordnung  dieses  ersten  nach 
dem  Weltkrieg  zusammentretenden  Geographentages  ist  selbst- 
verständlich in  erster  Linie  orientiert  nach  dem  großen  Thema: 
Die  Geographie  und  der  Weltkrieg.  Vor  allem  drängen  vier 
Fragen  zur  Beantwortung  und  Erörterung:  i)  Was  hat  die  deutsche 
Geographie  während  des  Weltkrieges  und  im  Weltkrieg  geleistet  ? 
2)  Welche  Forschimgen  und  Untersuchungen  der  wissenschaf  thchen 
Erdkunde  sind  seit  dem  letzten  Geographentag  in  den  Kriegs]  ahren 
herangereift  ?  3)  Welche  Wirkungen  hat  der  Weltkrieg  auf  Inhalt, 
Form  und  Zielsetzung  des  Geographischen  Unterrichts  ?  4)  Welche 
territorialen  Veränderungen  hat  der  Ausgang  des  Weltkrieges  her- 
beigeführt, und  welche  Folgen  sind  davon  zu  erwarten  ? 

Zwischen  diese  4  Hauptpunkte  der  Tagesordnung  sind  mehrere 
wichtigere,  teils  praktische,  teils  geschäftliche  Beratungen  und 
Beschließungen  eingefügt.    Das  Bedürfnis,  sich  nach  siebenjähriger 

2      Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Geographen tages. 
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Pause  über  die  verschiedensten  geographischen  Materien  aus- 
zusprechen, ist  so  groß,  daß  nicht  weniger  als  65  Vorträge,  Referate 
und  Anträge  beim  Zentralausschuß  angemeldet  wurden.  Und 
es  war  eine  schwere,  verantwortungsvolle  Aufgabe  für  den  Zentral- 
ausschuß, aus  dieser  Fülle  der  Anerbietungen  das  für  den  dies- 
maligen Geographentag  geeignetste  und  wichtigste  auszuwählen 
und  auf  die  7  Sitzungen  unsrer  Tagung  zu  verteilen.  Unumgänglich 
war  diesmal  die  Anordnung  von  zwei  Parallelsitzungen  innerhalb 
der  durch  unsre  Statuten  gezognen  Grenzen.  Und  daneben  mußte 
noch  Zeit  und  Gelegenheit  zum  Besuch  der  geographischen  Aus- 
stellungen, der  Museen,  der  großen  geographischen  Anstalten  etc. 
geboten  werden. 

M.  D.,  m.  H.  Sie  haben  die  gedruckte  Tagesordnung  vor 
sich.  Aus  der  Erfüllung  der  Tagesordnung  können  wir  zuver- 
sichtlich erwarten,  daß  nicht  nur  die  geographische  Wissenschaft  und 
die  deutsche  Geographiepflege  tiefgreifende  und  fruchtbringende 
Förderung  empfangen  wird,  sondern  auch,  daß  aller  Welt,  und  vor 
allem  dem  feindlichen  Ausland,  wieder  einmal  die  Kraft  und  Lei- 
stung deutscher  Geistesarbeit  so  eindringlich  zu  Gemüte  geführt 
wird,  daß  das  verlogne  Geschwätz  von  der  Rückständigkeit  der 
deutschen  Wissenschaft  allmählich  doch  zumSchweigen  kommen  muß . 

9.  Der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses  bringt  die  vom 
Zentral-  und  Ortsausschuß  aufgestellte  Vorschlagsliste  der 
Vorsitzenden  und  deren  Stellvertreter  für  die  einzelnen 
Sitzungen  der  Tagung  zur  Kenntnis  und  zwar 

I.  Sitzung:   Geheimer  Rat  Prof.   Dr.   Part  seh -Leipzig  und  Ge- 

heimrat Dr.  Volkmann -Leipzig. 

II.  Sitzung:  Prof.  Dr.  Brückner-Wien  und  Prof.  Dr.  Friederich- 

sen -Königsberg. 

III.  Sitzung:    Geheimrat  Prof.   Dr.   A.   Penck-Berlin  und  Prof. 
Dr.  Sapper-Würzburg. 

IV.  Sitzung:    Prof.    Dr.    Oberhummer -Wien    und    Prof.    Dr. 
Meinardus-Göttingen. 

V.  Sitztmg  A:   Geheimrat  Prof.  Dr.  Philip pson-Bonn  und  Ge- 

heimrat Prof.  Dr.  Kossmat-Leipzig. 

V.  Sitzung  B:  Prof.  Dr.  L.  Schnitze- Jena-Marburg  und  Prof. 

Dr.  Minde-Pouet-Leipzig. 

VI.  Sitzung:  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wagner -Göttingen  und  Prof. 
Dr.  Reinhard-Leipzig. 

VII.  Sitzung:  Prof.  Dr.  v.  Drygalski-München  und  Prof.  Dr. 
Uhlig-Tübingen. 
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Als  Schriftführer  sind  in  Aussicht  genommen  für  die  I.  Sitzung 
die  Herren  Privatdozent  Dr.  Scheu -Leipzig  und  Karl  Wagner- 
Leipzig,  für  die  II.  Sitzung  Privatdozent  Dr.  Waibel -Berlin  und 
Privatdozent  Dr.  Klute-Göttingen,  für  die  III.  Sitzung  Studienrat 
Dr.  Krause -Leipzig  und  Assistent  Dr.  Rudolphi -Leipzig,  für  die 
IV.  Sitzung  Prof.  Dr.  Dietrich-Breslau  und  Dr.  Praesent- 
Leipzig,  für  die  V.  Sitzung  A  Privatdozent  Dr.  Spethmann-Berlin 
und  Studienrat  Dr.  Riedel-Leipzig,  für  die  V.  Sitzung  B  Privat- 
dozent Dr.  Hagen -Marburg  und  Assistent  Dr.  Wüst -Berlin,  für  die 
VI.  Sitzung  Studienrat  Dr.  Bitterling-Berlin  und  Dr.  Wald- 
bauer-Leipzig,  für  die  VII.  Sitzung  Privatdozent  Dr.  Maull- 
Frankfurt  a.  M.  und  Assistent  Dr.  Dietzel-Leipzig. 

Die  Vorschläge  fanden  die  Zustimmung  der  Versammlung. 


II.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

1.  Vorsitzender  Geheimer  Rat  Prof.  Dr.  J.  Parts ch-Leipzig. 

2.  ,,  Geheimrat  Dr.  Volkmann-Leipzig. 
Schriftführer:    Privatdozent  Dr.  Scheu -Leipzig, 

„  Verlagsbuchhändler  Karl  Wagner -Leipzig. 

IG.  Prof.  Dr.  Fr.  Jaeger  erhält  das  Wort  zu  seinem  Vortrag : 

Ergebnisse  meiner  Forschungen 
in  Deutsch-Südwest-Afrika  1914/19. 

von  Prof.  Dr.  Fr.  Jaeger-Berlin. 

I.  Obersicht  der  Forschungen. 

Die  Reisen,  die  ich  zusammen  mit  Hei  rn  Dr.  Waibel  in  Deutsch- 
südwestafrika unternommen  habe,  sind  nicht  nach  einem  einheit- 
lichen Plane  ausgeführt  worden.  Wir  kamen  1914  im  Auftrag  des 
Reichskolonialamtes  in  die  Kolonie  mit  der  Absicht,  die  Etoscha- 
pfanne  und  das  Kaokogebiet  im  Norden  des  Landes  geographisch 
zu  durchforschen.  Aber  der  Krieg  hat  unsere  Pläne  über  den 
Haufen  geworfen. 

Nach  kurzer  Forschungszeit  an  der  Etoschapfanne  wurden  wir 
beide  als  Soldaten  eingezogen  und  haben  den  Feldzug  als  Reiter  der 
Schutztruppe  mitgemacht.  Als  im  Juli  1915  die  Schutztruppe  sich 
ergeben  mußte  und  das  Land  in  englische  Verwaltung  überging, 
wurde  uns  die  Bereisung  unseres  Forschungsgebietes  nicht  gestattet. 
Doch  war  es  uns  möglich,  viele  andere  Teile  des  Landes,  fast  das 
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gesamte  von  Weißen  bewohnte  Gebiet,  zu  besuchen  und  uns  gründ- 
lich in  das  Land  einzuleben.  Wir  wußten  nicht  von  vornherein,  wie 
viel  Zeit  uns  zur  Verfügung  stände  und  konnten  keine  weiter 
schauenden  Pläne  in  Angriff  nehmen.  Wir  bereisten  1915  das 
Otavibergland  und  das  angrenzende  Stück  des  Sandfeldes,  in  den 
Trockenmonaten  1916  die  Kalkpfannengebiete  des  östlichen 
Hererolandes,  1917  das  Namaland  und  zwar  getrennt,  Waibel  die 
Karrasberge,  ich  die  nördlichen  Bezirke.  Das  Jahr  1918  war  in  der 
Hauptsache  Ausarbeitungen  gewidmet. 

Anfang  1919,  kurz  vor  unserer  Heimkehr,  bereiste  ich  noch  das 
Khomashochland  westlich  von  Windhuk,  Waibel  besuchte  noch  ein- 
mal das  südHche  Namaland.  Unsere  Ergebnisse  sind  dement- 
sprechend in  erster  Linie  geographische  Darstellungen  zahlreicher 
Einzellandschaften.  Die  Etoschapfanne,  das  Karstgebiet,  ins- 
besondere das  Otavibergland,  das  Inselberggebiet  des  nördlichen 
Hererolandes  mit  dem  Waterberg  und  anderen  Teillandschaften, 
den  Swakopfluß,  die  Bergländer  um  W^indhuk,  die  verschiedenen 
Landschaften  des  Namalandes,  namentlich  die  Weißrandhoch- 
fläche im  Osten  und  und  die  Karrasberge,  die  Waibel  sehr  eingehend 
untersucht  hat,  ferner  die  Namibwüste  im  Hinterland  von  Swakop- 
mund,  das  Vorsandfeld  und  das  Sandfeld  haben  wir  in  mehr  oder 
weniger  vollständigen  monographischen  Darstellungen  behandelt. 

Ich  habe  Wert  darauf  gelegt,  die  Geographie  des  Menschen  da- 
bei nicht  zu  kurz  kommen  zu  lassen.  Zwar  sind  in  einem  so  dünn 
besiedelten  Steppenland  und  so  jungen  Kolonialland  wie  Deutsch- 
südwestafrika die  Menschen  und  Menschenwerke  überhaupt 
spärlich,  die  Kulturlandschaft  tritt  gegen  die  Wildnis  stark  zurück. 
Aber  dafür  sind  die  Anpassungen  an  die  Natur  um  so  zwingender. 
Es  fehlen  alte,  schwer  zu  enträtselnde  historische  Einwirkungen. 
Die  Abgeschlossenheit  des  Landes  durch  die  umgebenden  Wüsten 
und  Wildnisse  hat  äußere  Einflüsse  in  hohem  Grade  ferngehalten. 
Sie  hat  auch  bewirkt,  daß  das  Land  noch  frei  war,  als  Deutschland 
in  die  Reihe  der  Kolonial  Völker  trat.  So  ist  es  eine  deutsche  Kolonie 
geworden ;  deutscher  Fleiß  und  deutsche  Tatkraft  haben  die  spröde 
Wildnis  in  ein  aufblühendes  Kulturland  verwandelt  Wegen  der  Ab- 
geschlossenheit kommen  die  unmittelbaren  geographischen  Ein- 
wirkungen des  Landes  auf  den  Menschen  rein  und  klar  zum  Aus- 
druck. Deshalb  ist  Südwest  auch  für  die  anthropogeographische 
Forschung  ein  dankbarer  Gegenstand.  Sie  kann  sich  hier  mehr  als 
sonst  auf  mittelbare  Beobachtung  stützen. 

Ich  habe  erstrebt,  in  jeder  Landschaft  mindestens  eine  typische 
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Farm  geographisch  zu  beschreiben.  Auch  eine  Farm  ist  eine  ge- 
wisse geographische  Einheit,  sozusagen  ein  Landschaftelement. 
Jeder  Farmbetrieb  ist  natürlich  ebenso  wie  jede  Bauernwirtschaft 
bei  uns  von  vielen  geographischen  Faktoren  abhängig,  die  sich  in 
ihm  ausprägen  und  ihm  seine  besondere  Eigentümlichkeit  verleihen. 
Wenn  Sie  bedenken,  daß  eine  Farm  schon  ein  großes  Stück  Land 
ist  —  je  nach  der  Lage  im  regenreicheren  Norden  oder  im  regen- 
armen Süden  beträgt  die  gewöhnliche  Größe  30  bis  200  qkm 
— •  so  leuchtet  Ihnen  ein,  daß  eine  Farm  Stücke  mit  recht  ver- 
schiedenen geographischen  Bedingungen  umfassen  kann.  Sie  kann 
z.  B.  steiniges,  kaum  beweidbares  Gebirgsland  und  prächtige  Weide- 
flächen, wasserlose  und  wasserreiche  Teile  enthalten  und  der  Far- 
mer muß  seinen  Betrieb  diesen  Besonderheiten  anpassen.  Ich 
hoffe  durch  diese  Farmbeschreibungen  der  Wirtschafts-  und  Sied- 
lungsgeographie auch  methodisch  einen  Dienst  geleistet  zu  haben. 
Da  wir  im  Lauf  der  Zeit  so  weite  Gebiete  von  Deutsch-Süd- 
westafrika kennen  lernten,  konnten  wir  manche  Erscheinungen  und 
Probleme  über  das  ganze  Land  hin  verfolgen.  Waibel  beschäftigte 
sich  mit  pflanzen-  und  tiergeographischen  Fragen  und  mit  dem 
Problem  der  Winterregen  in  Südwestafrika.  Ich  gwann  ein  ab- 
gerundetes und  geklärtes  Bild  von  der  Oberflächengestalt,  den  Ge- 
wässern, der  Landwirtschaft  von  Südwestafrika  und  studierte  die 
Frage  der  Pfannen,  besonders  die  Kalkpfannen.  Von  unseren  Er- 
gebnissen über  die  Einzellandschaften,  die  den  größten  Teil  unserer 
Forschungsarbeit  ausmachen,  kann  ich  Ihnen  natürlich  in  einem 
kurzen  Vortrag  keine  Übersicht  geben.  Ein  Teil  davon  soll  näch- 
stens als  Ergänzungsheft  15  der  Mitteilungen  aus  den  Deutschen 
Schutzgebieten  erscheinen.  Von  den  allgemeineren  Ergebnissen 
habe  ich  eine  Darstellung  der  Gewässer,  der  Landwirtschaft  und 
eine  allerdings  sehr  knappe  vorläufige  Darstellung  der  Oberflächen- 
gestalt bereits  im  Ergänzungsheft  14  der  Mitteilungen  aus  den 
deutschen  Schutzgebieten  veröffentlicht  und  kann  daher  hier  davon 
absehen.  Dagegen  darf  ich  wohl  annehmen,  daß  meine  Forschun- 
gen über  die  Pfannen  Sie  interessieren  werden,  wenn  ich  auch  meine 
Ergebnisse  darüber  nur  als  vorläufige  bezeichnen  kann,  weil  die 
gesammelten  Gesteine  und  Bodenproben  noch  in  Swakopmund 
liegen  und  noch  nicht  untersucht  sind. 

II.  Die  Pfannen. 
I.  Südafrika  gliedert  sich  in  das   Binnenhochland  und  die 
Ktistenabdachung,  die  das  Binnenhochland  im  O,  S  und  W  um- 
gürtet und  von  ihm  meist  durch  einen  schroffen  Steilabfall  des 
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Hochlandes  getrennt  ist.  Das  Binnenhochland  ist  eine  Rumpf- 
fläche mit  Inselbergresten  und  hat  beckenförmige  Gestalt.  Daher  ist 
es  in  der  Mitte  mit  jungen  festländischen  Ablagerungen  zugedeckt, 
deren  oberste  der  Kalaharisand  ist.  Nur  in  den  Randlandschaften 
tritt  das  Grundgestein  zu  Tage.  Das  Binnenhochland  gliedert  sich 
demnach  in  die  Randhochländer  und  das  mittlere  Aufschüttungs- 
becken. Mit  dem  geologischen  Gegensatz  zwischen  dem  Gebiet 
der  Deckschichten  in  der  Mitte  und  dem  Gebiet  anstehenden  Fels- 
gesteins ringsum  fällt  annähernd  zusammen  der  wichtige  hydro- 
graphische Gegensatz  zwischen  abflußreichen  und  abflußarmen 
Gebieten. 

Bleiben  wir  jetzt  bei  Südwestafrika,  das  ein  politischer  Aus- 
schnitt aus  Südafrika  ist  und  Anteil  hat  an  den  3  Landschaften,  die 
es  aufbauen,  der  Küstenabdachung,  den  Randhochländem  und  dem 
Aufschüttungsbecken.  Als  drei  Längsstreifen  durchziehen  sie  das 
Land  von  Nord  nach  v'-üd.  Im  Westen  haben  wir  bei  Regen- 
güssen starken  oberflächhchen  Abfluß.  Das  steinige  Land  ist 
kaum  durch  Lockerboden  verhüllt,  die  Regengüsse  der  Regenzeit 
fließen  oberflächlich  ab,  sammeln  sich  in  Bächen  und  Flüssen,  soge- 
nannten Rivieren,  und  bringen  sie  zum  Fließen,  zum  ,, Abkommen" 
wie    man  im  Lande  sagt.     Das    ist   das  abflußreiche    Gebiet. 

Im  Osten  und  Norden  des  Landes  dagegen  haben  wir  fast  gar 
keinen  oberflächlichen  Abfluß,  obwohl  das  Land,  wie  Sie  auf  der 
Niederschlagskarte  von  Heidke^)  sehen,  viel  regenreicher  ist.  Das 
liegt  daran,  daß  das  Wasser  im  Sandboden  oder  auch  in  den  Kalk- 
und  Dolomitgesteinen  des  Karstfeldes  einsinkt  und  nicht  oder  nur 
ganz  örtlich  zum  Abfluß  gelangt.  Das  ist  das  abflußarme  Gebiet. 
Diese  Unterscheidung  hat  natürlich  nichts  damit  zu  tun,  ob  das 
Gebiet  zum  Meere  entwässert  wird,  oder  ob  es  zu  den  Gebieten  ge- 
hört, die  man  mit  einem  wenig  glücklichen  Ausdruck  als  abflußlos 
zu  bezeichnen  pflegt.  Im  abflußarmen  Gebiet  haben  wir  fast  keine 
Flußbetten,  dafür  um  so  mehr  Pfannen.  Diese  kommen  zwar  im  be- 
schränkten Maße  auch  außerhalb  des  abflußarmen  Gebietes  vor,  in 
diesem  aber  sind  sie  ein  für  die  Oberflächengestalt  und  Wasser- 
führung maßgebender   Bestandteil  der  Landschaft. 

2.  Pfannen  sind  flache,  rings  umschlossene  Vertiefungen,  in 
denen  vorübergehend,  in  einzelnen  auch  dauernd  Wasser  steht. 
Ihre  Größe  wechselt  von  wenigen  Metern  bis  zu  mehr  als  100  km 
Durchmesser.      Die    Etoschapfanne    im    Norden    von    Südwest- 


^)  Mitteilungen  aus  d.   deutschen  Schutzgebieten   32.    1919-  Karte  2, 
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afrika  ist  iio  km  lang  und  45  km  breit.  An  jeder  Pfanne 
unterscheiden  wir  das  Pfannenbecken  und  die  PfannenausfüJlung. 
Das  Pfannenbecken  ist  flach  schüsseiförmig  ins  Gelände  ein- 
gesenkt. Die  Ausfüllung  verleiht  der  Pfanne  den  ebenen  Boden  und 
somit  erst  die  eigentliche  Pfannengestalt.  Je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Pfannenbeckens  und  der  Pfannenausfüllung  ergeben  sich 
nun  verschiedene  Pfannentypen.  Die  Natur  der  Pfannen  wird  in 
erster  Linie  durch  die  Ausfüllung  bestimmt.  Danach  unter- 
scheidet man 

1 .  Pfannen  ohne  Ausfüllung  —  von  dem  Wasser,  das  vor- 
übergehend oder  auch  dauernd  in  der  Pfanne  steht, 
sehen  wir  dabei  ab. 

2.  lychm-  und  Tonpfannen. 

3.  Salzpfannen.  Dazu  rechnet  man  nicht  nur  die  wenigen 
Pfannen,  die  fast  nur  von  Salz  ausgefüllt  sind,  sondern 
auch  die  vielen  Salztonpfannen,  wo  das  Salz  an  der 
Oberfläche  ausblüht  und  gewonnen  werden  kann. 
Die  Etoschapfanne  ist  in  diesem  Sinne  eine  Salzpfanne, 
die  allerdings  nur  wenig  Salz  enthält. 

4.  Kalkpfannen. 

In  zweiter  Linie,  als  Untertypen  kann  man  die  Pfannen  nach  der 
Beschaffenheit  des  Untergrundes  einteilen,  in  dem  das  Pfannen- 
becken eingesenkt  ist.     Danach  gibt  es 

a)  Pfannen  im  anstehenden  Fels, 

b)  Pfannen  in  wenig  verfestigten  Deckschichten  (Botletle- 
schichten), 

c)  Pfannen  in  lockerem  Verwitterungs-  oder  Anschwem- 
mungsboden. 

Diese  Unterschiede  sind  namentlich  für  das  Aussehen  der 
Pfannen  ohne  Ausfüllung  maßgebend,  daher  spricht  man  auch  von 
Felspfannen  und  Sandpfannen.  Den  vieldeutigen  Ausdruck  Vley 
wollen  wir  lieber  vermeiden. 

3.  Was  nun  im  besonderen  die  Kalkpfannen  angeht,  so  liegen 
diese  meist  in  ebenem  Gelände,  das  mit  rotbraunem,  sandigen, 
lehmartigen  Boden  bedeckt  und  mit  lichter  Baumgrassteppe  be- 
standen ist.  Gewöhnlich  sind  die  Kalkpfannen  von  ferne  kenntlich 
durch  eine  Verdichtung  des  Baumwuchses ;  sie  scheinen  kleine  Wald- 
stücke in  der  offenen  Landschaft  zu  sein.  Kommt  man  von  außen 
an  eine  Kalkpfanne,  so  wird  auf  einmal  der  rotbraune  Boden  grau 
und  es  treten  Sinterkalkbrocken  erst  spärlich,  dann  immer  zahl- 
reicher darin  auf  und  oft  findet  man  geradezu  Felsboden,  ein 
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Pflaster  von  Sinterkalkplatten.  Zugleich  mit  dem  grauen  Boden 
beginnt  der  dichte  Dombusch  oder  der  Kameldornwald.  Nach  dem 
Innern  der  Pfanne  senkt  sich  der  Sinterkalkboden  und  macht  dort 
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Abbildung  i.    Schematisches  Profil  einer  Kalkpfanne. 


anderen  Bildungen  Platz.  Diesen  äußeren  vSinterkalkring  nenne  ich 
Passarge  folgend  den  Pfannenrand. ^)  In  ganz  ebenem  Gelände,  wie 
in  der  Gegend  nordötlich  von  Okahandja,  bildet  der  Pfannenrand 
oft  eine  kleine  Erhebung,  einen  Wall  von  i — 2  m  Höhe.  Liegen  da- 
gegen die  Pfannen  etwas  tiefer  in  einer  Senkung  des  Geländes,  so 
überzieht  der  Sinterkalk  nur  die  Böschungen  der  Senke. 

Hat  man  den  mit  Dornbusch  oder  Kameldornwald  bestandenen 
Rand  überschritten,  so  tritt  man  in  das  mit  Kalktuff  mehr  oder 
weniger  ausgefüllte  Pfannenbecken.  Der  Kalktuff  der  Pfannenaus- 
füllung geht  keineswegs  immer  wie  bei  den  von  Passarge  beobachte- 
ten Kalkpfannen  in  den  Sinterkalk  des  Randes  über.  Es  hängt 
dies  von  der  Mächtigkeit  der  Ausfüllung  ab.  Ist  das  Pfannenbecken 
bis  oben  hin  ausgefüllt,  so  geht  der  Kalktuff  in  den  Sinterkalk  über ; 
ist  nur  der  tiefere  Teil  des  Beckens  ausgefüllt,  so  tritt  das  Gestein 
des  Pfannenbeckens  dazwischen  zutage,  z.  B.  derPfannensandstein 
der  Botletleschichten,  allerdings  stark  durchsetzt  mit  Kalkadern. 
Es  kommt  auch  vor,  daß  die  Kalktuffausfüllung  i^anz  fehlt,  aber 
dennoch  ein  Sinterkalkring  am  Pfannenrande  vorhanden  ist.  Wir 
können  solche  Pfannen  als  Kalkrandpfannen  bezeichnen. 

Die  Kalkablagerungen  füllen  nun  entweder  die  Pfannen  völlig 
eben  aus,  oder  sie  enthalten  eine  mit  steilem  Rand  eingesenkte  Ver- 
tiefung, die  wir  mit  Passarge  als  den  Krater  bezeichnen.  Der  Aus- 
druck Pfanneninneres,  den  Michaelsen  statt  dessen  vorgeschlagen 
hat,^)  ist  nicht  eindeutig.    Wir  haben  also  Kalkpfanuen  mit  Krater 

*)  S.  Passarge.     Die  Kalahari.     Berlin  1904.     S.  305. 
2)  Heinz  Michaelseu.     Die  Kalkpfannen  des  östlichen  Damaralandes 
Mitt.  a.  d.  deutschen  Schutzgebieten.  1910.  iii — 134. 
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und  Kalkpfannen  ohne  Krater  zu  unterscheiden.  Die  Kalkpfannen 
ohne  Krater  werden  vom  Regen  vollständig  überschwemmt,  der 
Kalk  wird  durchweicht  zu  einem  zähem,  undurchlässigen  Schlamm. 
Man  kann  sie  wohl  als  Kalkmergelpfannen  bezeichnen.  Ist  ein 
Krater  vorhanden,  so  wird  nur  dieser  tiberschwemmt,  die  übrigen 
Teile  trocknen  vollständig  aus  zu  festem,  schwachporösem  Kalktuff, 
der  durch  aufsteigende  Kalklösungen  zu  klingend  hartem  Gestein 
versintern  kann.  Die  Kalktuffe  zeigen  gewöhnlich  eine  senkrechte 
Röhrenstruktur,  die  von  Schilfstengeln  oder  Schilfwurzeln  herrührt. 
Auf  weitere  petrographische  Unterschiede  der  Kalktuffausfüllung 
gehe  ich  nicht  ein,  da  mein  Gesteinsmaterial  noch  nicht  untersucht 
werden  konnte. 

Es  gibt  nun  größere  Kalkpfannen,  die  nicht  nur  einen,  sondern 
eine  ganze  Anzahl  Krater  enthalten.  Das  schönste  Beispiel  ist 
Ovingi,  eine  Kalkpfanne  von  3  V2  km  Durchmesser  und  unregel- 
mäßig lappigem  Umriß.  In  ihre  Kalktuff  ebene  sind  einige  größere, 
tiefe  und  eine  Menge  flacher,  kleiner  Krater  eingesenkt  —  es  mögen 
50 — 100  sein. 

Schon  bei  den  ersten  Pfannen,  die  ich  untersuchte,  fiel  mir  auf, 
daß  viele  langgestreckt  waren  in  der  Richtung  der  allgemeinen  Ge- 
ländeneigung, ja  daß  sie  Krümmungen  hatten  wie  ein  Flußlauf. 
Später  fanden  wir  auch  manche  verkalkte  Flußbetten,  sogenannte 
Kalkomuramben,  ganz  von  der  Beschaffenheit  der  Kalkpfannen,  in 
deren  Kalktuff  die  Krater  hintereinandergereiht  waren  wie  Perlen 
einer  Kette.  Das  schönste  Beispiel  dafür  ist  der  Epukirofluß.  Auch 
finden  wir  alle  Übergänge  von  Kalkpfannen  zu  Kalkflüssen. 

Wir  können  demnach  unterscheiden  Kalkrandrandpfannen, 
Kalkpfannen  ohne  Krater,  Kalkpfannen  mit  einem  Krater,  Kalk- 
pfannen mit  mehreren  Kratern,  verkalkte  Flußbetten. 

4.  Sehen  wir  uns  jetzt  die  geologische  Beschaffenheit  der 
Kalkpfannen  etwas  näher  an,  wozu  uns  zahlreiche  Brunnen  in-  und 
außerhalb  der  Pfannen  die  nötigen  Aufschlüsse  bieten.  Am  klarsten 
und  vollständigsten  waren  die  Profile  in  der  Gegend  von  Okakuija 
im  nördlichen  Okahandjabezirk.  Von  ihnen  gehen  wir  daher  aus. 
Nehmen  wir  einen  Brunnen  außerhalb. 

a)  Zu  oberst  finden  wir  einen  rotbraunen,  sandigen,  lehm- 
artigen Boden,  der  wahrscheinlich  nichts  anderes  ist,  als  schwach 
verkitteter  Kalaharisand.  Ich  vermute  das,  weil  Schneiderhöhn  im 
Otavibergland  derartige  Böden  untersucht  hat  und  zu  dem  über- 
raschenden Ergebnis  gekommen  ist,  daß  sie  nicht  örtliche  Ver- 
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Witterungsböden,  sondern  Flugsand  sind.^)  Ob  das  im  Kalk- 
pfannengebiet auch  der  Fall  ist,  kann  mit  Sicherheit  erst  die  Unter- 
suchung meiner  Bodenproben  lehren. 

b)  Unter  diesem  sandigen  Lehm  folgen  meistens  einige 
Brocken  oder  auch  eine  ganze  Schicht  von  Kalaharikalk,  doch 
fehlt  er  auch  manchmal.  Dieser  Kalaharikalk  liegt  am  Grunde  des 
Sandes,  das  beweist  aber  keineswegs,  daß  er  älter  ist  als  der  Sand, 
denn  er  hat  sich  unterirdisch  im  Boden  ausgeschieden,  er  i.st  eine 
konkretionäre  Bildung,  wie  unsere  Lößkindeln.  Oft  sind  die 
Konkretionen  zu  einer  zusammenhängenden  Schicht  verwachsen. 
Der  Kalk  bildet  sich  noch  heute  in-  und  außerhalb  der  Kalahari. 
Der  Kalkpfannenrand  besteht  ganz  aus  solchen  Kalkkonkretionen 
und  Krusten.  Hier  war  der  Boden  durch  das  kalkhaltige  Wasser 
des  Pfannenteiches  durchfeuchtet,  daher  mußte  sich  da  am  meisten 
Kalk  ausscheiden,  soviel,  daß  der  Pfannenrand  öfters  einen  Kalk- 
wall bildet.  Ich  sah  darin  an  der  Kalkpfanne  Okatjewaura  einen 
Aufschluß  von  2,70  m  Tiefe,  der  ganz  aus  dicht  gepackten  Kalk- 
bröckchen  bestand. 

c)  Unter  dem  Kalk  folgt  ein  grobkörniger,  kaum  verkitteter, 
an  der  Luft  oft  zerfallender  Sandstein.  Anscheinend  handelt  es 
sich  um  Flußsand.  Zeitlich  dürfte  er  Passarges  Pfannensandstein 
entsprechen.  Die  Pfannenbecken  sind  meist  in  diesen  Pfannen- 
sandstein eingesenkt. 

d)  Darunter  folgt  eine  harte  Kalkschicht,  in  der  die  Brunnen 
gesprengt  werden  müssen,  bald  als  dichte  Bänke,  bald  als  Brekzie, 
bald  als  Konglomerat  ausgebildet.  Dieser  Kalk  greift  in  Gängen  in 
den  Untergrund  ein  und  verkittet  Bruchstücke  des  Untergrundes. 

e)  Darunter  folgt  das  Grundgebirge.  FHir  die  Frage  der 
Pfannen  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  es  mit  altkristallinem  Grund- 
gebirge, mit  Tafelschichten  der  Nama-  oder  Karruformation,  mit 
durchsetzenden  Diabasen  zu  tun  haben.  Die  verschiedensten  Ge- 
steine kommen  vor. 

Die  Sandstein  und  Kalkschichten  gehören  zu  den  Deck- 
schichten, sie  entsprechen  offenbar  stratigraphisch  Passarges 
Botletleschichten,  wenn  sie  auch  petrographisch  anders  ausgebildet 
sind  als  im  Chansefeld.  Vor  allem  fehlen  die  Verkieselungen,  von 
denen  ich  nur  geringe  Spuren  sah.    Nur  an  wenigen  Stellen  fand  ich 


^)  Schneiderhöhn,  Hans.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Erzlagerstätten  und 
der  geologischen  Verhältnisse  des  Otaviberglandes,  Deutsch- Südwestafrikas. 
Abh.  d.  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft,  Bd.  27,  219 — 318, 
bes.   276 — 281. 
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in  der  untern  Kalkschicht  Chalcedonstücke.  Auch  im  Bereich 
meiner  Beobachtungen  wechselt  die  petrographische  Beschaffenheit. 
Weiter  östlich  fand  ich  Kalksandstein  und  Kalkbrekzien,  statt  des 
mürben  Sandsteins.  Die  Profile  sind  keineswegs  überall  voll- 
ständig. Bald  fehlt  der  eine,  bald  der  andere  Horizont  der  Deck- 
schichten. Oft  fehlen  auch  beide,  so  daß  der  Kalktuff  der  Pfannen- 
ausfüllung auf  dem  Grundgebirge  aufliegt. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Deckschichten  nach  Bohrungen 
weiter  östlich  ungleich  mächtiger  werden.  Die  Bohrlöcher  der 
Farm  Okamatangara  scheinen  das  Grundgebirge  erst  in  23 — 72  m 
Tiefe  angetroffen  zu  haben,  die  385  m  tiefe  Bohrung  von  Wit- 
boyvley  auf  der  Weißrandhochfläche  durchsank  90  m  Deck- 
schichten. Leider  ist  es  mir  nicht  möglich,  nach  den  Angaben 
der  nicht  geologisch  vorgebildeten  Bohrmeister  ein  Bild  der 
Schichtenfolge  zu  gewinnen. 

5.  Wir  kommen  zur  Entstehung  der  Pfannen.  Dabei  handelt 
es  sich  um  zwei  Fragen.  Wie  entsteht  das  Pfannenbecken,  und  wie 
entsteht  die  Pfannenausfüllung  ?  Bei  den  Kalkpfannen  kommt  noch 
die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Kraters  hinzu. 

A.  Jedes  rings  umschlossene  Becken  kann  in  trockenem  Klima 
zu  einer  Pfanne  werden,  wenn  es  eben  ausgefüllt  wird.  Da  gibt  es 
natürlich  viele  Entstehungsmöglichkeiten.  Dadurch  erklären  sich 
wohl  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Pfannen  und  viele  der 
Widersprüche  zwischen  verschiedenen  Beobachtern. 

1.  Bei  ganz  großen  Pfannen  wie  der  Etoschapfanne  ist  an 
tektonische  Entstehung  des  Beckens  zu  denken.  Riemann 
nimmt  auch  für  südwestafrikanische  Pfannen  von  wenigen  Kilo- 
metern Durchmesser  tektonische  Entstehung  an,  meines  Erachtens 
ohne  genügenden  Beweis.^) 

Selbst  wenn  sie  auf  einer  tektonisch  gesenkten  Scholle  liegen 
sollten,  so  ist  noch  lange  nicht  erwiesen,  daß  das  Pfannenbecken 
tektonischer  Natur  ist. 

2.  Femer  können  Ausräumungsbecken  aller  Art  zu 
Pfannen  werden.  Größere,  durch  Wüstenkräfte  ausgeräumte 
Becken,  die  Pfannen  enthalten,  finden  sich  in  der  südlichen  Namib- 
wüste.  ^) 


1)  E.  Riemann.  Zui  Entstehung  von  Kalaharisand  und  Kalaharikalk. 
insbesondere  der  Kalkpfannen.  Zentralblatt  für  Mineralogie  19 14,  394 — 400, 
443—448. 

^)  E.  Kaiser.  Studien  während  des  Krieges  in  Südwestafrika. 
Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.   Bd.  72,  1920,  Monatsber.  S.  64  ff. 
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3.  Die  große  Mehrzahl  der  Pfannen  sind  Erscheinungen  ge- 
ringerer Größenordnung.  Ihre  Becken  haben  einige  Zehner  oder 
einige  hundert  Meter  Durchmesser,  allenfalls  ein  paar  Kilometer, 
und  die  Tiefe  der  Pfannenbecken  beträgt  wenige  Meter,  sagen  wir 
höchstens  5.  Solche  Becken  können  auf  .sehr  verschiedene  Weise 
entstehen. 

a)  Wenn  irgendwo  im  festen  Fels  in  der  Regenzeit  eine  kleine 
Pfütze  steht,  so  wird  hier  das  Gestein  durchfeuchtet  und  stärker  der 
chemischen  Verwitterung  ausgesetzt,  als  die  Umgebung.  Das 
durch  Verwitterung  gelockerte  Material  kann  in  der  Trockenzeit 
durch  den  Wind  entfernt  und  dadurch  die  Hohlform  vergrößert 
werden.  Das  wiederholt  sich,  die  Hohlform  wächst  weiter.  Manche 
der  Felspfannen  mögen  so  entstanden  sein.  Wir  brauchen  dazu 
durchaus  kein  Wüstenklima ;  ein  periodisch  trockenes  Klima,  wie  es 
heute  in   Südwestafrika  herrscht,  genügt. 

b)  Im  Karstfeld  des  nördlichen  Stidwestafrika  lernten  wir 
Pfannen  kennen,  die  den  Boden  von  Karsthohlformen  ausfüllen. 
Der  Gaguassee  ist  eine  Kalkpfanne  in  einer  Dohne,  Hoais  eine  Salz- 
pfanne in  einem  größeren  Kessel,  den  wir  wohl  als  Polje  bezeichnen 
dürfen. 

c)  Zahlreiche  Pfannen  finden  wir  in  Schwemmländern.  Da 
gibt  die  ungleiche  Aufschüttung  Anlaß  zu  ihrer  Entstehung. 
Ich  habe  öfters  beobachtet,  daß  in  abgeschnürten  Altwassern  eines 
Flußbettes  oder  im  Raum  zwischen  zwei  Flußarmen  mit  erhöhtem 
Uferrändern  sich  Pfannen  gebildet  hatten. 

d)  Viele  Pfannen  sind  nichts  anderes  als  die  Weitungen 
trockenerFlußbettenin  weichen  Gesteinen .  Die  großartigsten 
Beispiele  dafür  sind  die  Pfannen  an  den  Zuflüssen  des  Harte- 
beestriver,  eines  südlichen  Nebenflusses  des  Oranje. 

e)  Die  Form  und  Anordnung  der  meisten  Kalkpfannen,  sowie 
die  Übergänge  zu  verkalkten  Flußbetten  zeigen  uns,  daß  die  Kalk- 
pfannen im  allgemeinen  an  ehemalige  Fluß  laufe  geknüpft  sind. 
Der  mürbe  Pfannensandstein,  in  den  sie  meist  eingesenkt  sind,  ist 
nichts  anderes  als  Flußsand.  Auch  E.  Riemann  (a.  a.  O.)  hat 
unter  dem  Kalktuff  Flußsand  gefunden  und  schließt  daraus,  daß 
die  Kalkpfannen  in  alten  Flußbetten  liegen.  Flußbetten  bieten  ja 
durch  ungleiche  Aufschüttung  von  Sand  oder  durch  Kolke  im 
festen  Fels  Becken  genug  dar  von  der  Größenordnung  der  Kalk- 
pfannen. 

f)  Auch  durch  tierische  Erosion  sind  ohne  Zweifel  manche 
Pfannenbecken  entstanden.    Dies  muß  ich  nach  Rücksprache  mit 
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Prof.  Passarge  hinzufügen,  wenn  ich  auch  selbst  in  Südvvestafrika 
nur  unbedeutende  Vertiefungen  sah,  die  durch  Scharren  der 
Tiere   an   Brackstellen  entstanden  waren. 

Die  Erklärung  des  Pfannenbeckens  bietet  also  keine  grund- 
sätzlichen Schwierigkeiten  mehr. 

B,  Was  die  Entstehung  der  Pfannenausfüllung  betrifft,  so 
ist  zuerst  zu  betonen,  daß  die  Pfannen  eine  Erscheinung  trockenen 
Klimas  sind.  In  feuchtem  Klima  werden  die  Becken  mit  Wasser 
ausgefüllt,  sie  werden  zu  Seen.  In  trockenem  füllen  sie  sich  mit  Ab- 
sätzen verschiedener  Art  und  werden  zu  Pfannen. 

Die  Pfannen  vertreten  die  Seen  im  trockenen  Klima.  Vielfach 
sind  sie  ja  periodische,  manche  Kalkpfannen  sogar  dauernde  Seen. 
Die  ebene,  meist  vegetationslose  Ausfüllung  der  Pfanne  erinnert  an 
-einen  Wasserspiegel  und  entsteht  auch  durch  einen  periodischen 
Wasserspiegel,  in  dem  das  feinste  Material  erst  schwebend  erhalten 
wird  und  sich  dann  gleichmäßig  absetzt.  So  entstehen  lychm-  und 
Tonpfannen  und  schließlich  Salzpfannen.  Wie  sie  als  abflußlose 
Becken  allmählich  versalzen,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  erläutern. 
Nur  einige  Salzpfannen  der  Namibwüste,  die  abgeschnürte  Meeres- 
lagunen sind,  müssen  wir  ausnehmen. 

Anders  entsteht  die  Kalktuffausfüllung  der  Kalkpfannen. 
Sie  ist,  darüber  sind  sich  wohl  alle  Beobachter  einig,  ein  chemischer 
Kalkabsatz  in  verschilften  Teichen  und  —  müssen  wir  hinzufügen  — 
in  verschilften  Flußbetten.  Am  durchfeuchteten  Ufer  entstanden 
im  Lockerboden  die  Konkretionen  und  Krusten  des  Pfannenrandes. 
Daß  die  Teiche  mit  Schilf  bestanden  waren,  beweisen  die  senkrechten 
Röhren,  von  denen  der  Kalktuff  durchsetzt  ist.  Das  Schilf  trägt 
zum  Niederschlag  des  Kalkes  wesentlich  bei.  Wie  man  an  jeder 
kalkhaltigen  Quelle  beobachten  kann,  setzt  sich  der  Kalk  besonders 
an  den  Pflanzen  ab.  Das  hängt  mit  den  Lebensfunktionen  der 
Pflanzen  zusammen.  Die  Pflanzen  nehmen  Kohlensäure  auf  und 
scheiden  Sauerstoff  aus.  Sie  verwandeln  daher  den  im  Wasser 
gelösten  doppeltkohlensauren  Kalk  in  kohlensauren  Kalk,  der 
schwer  löslich  ist  und  ausfällt.  Darum  leuchtet  mir  auch  der  von 
Michaelsen  ausgesprochene  Gedanke  sehr  ein,  daß  die  Krater  der 
Kalkpfannen  nicht  durch  nachträgliche  Erosion  des  Kalkes,  sondern 
durch  schwächeren  Kalkabsatz  entstanden  seien. ^)  Die  dichten 
Schilfbestände  stehen  gewöhnlich  am  Ufer,  in  der  Mitte  sind  viel 
weniger  Pflanzen  im  Wasser,  daher  wird  hier  weniger  Kalktuff  aus- 

\)  a.  a.  O.   S.  130. 
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geschieden.  Ich  will  keineswegs  leugnen,  daß  dnrch  tränkende 
VVildherden  Kalk  entfernt  wird  und  daß  dadurch  Hohlformen  ent- 
stehen können.  Von  einzelnen  Kratern,  die  sich  am  Rande  der 
Kalkpfannen  befinden,  halte  ich  es  sogar  für  wahrscheinlich,  daß 
sie  so  entstanden  sind.  Aber  allgemein  gültig  ist  diese  Erklärung 
keinesfalls.  Dagegen  sprechen  namentlich  Kalkpfannen  mit 
mehreren  Kratern,  wie  Ovingi,  zwischen  denen  die  Kalktuffdecke 
unversehrt  ist.  Doch  halte  ich  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  das 
Wild  die  Zugänge  zum  Krater  ausgetreten  hat. 

Die  Bildung  der  Kalkpfannen  setzt  einen  höheren  Grund- 
wasserstand voraus,  als  der  heutige  ist.  Die  Pfannen  müssen  offene 
Teiche  gewesen  sein,  in  denen  das  Wasser  mindestens  bis  zur 
Höhe  der  Kalktuffläche  gestanden  hat.  Dafür  kommen  meines 
Erachtens  2  Ursachen  in  Betracht:  Einmal  ein  feuchteres  Klima, 
die  Pluvialzeit,  von  der  wir  aber  sonst  in  Südwestafrika  keine 
sicheren  Spuren  haben,  und  die  von  E.  Kaiser  für  die  südliche 
Namib  ausdrücklich  abgelehnt  wird.^)  Zweitens  die  Bodenbe- 
schaffenheit. Der  heutige  Wassermangel  der  Kalahari  erklärt  sich 
aus  dem  Kalaharisand,  in  dem  das  Regenwasser  einsinkt  und  aus 
dem  es  wieder  verdunstet,  so  daß  weder  stärkerer  Abfluß  statt- 
findet, noch  das  Grundwasser  gespeist  wird.  Vor  der  Ablagerung 
des  Kalaharisandes  muß  das  Gebiet  reicher  an  Oberflächen-  und 
Grundwasser  gewesen  sein,  auch  wenn  das  Klima  dasselbe  war  wie 
heute.  In  welchem  Grade  diese  beiden  Ursachen  für  die  Abnahme 
des  Grundwasserstandes  verantwortlich  sind,  können  wir  einst- 
weilen noch  nicht  entscheiden.  Die  von  Schwarz  und  Riemann  an- 
geführten Ursachen,  Anzapfung  der  Grundwasservorräte  durch  Ein- 
schneiden der  Flüsse  und  tektonische  Änderungen  des  Gefälles 
mögen  an  manchen  Stellen  in  Betracht  kommen,  ich  sehe  aber 
keinen  Beweis,  daß  sie  allgemein  wirksam  waren. 

6.  Hydrographisch  lassen  sich  unterscheiden  Pfannen  mit 
Regenwasser  imd  Pfannen  mit  Grundwasser.  Doch  kann  eine 
Pfanne  auch  zugleich  unterirdisch  Grundwasser  und  oberirdisch 
Regen wasser  enthalten.  Die  große  Mehrzahl  der  Pfannen  von  Süd- 
westafrika liegt  in  einem  Gebiet  durchlässigen  Bodens  und  sehr 
spärlichen  Abflusses,  daher  kommt  Oberflächenwasser  nur  selten 
vor.    Es  muß  schon  sehr  stark  regnen,  damit  das  Wasser  oberfläch- 


^)  Studien  während  des  Krieges  in  Südwestafrika.  Zeitschr.  d.  deut- 
schen  Geol.   Ges.   Bd.   72,   1920,  Monatsber.   S.  70. 

Bericht  über  geologische  vStudien  während  des  Krieges  in  Südwestafrika. 
Abh.  d.  Gießener  Hochschulgesellschaft  II.     Gießen  1920.     S.  34. 
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lieh  abfließt  und  sich  in  Pfannen  sammelt,  in  denen  es  dann  eine 
Zeitlang  steht.  Ist  der  Boden  der  Pfanne  undurchlässig,  so  daß  das 
Wasser  nur  durch  Verdunstung  aufgezehrt  wird,  so  kann  sie,  wenn 
.sie  gut  gefüllt  war,  monatelang  tiberschwemmt  sein.  Das  ist  die 
Regel  bei  Lehm-  und  Tonpfannen,  bei  den  meisten  Salzpfannen,  in 
denen  nattirlich  das  Wasser  salzig  wird,  und  bei  Kalkpfannen  ohne 
Krater.  Eine  solche  Pfanne  erhielt  den  Namen  Milchpfanne, 
weil  das  flach  auf  ihr  stehende  Regen wasser  durch  den  Wellenschlag 
den  Kalkboden  aufwirbelt  und  dadurch  milchig  wird.  Ist  der 
Boden  durchlässig,  so  verliert  die  Pfanne  das  Wasser  in  wenig 
Stunden  oder  Tagen.  Das  geschieht  fast  immer,  wenn  Kalkpfannen 
mit  Krater  von  Regenwasser  gefüllt  werden.  In  den  verkalkten 
Flußbetten  fließt  bei  sehr  starkem  Regen  das  Wasser  ein  paar 
Kilometer  weit,  aber  niemals  das  ganze  Tal  entlang,  wie  in  den 
Rivieren  weiter  westlich.  Es  läuft  bis  es  an  einen  der  Krater  kommt, 
in  dem  es  versinkt.  Kann  da  nicht  alles  versinken,  so  versinkt  ein 
Teil  im  nächsten  Krater.  Das  hat  man  am  oberen  Epukiro  beobach- 
tet. 

Was  die  Kalkpfanneu  als  Wasserstellen  auszeichnet,  ist,  daß 
wohl  alle  in  geringer  Tiefe  Grundwasser  haben.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  andere  Pfannen  kein  Grundwasser  haben  können. 
Ob  es  in  der  Pfanne  als  Grund wasserteich  zu  Tage  tritt  oder  nicht, 
hängt  natürlich  von  der  Höhe  des  Grundwasserspiegels  im  Ver- 
hältnis zum  Boden  der  Pfanne  ab.  1916  hatten  nur  4  von  den  etwa 
IOC  Kalkpfannen,  die  ich  gesehen  habe,  offene  Teiche,  1904  waren 
es  sehr  viel  mehr.  Aber  wenn  das  Wasser  auch  nicht  an  die  Ober- 
fläche tritt,  so  ist  es  doch  in  wenigen  Metern  Tiefe  zu  ergraben. 
Daß  auch  die  offenen  Teiche  Grundwasserseen  und  nicht  etwa  ober- 
flächlich zusammengeflossenes  Regen  wasser  sind,  wird  durch  drei 
Tatsachen  bewiesen :  Erstens  trocknen  sie  trotz  ihrer  geringen  Tiefe 
von  wenigen  Dezimetern  nicht  aus,  sondern  halten  das  ganze  Jahr 
durch  Wasser;  zweitens  kommt  es  vor,  daß  der  Wasserspiegel  an- 
steigt, ohne  daß  es  geregnet  hat  oder  Wasser  von  oben  zugeflossen 
ist  und  drittens  trifft  man  denselben  Grundwasserspiegel  auch  in 
Brunnen  außerhalb  der  Pfannen  an. 

Sehr  wichtig  für  Theorie  und  Praxis  ist  die  Anordnung  des 
Grundwassers.  Findet  es  sich  nur  punktweise  in  den  einzelnen 
Pfannen,  oder  in  gewissen  Linien  des  Geländes,  oder  ist  es  tiber  die 
ganze  Fläche  verbreitet? 

a)  Der  Fall,  daß  nur  das  Pfannenbecken  Grundwasser  enthält, 
ohne  Zusammenhang  mit   Grundwasser  außerhalb  des   Beckens, 
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scheint  in  meinem  Gebiet  nicht  vorzukommen.  Das  hängt  mit  der 
Durchlässigkeit  des  Beckens  zusammen.  Ein  undurchlässiges 
Pfannenbecken  kann  ursprünglich  nur  Oberflächenwasser  enthalten, 
das  periodisch  vertrocknet  und  keine  Wasservegetation  aufkommen 
läßt.  Daher  ist  es  ungeeignet  zum  Absatz  von  Kalk.  Kalkpfannen 
scheinen  sich  überhaupt  nur  in  durchlässigen  Pfannenbecken  zu 
bilden. 

b)  Die  Kalkpfannen  der  Gegend  von  Okakuija  im  nördlichen 
Okahandjabezirk,  die  am  meisten  dem  von  Passarge  beschriebenen 
Typus  entsprechen,  liegen  in  einem  tischebenen  Lande.  Hier 
trifft  man  nicht  nur  in  den  Kalkpfannen,  sondern  auch  in  vielen 
Brunnen  außerhalb,  mehrere  hundert  Meter  von  den  Pfannen  ent- 
fernt, den  Grundwasserspiegel  an.  Es  ist  ein  freier,  nicht  unter 
Druck  stehender  Grundwasserspiegel,  wie  in  einem  Schwemmlande. 
In  der  Tat  handelt  es  sich  hier  um  ein  Schwemmland,  das  weiter 
südlich,  auf  den  Farmen  Bassermann  und  Güldenboden  von  den  ab- 
kommenden Flüssen  noch  heute  aufgeschüttet  wird.  Ich  habe  schon 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Pfannensandsteine  die  es  zusammen- 
setzen, offenbar  Flußsand  sind.  Gewöhnlich  liegt  der  Grundwasser- 
spiegel im  Pfannensandstein,  manchmal  auch  in  der  Kalkschicht 
darunter  oder  gar  in  Klüften  des  Grundgebirges.  Bei  hohem  Grund- 
wasserstand kann  das  Wasser  auch  aus  dem  Kalktuff  austreten,  wo 
dieser  halbwegs  durchlässig  ist.  Das  Grundwasser  scheint  sich  über 
die  ganze  Fläche  hin  auszubreiten.  Allerdings  hatte  ein  Brunnen 
des  Farmers  Sydow,  der  in  einem  verkalkten  Flußbett  liegt,  kein 
Wasser.  Aber  er  traf  schon  bei  2  bis  2y2  m  auf  den  Granit.  Es 
scheint  sich  also  um  eine  Durchragung  des  undurchlässigen  Unter- 
grundes zu  handeln,  die  nichts  gegen  die  flächenhafte  Verbreitung 
des  Grundwassers  beweist. 

Auch  in  andern  Kalkpfannengegenden  scheint  das  Grund- 
wasser flächenhaft  ausgebreitet  zu  sein.  Der  Brunnen  von  Fockshof 
auf  der  Farm  Neitsas  in  einem  ebenfalls  völlig  ebenen  Gelände 
östHch  von  Grootfontein  liegt  mehrere  Kilometer  von  jeder  Kalk- 
pfanne. Namentlich  aber  überzeugen  ims  die  übereinstimmenden 
Schwankungen  benachbarter  Pfannen  von  einem  zusammen- 
hängenden Grundwasserspiegel.  Diese  werden  von  verschiedenen 
Pfannen  und  Gegenden  behauptet,  aber  mir  ist  nur  eine  Messung 
bekannt  von  zwei  5  km  entfernten  Pfannen  auf  Farm  Namatanga, 
Bezirk  Outjo,  deren  Grundwasser  1917  um  den  gleichen  Betrag  von 
2  m  stieg. 

c)  In  den  verkalkten  Flußbetten  und  Talsohlen  kommt  das 
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Grundwasser  in  derselben  Verteilung  vor,  wie  sonst  in  Flußbetten. 
In  den  kleineren  unter  ihnen  ist  oft  wenig  oder  gar  kein  Grund- 
wasser enthalten.  Der  Omuramba  von  Otjisororindi,  ein  Nebenfluß 
des  schwarzen  Nosob,  ist  ein  verkalktes  Flußbett,  in  dem  das  ab- 
kommende Regenwasser  sehr  rasch  versinkt.  Dennoch  fehlt  ihm 
das  Grundwasser.  Der  Kalktuff  liegt  unmittelbar  auf  dem  Glim- 
merschiefer des  Grundgebirges.  An  2  Stellen  wurde  im  Flußbett 
nach  Wasser  gebohrt.  Man  traf  es  in  18  und  in  35  m  im  Glimmer- 
schiefer, tief  unter  der  Kalkschicht.  Das  ist  Kluftwasser  des 
Glimmerschiefers,  wie  auch  die  Erschöpfung  des  einen  Bohrloches 
beweist.  Es  mag  ursprünglich  aus  dem  Flußbette  stammen,  aber 
dieses  führt  keinen  Grundwasserstrom. 

In  der  obersten  Laufstrecke  des  großen  Kalkflusses  Epukiro 
finden  sich  eine  ganze  Reihe  von  Kalkpfannen,  die  Grundwasser 
enthalten.  Hier  sind  unter  dem  Kalktuff  meist  Sand  oder  mürber 
Sandstein,  bisweilen  auch  ältere  Kalkschichten  vorhanden,  also 
dieselbe  Schichtenfolge,  wie  in  dem  Gebiet  bei  Okakuija.  Weiter 
unten,  bei  der  Missionsstation  Epukiro,  tritt  das  Grundwasser  sogar 
als  Quelle  zutage.  Hier  muß  also  ein  dauernder  Grundwasserstrom 
vorhanden  sein.  Im  Oberlauf  sind  es  wohl  nur  einzelne  Grund- 
wasserbecken, doch  lassen  die  wenigen  Beobachtungen  der  Schwan- 
kungen darüber  noch  kein  sicheres  Urteil  zu. 

d)  Am  Ufer  der  Etoschapfanne  finden  wir  eine  Anzahl  von 
Kalkpfannen  mit  offenen  Teichen  oder  Sümpfen.  Hier  handelt  es 
sich  um  Quellen  und  zwar  aufsteigende  Quellen,  die  die  Ton- 
absätze der  Etoschaj)fanne  durchweicht  und  sich  durch  sie  hin- 
durchgedrückt haben  und  oben  einen  kalkansetzenden  Quellteich 
bilden.  Einzelne,  bosonders  die  starke  Quelle  von  Namutoni  haben 
so  viel  Kalk  abgesetzt,  daß  sie  sich  einen  Kalkhügel  aufgebaut  haben, 
auf  dessen  Gipfel  der  Quellteich  liegt.  Das  hat  P.  Hermann  veran- 
laßt, in  jeder  Kalkpfanne  einen  Quellhügel  zu  sehen,  auch  wo  gar 
kein  Hügel  vorhanden  ist.^) 

e)  Eine  Kalkpfanne  weicht  von  allen  übrigen  ab,  der  Gaguas- 
see  im  Otavibergland.  Er  ist  nämlich  ein  Dolinensee,  in  dem  Kalk- 
tuff abgesetzt  ist.  Sein  Wasser  ist  das  Grundwasser  des  Karst- 
gebietes und  zeigt  auch  die  bedeutenden  Schwankimgen  der  Karst- 
wässer. Dasselbe  gilt  von  der  Salzpfanne  Hoais,  die  bei  hohem 
Grundwasserstand  überschwemmt  ist. 


1)  Beiträge  zur  Geologie  von  Deutsch-Süd westafrika.     Zeitschrift  für 
prakt.  Geologie  1909,  S.  372 — 396  bes.  S.  383 — 389. 

3     Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Oeographentages. 
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f)  Erwähnt  sei  noch,  daß  die  Deckschichten  der  Kalahari, 
wo  sie  mächtig  sind,  wie  auf  Farm  Okaraatangara,  auch  in  tieferen 
Schichten  Wasser  enthalten,  das  teilweise  unter  Druck  steht  und 
aufsteigt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich  Stellen  finden  ließen,  an 
denen  man  frei  ausfließendes  artesisches  Wasser  erbohren  kann. 

Nachdem  ich  Ihnen  das  Wesen  der  Pfannen  dargelegt  habe, 
wie  es  sich  mir  aus  meinen  südwestafrikanischen  Forschungen  ent- 
schleiert hat,  darf  ich  wohl  das  Ergebnis  in  etwas  allgemeinerer 
Form  aussprechen:  Die  Pfannen  sind  die  Seen  der  Trockengebiete. 
Die   Pfannenbecken  können,   ebenso  wie   die   Seebecken,  auf  die 
verschiedenste  Weise  entstehen.    Sehr  häufig  geben  beckenförmige 
Vertiefungen  trockner  Flußbetten  oder  die  ungleiche  Aufschüttung 
in  Schwemmländern  Anlaß  zur  Entstehung  von  Pfannen.    In  den 
Pfannenbecken  sammelt  sich  einfließendes  Regenwasser  und  setzt 
darin  den  mitgebrachten  Schlamm  ab.     So  werden  sie  eben  aus- 
gefüllt mit  Lehm,  Ton  oder  Salzton.    Auf  dem  ebenen  Boden  ist  das 
Wasser  in  so  dünner  Schicht  ausgebreitet,  daß  es  in  der  Trockenzeit 
völlig    zu    verdunsten   pflegt.      Die    periodisch   überschwemmten 
Ebenen  und  periodischen  Salzseen  der  verschiedensten  Trocken- 
Tebiete,  die  Playas  Mexikos,  die  Sebchas  Nordafrikas,  die  Kewire 
Persiens  sind  ja  nichts  anderes  als  solche  Pfannen.    Ist  das  Pfannen- 
becken durchlässig,  so  kann  es  dauernde   Grundwasserseen  ent- 
halten, in  denen  sich  unter  Mitwirkung  der  Wasserpflanzen  Kalk  ab- 
setzt. '  Sinkt  der  Grundwasserspiegel,  so  werden  solche  Seen  zu 

Kalkpfannen.  ,    i     •    t. 

So  lassen  sich  die  mannigfachen  geologischen,  morphologischen 
und  hydrographischen  Erscheinungen  der  Pfannen  einfach  er- 
klären, wenn  wir  die  Pfannen  als  Seen  der  Trockengebiete  auffassen. 

Eiie  Diskussion  nach  dem  Vortrag  fand  nicht  statt. 

II.  Major  a.  D.  Detzner  berichtet  über  seine  Reisen  in  Neu- 
guinea. 

Ergebnisse  von  Reisen  in  Neuguinea  1914-1918. 

Von  Major  a.D.  Herm.  DetznerBerlin. 
Dicht  unter  dem  Südkamm  der  Zentralwasserscheide  wurden 
in  der  Nähe  des  Mitte  Mai  1914  erreichten  Schnittpunktes  des 
147  östl.  Meridians  mit  dem  8.  südhchen  Parallel  auf  2800  m  See- 
höhe nicht  unbedeutende  Wasseradern  angetroffen.  Diese  einzig- 
artige Gestaltung  des  von  dieser  obersten  Quellader  des  Ono-(Unu)- 
Flusses   entwässerten   Hochgebirgsgeländes   gab    den   Anstoß    zu 
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Beobachtungen  und  Feststellungen  über  die  oro-  und  hydro- 
graphischen Verhältnisse  des  Gebirgsrückgrates  der  östlichen  Insel- 
hälfte. Sie  sollten  sich  während  der  bis  zum  Spätjahr  1918  durch- 
geführten Bergwanderungen  wiederholen  und  als  nahezu  all- 
gemeingültig für  die  ganze  östliche  Hälfte  von  Kaiser  Wilhelmsland 
erweisen.  Es  ergab  sich  (vergl,  Abb.  i) :  die  Quellen  der  dem  großen 
Waria-Fluß  von  Süden  zustrebenden  Nebenflüsse  liegen  dicht  unter 
dem  Kamm  des  zentralen  Hochstockes.  Die  dicht  unter  dem  Süd- 
rand dieses  Zentralgebirges  dem  Papua- Golf  zuströmenden  Quell- 
flüsse stürzen  sofort  gießbachartig  in  mächtigen  Kaskaden  die 
steilen  Südhänge  hinab.  Degegen,  entwässern  die  nord-  und  nord- 
ostw^ärts  dem  Hüon-Golfsystem  angehörenden  Quelladern  eine 
dicht  unter  der  Krete  beginnende,  im  Mittel  etwa  12 — 15  km  lang- 
gestreckte offene  Terrasse.  Sie  durchströmen  sie  in  ruhigem,  ge- 
wundenen Lauf,  um  dann  erst  plötzlich  in  mächtigem  Kaskaden- 
sturz über  dicht  bewaldete  steile  Gebirgshänge  zu  einer  zweiten 
Terrasse  auf  etwa  15' — 1800  m  Meereshöhe  hinabzustürzen.  Die 
Wasserscheide  zwischen  Hüon-  und  Papua- Golf  erweist  sich  hier  als 
eine  außerordentlich  hoch  gelegene  aber  eng  zusammengedrängte. 
Welche  Einflüsse  vermochten  die  so  verschiedenartige  Ge- 
staltimg  der  beiden  Hänge  der  Zentralwasserscheide  in  ihren  ober- 
sten Lagen  hervorzurufen  ?  Die  Südseite  ist  dem  stärker  wehenden 
Südostmonsum  gänzlich  preisgegeben  und  bis  zum  Kamm  hinatif 
bewaldet.  Vom  Kamm  stürzt  sie  unmittelbar  in  die  Tiefe,  bis  eine 
erste  Terrasse  auf  etwa  16 — 18  Hundert  Meter  Seehöhe  die  Flußtal- 
sohlen in  ihrem  steilen  Abwärtszug  unterbricht.  Dagegen  sind  die 
Nordhänge  gegen  die  Nordwestwinde  durch  die  nördlich  vorge- 
lagerten, oft  bis  2800  m  ansteigenden  Gebirgsstöcke  geschützt.  Ich 
erlebte  sogar  4  %  Monate  absolute  Trockenzeit !  Segmentartig  aus- 
gehöhlt sind  die  Trennungsrücken  zwischen  den  Tälern  waldlos  und 
offen  und  bilden  in  allgemein  nördlicher  Richtung  sanft  geneigte 
Famgrasflächen.  Sie  werden  von  lebhaft  dahinfließenden  Quell- 
adem  entwässert.  Der  alluviale  Boden  ist,  wie  ein  ausgetrocknetes 
Moos  zerrissen  und  gespalten,  von  Teichen  und  sumpfigen  Ver- 
tiefungen durchsetzt,  mit  Heidekraut,  Palmfam  und  Blumen  der 
gemäßigten  Zone  zwischen  der  hauptsächlichsten  Bodenbedecktmg, 
dem  Büschelgras,  bewachsen.  Domgestrüppe  und  Alpenrosen  in  der 
Gesellschaft  von  vereinzelten  Farnbäumen  vervollständigen  das 
Bild,  das  durch  die  mäanderartigen  Bachläufe  mit  ihren  binsen- 
bestandenen Ufern  reizvoll  gemacht  wird.  Ich  dachte  zuerst  an  ge- 
waltige Hangrutschungen,  die  sich  vom  Kamm  der  zentralenWasser- 


36 


Erste  Sitzung. 


Detzner-  Ergebnisse  von  Reisen  in  Neuguinea  1914 — 1918.  ^7 

scheide  nach  Norden  vollzogen  hätten.  Solche  haben  wir  zweifellos, 
in  tieferen  Lagen,  in  der  Wakaia-  und  oberen  Waria-Hochebene  vor 
uns.  Die  abgerutschten  Lehnen  der  unmittelbar  auf  über  3000  m 
ansteigenden  Gebirgswände  haben  hier  eine  nach  Nordosten  sanft 
geneigte  Ebene  mit  zwei  deutlich  zu  unterscheidenden  Terrassen  in 
durchschnittlicher  Meereshöhe  von  900  m  gebildet  und  haben  den 
großen  Waria-Fluß,  sein  ehemals  tief  eingeschnittenes  Bett  von  Süd- 
westen her  ausfüllend,  bis  dicht  an  die  Steilhänge  des  sich  ihm 
nordöstUch   entgegenstemmenden   Mittelgebirges  herangeschoben. 

Da  solche  Analogien  auf  untere  Höhenlagen  weder  während  des 
weiteren  Vordringens  entlang  der  Zentralwasserscheide  bis  zum 
145°  ö.  ly.  noch  im  Bismarckgebirge,  noch  im  Saruwagedmassiv  an- 
getroffen wurden,  mußte  die  Annahme  gewaltiger  Rutsche  auf  dem 
Nordabfall  der  Krete  des  Zentralgebirges  hintan  gestellt  werden. 
Weiter  fehlt  jeder  Anhalt,  daß  die  Veränderung  der  Nordhänge  in 
den  obersten  Lagen  der  Hochgebirge  auf  vulkanische  Einflüsse  zu- 
rückzuführen wäre,  wobei  bemerkt  werden  soll,  daß  sich  die  Neu- 
hauss' sehen  Lavafunde  nicht  bestätigt  haben.  Konnten  aber 
lediglich  erodierende  Wirkungen  die  einseitige  Gestaltung,  noch  da- 
zu auf  der  geschützteren  Nordseite  hervorgerufen  haben,  oder 
sollte  ich  nicht  auf  alte  Vergletscherungsgebiete  gestoßen  sein? 

Die  erläuterte  Gestaltung  des  Kammes  des  Zentralgebirges 
wiederholte  sich  beim  Vormarsch  entlang  derselben,  teils  stärker 
ausgeprägt,  als  auf  Abb.  2  dargestellt,  teils  weniger  deutlich,  zumal 
die  an  windgeschützteren  Stellen  bis  in  die  Grasflächen  empor- 
gedrungene   Rhododendronwalddecke  das  Bild  häufig   verwischt. 

Gut  besiedelte  Hochtäler,  deren  Sohlenhöhe  zwischen  1500  und 
1800  m  Meereshöhe  schwanken,  wurden  überquert,  reiche  Nadel- 
holzbestände angetroffen.  Das  Tonschiefergebirge  setzte  sich  fort. 
Ich  überschritt  die  zentralen  Wasserscheiden  und  trat  in  das  Strom- 
gebiet des  Papua-Golfes  ein.  Diese  überraschende  Tatsache  bewies, 
daß  der  auf  früheren  Vermutungen  basierte  und  danach  kartierte 
Verlauf  des  Rückgratgebirges  der  Insel  ein  unrichtiger  war.  Viel- 
mehr ist  schon  der  Lawson-Berg  nichts  anderes  als  ein  hochauf- 
strebender, bereits  auf  146"  35'  ö.  L.  um  über  30  km  nach  Süden  vor- 
geschobener Strebepfeiler  am  Südende  eines  Ausläufers.  Dieser  ist 
von  der  weit  nach  Norden  ausbiegenden  Hauptwasserscheide  in 
allgemein  südlicher  Richtung  hinabgeschickt.  Die  mächtige 
Schieferdecke  wird  von  einer  sanduntermischten  Kalkdecke  ab- 
gelöst. Wir  befinden  uns  auf  der  zweiten  Terrasse  des  Südabfalles 
der  zentralen  Gebirgskette.    Mit  dem  weiteren  Vormarsch  werden 
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die  Talsohlen  breiter.  Bizarr  geformte,  bis  1200  m  ansteigende, 
wie  die  Berglehnen  dicht  bewaldete  Trennungsrücken  ziehen  in  vor- 
wiegend südlicher  Richtung.  Sie  schreiben  den  auf  durchschnittlich 
6 — 700  m  Sohlenhöhe  breit  und  ruhig  dahinziehenden  Wasser- 
adern den  Weg  zum  Papua- Golf  bezw.  zu  den  diesem  zustrebenden 
Hauptströmen  vor.  Bewohnt  wird  diese  Mittelgebirgslandschaft 
von  einem  neuen  Bevölkerungselement,  den  ,, Röckepapua". 

Schon  bei  146"  ö.  h.  ist  die  zentrale  Wasserscheide  soweit  nach 
Norden  zurückgetreten,  daß  ihr  Kamm  von  den  Kuppen  der  oberen 
Terrasse  verdeckt  wird.  Vorstöße  nach  Norden  führten  in  diese 
Terrasse  hinein.  Ich  stellte  den  gleichen  Charakter  der  Hochtäler 
sowohl  wie  ihrer  Bewohner  fest,  wie  im  Waria-System.  Sandiger 
Kalkstein,  schiefrige  Grauwake  deckt  das  Grundgebirge,  von  dem 
mächtige  Granitblöcke  in  den  Hochwasserbetten  der  Flüsse  Zeugnis 
ablegen.  Von  145**  25'  ö.  L.  aus  zeigte  der  Vorausblick,  daß  nach 
Nordwesten  zu  sich  allmählich  überhöhende,  dicht  bewaldete 
Trennungsrücken  zum  Papua- Golf  streichen.  Sie  gehen  von  der 
Zentralwasserscheide  aus,  die  aus  etwa  70  km  von  der  Grenzlinie 
entfernt  aus  Nordwesten  herüberblaute.  Ein  breiter  Sumpf gürtel 
umgab  den  Papua- Golf,  bis  zu  einem  Steilabfall  des  Gebirges  im 
Norden. 

Auf  dem  durch  die  Nachricht  vom  Wüten  des  Weltkrieges  not- 
wendig gewordenen  Rückmarsch  zur  Preußen- Reede  wird  die 
Hauptwasserscheide  vor  Eintritt  in  das  Quellgebiet  des  Watut  auf 
2600  m  erneut  überquert,  und  eine  zweifellose  Einsattlung  derselben 
festgestellt.  Während  des  Zuges  vom  Oberlauf  des  Watut  zur 
Markham-Ebene  stellte  ich  von  neuem  fest,  daß  der  Nordabfall  des 
Zentralgebirges  bedeutend  weiter  auseinandergezogen  ist,  als  der  der 
Südhänge.     Wieder  wurde  der  Terrassenaufbau  beobachtet. 

Auch  auf  den  Zügen  im  Bismarck- Gebirge,  bei  denen  seine 
beiden  Hänge  verfolgt  wurden,  und  auf  dem  Vorwärtsdringen  auf 
dem  Kamm  desselben  wurden  die  im  Grenzgebiet  gemachten  Fest- 
stellungen bezüglich  der  Aushöhlungen  auf  der  Nordseite  der  Krete 
und  des  allgemeinen  Aufbaues  in  3-Terrassenform  erhärtet.  Das 
Bismarck-  und  Hagen- Gebirge  stellen  nur  Stücke  der  nach  Norden 
weit  ausgebogenen  Zentralwasserscheide  dar.  Die  Quelladern  der 
zum  Hüon-  bezw.  zum  Papua- Golf  und  direkt  zum  Stillen  Ozean 
strömenden  Flüsse  liegen  dicht  beieinander,  nur  durch  den  Südrand 
der  Krete  getrennt. 

Die  beiden  Nord- Südschnitte  auf  Abb.  3,  einerseits  durch 
den  Kamm  der  Zentralwasserscheide,  andererseits  durch  den  des 
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Saruwaged-Massivs,  sollen  die  Gestaltung  der  obersten  Höhen- 
lagen veranschaulichen  und  den  Vergleich  ermöglichen.  Der 
Schnitt  durch  den  Saruwaged  gibt  die  segmentartigen  Aushöhlungen 
auf  der  Nordseite  des  Kammes,  welcher  die  oberste  Waldgrenze 
um  700  m  tiberragt,  in  reinerer  Form  und  in  bedeutend  erweitertem 

Zcnfrale  Wasserscheide. 
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Abbildung  3. 


Maße  wieder.  Aber  stellt  die  Gestaltung  der  Krete  dieser  wohl 
höchsten  Erhebungen  von  Kaiser  Wilhelmsland  (4200  m)  nicht  nur 
ein  verkleinertes  Bild  der  Kammbildung  der  in  Holländisch  Neu- 
guinea festgestellten  Schnee-  und  Gletscherregionen  dar?  Die 
Kartierung  der  niederländischen  Forschungsergebnisse  gibt  die 
höchsten  Kuppen,  die  Schneegipfel  und  Gletscher  auf  dem  Süd- 
kranz der  Kämme  des  Nassau-,  Oranien-  und  Rand- Gebirges  und 
läßt  die  Gipfel  des  Nordkranzes  der  freilich  noch  unerforschten 
Krete  der  Hauptwasserscheide  auf  holländischem  Gebiet  durch  die 
des  Südrandes  bedeutend  überhöht  werden,  so  daß  eine  einheitliche 
Gestaltung  der  Zentralkette  vom  136.  bis  zum  147.  östl.  Meridian 
vermutet  werden  kann.  Die  beste  Karte,  welche  den  weiteren  Ver- 
lauf der  Zentralwasserscheide  östl.  des  147.  Meridians  im  britischen 
Inselteil  wiedergibt  (Geographica!  Journal  1908/09),  zeigt  eine 
solche  Verzerrung  der  großen  Flußläufe,  wie  Waria  und  Mambare, 
daß  angenommen  werden  muß,  daß  auch  die  gegenseitige  Lage  der 
von  Mac  Gregor  erstiegenen  höchsten  Erhebungen  der  Kammlinie 
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des  Owen  Stanley- Gebirges 
stark  verschoben  ist.  So 
kann  ein  Bild  darüber,  ob 
auch  der  südöstlichste  Teil 
ein  weiteres  Zeugnis  für  die 
einheitliche  Gestaltung  der 
Krete  der  ganzen  Zentral- 
kette liefern  könnte,  nicht 
gewonnen  werden,  wenn 
auch  die  Schilderungen  Mc. 
Gregors  das  Vorkommen  von 
zum  mindesten  ähnlich  ge- 
arteten Hochflächen  auf  oder 
unter  der  höchsten  Kamm- 
linie enthalten,  wie  sie  von 
mir  auf  der  Zentralwasser- 
scheide und  dem  Saruwaged 
festgestellt  worden  sind. 

Abb.  4  gibt  ein  Ge- 
samtbild der  Kammgestal- 
tung des  dreigeteilten  Saru- 
waged-Massivs  und  spiegelt 
die  Krete  der  Zentralkette, 
soweit  sie  von  mir  besucht 
ist,  in  reinster  Ausbildung 
wieder.  Wir  bemerken :  die 
Südkranzkuppen  überhöhen 
die  des  nördlichen, die  höchst- 
gelegenen Seenbildungen 
sind  unmittelbar  an  erstere 
her  angeschoben,  langsame 
Abdachung  der  von  im  all- 
gemein nord-süd  gerichteten 
Bodenschw^ellungen  durch- 
setzten Hochfläche  nach 
Nordosten.  Die  Entwässe- 
rung vollzieht  sich  der  Nei- 
gung des  Hochplateaus  ent- 
sprechend nach  Nordosten, 
teils  oberirdisch  in  stark  ge- 
wundenen Bachläufen,  teils 


Det/ner:  Ergebnisse  von  Reisen  in  Neuguinea   1914  — 1918.  41 

in  unterirdischen  Kanälen.  Der  Kalkboden  ist  zerrissen  und 
gespalten,  an  manchen  Stellen  versumpft.  Seine  Flora  weist 
neben  dem  fast  allein  herrschenden  Büschelgras  und  vereinzelten 
Palmfambäumen  Sumpfblumen  und  alpine  Pflanzen  der  ge- 
mäßigten Zone  auf.  Man  beachte  die  kanalgleichen  Durchbrüche 
durch  den  die  Hochfläche  umgebenden  Kuppenkranz,  von  denen 
Rampen,  verwachsenen  und  geglätteten  Moränen  vergleichbar,  in 
gewundenem  Zug  und  viel  sanfter  geneigt  als  die  Steilanstürze 
der  Randerhebnungen  nach  außen  zutal  führen.  Schneefälle  und 
Eisbildungen  in  den  Seen  und  Teichen  waren  zu  allen  Jahreszeiten 
zu  beobachten.  Massenweises  Auftreten  von  Känguruharten,  der 
größten  in  Kaiser  Wilhelmsland,  welche  die  Farbe  ihres  Haarkleides 
zu  wechseln  pflegen,  wurde  festgestellt. 

Einzelne  beobachtete  Sonderheiten,  welche  dem  Saruwaged  und 
den  nördl.  der  Markham-Ramu-Senke  gelegenen  Gebirgen  eine 
eigene  Stellung  gegenüber  der  Zentralkette  geben,  seien  noch  kurz 
berührt.  Sie  sind  ein  reines  Kalkgebirge.  Korallenkalk  und 
Muscheln  in  Höhen  bis  zu  900  m  Seehöhe,  sowie  die  deutlich  aus- 
geprägten Alanggrasterrassen  an  der  Rey-Küste  beweisen  perio- 
dische Hebungen.  Daneben  weisen  Flora-  und  ethnographische 
Beobachtungen  auf  eine  einstmalige  Trennung  dieses  Inselteils  von 
der  Hauptmasse  der  Insel  hin. 

Spiegelt  der  allgemeine  Aufbau  des  Saruwaged  jenen  der 
zentralen  Wasserscheide  in  ausgeprägtester  Form  wieder,  so  zeigen 
seine  nach  Osten  und  Nordwesten  vorgeschobenen  Strebepfeiler, 
der  Cromwell-Berg  und  das  Finisterre- Gebirge  eine  gänzlich  ab- 
weichende Gestaltung. 

Der  Cromwell-Berg  ist,  wie  Abb.  5  veranschaulicht,  ein  mäch- 
tiger, oben  stark  abgerundeter  Kegel,  dessen  Nord-Südachse  nahezu 
doppelt  so  lang  ist  als  die  Ost-Westachse.  Dichter  Wald,  von  sanft 
geneigten,  oft  ebenen,  sekundären  Farngrasflächen  durchsetzt,  be- 
deckt wie  das  ganze  Massiv,  so  auch  den  sarkophagähnlich  auf- 
gesetzten, nord-südgestreckten  Gipfel.  vStrahlenförmig  laufen  seine 
zahlreichen,  von  Terrassen  unterbrochenen,  Ausläufer  nach  allen 
(mit  Ausnahme  der  dem  Saruwaged  zugewendeten)  Seiten  zur 
nahen  Küste  und  schließen  gut  besiedelte  Hochtäler  mit  Gras- 
hängen ein. 

Ferner  zeigt  Abb.  5  das  Finisterre- Gebirge,  dessenSüdost-Nord- 
west  gerichtete  Kammlinie  wie  der  scharfe  Rücken  eines  Messers 
aus  einem  Kuppen-  und  Zackengewirr  emporragt.  Die  in  Terrassen 
nach   allen   Himmelrichtungen   abfallenden   Hänge   sind   auf   der 


42 


Erste  Sitzunj. 


Detzner:  Ergebnisse  von  Reisen  in  Neuguinea  1914 — 1918.  4-2 

Nord-  und  Nordostseite  durch  einen  mächtigen  Spalt  zersägt. 
Er  war  es  wohl,  der  frühere  Reisende  von  der  weiteren  Besteigung 
der  höheren  Lagen  abgehalten  hatte.  Bewaldung,  die  bis  zu  den 
höchsten  Gipfeln  hinauf  kriecht  (3000 — 3150  m)  und  Besiedelung 
zeigen  keine  großen  Abweichungen  von  dem  Saruwaged  bezw. 
Cromwell-  Gebiet . 

Eine  ähnliche  Gesetzmäßigkeit,  wie  sie  bezüglich  der  Kamm- 
bildung beobachtet  worden  ist,  glaube  ich  während  der  zahlreichen 
zeitlich  auseinandergelegenen   Gebirgswanderungen  bezüglich  der 
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Abbildung  6.    Schematische  Darstellung  der  Terrassenbildung  und  Entwässerung 
der  Zentralen  Wasserscheide  (10 fache  Höhenverzerrung). 

Untere  Terrasse:    Hochwald,    auch   die   Talhänge   dicht  bewaldet,   Täler    und 

Kuppen  besiedelt. 
Mittlere  Terrasse:  Hochwald  und  Mooswald  untermischt;  Flußhänge  mit  hohem 

Gras,  fruchtbar,  besiedelt. 
Qbere  Terrasse:  Mooswald  mit  Farngrasflächen  durchsetzt,  unbewohnt. 

Die  für  die  Südseite  gegebenen  Erklärungen   gelten   analog  für  die  Nordseite- 

Gestaltung  der  Süd-  und  Nordhänge  der  Zentralketten  sowohl,  wie 
des  Saruwaged  festgestellt  zu  haben.  Abb.  6  soll  mit  seinem  Quer- 
profil den  Terrassenaufbau  und  die  Entwässerung  schematisch  zu 
veranschaulichen  suchen. 

Die  von  der  Krete  steil  abstürzenden,  und  unterhalb  von 
3400  m  bewaldeten  Hänge  gehen  auf  durchschnittlich  2500  —2700  m 
Seehöhe  in  eine  sanftere  Neigung  über.  Die  von  der  Höhe  in  tiefen, 
schwer  zugänglichen  Schluchten  hinunterbrausenden  Gießbäche 
verlangsamen  ihren  Lauf.  Unbewohnbar  sind  diese  von  knüppeli- 
gem, immer  feuchtem  Mooswald  bedeckten  Steilhänge  und  Steil- 
schluchten. Sie  sind  nur  ein  Jagdgebiet  der  Eingeborenen,  wie 
ebenfalls  die  kleineren  oder  größeren  Farngrasflächen,  welche, 
sekimdären  Charakters,  die  Walddecke  unterbrechen  und,  wo  sie 
ebenenartigen  Verlauf  zeigen,  von  tmbedeutenden  Bachläufen  und 
Teichen  durchsetzt  sind. 
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Die  Jäger,  welche  dieses  Steilgebiet  zwischen  4000  und  2700  m 
Meereshöhe  nach  Wallabies,  Kasuaren  und  Kuskussen  durch- 
streifen, haben  ihre  Siedelungen  in  den  Hochtälern  der  sich  an 
diesen  obersten  Steilabfall  anschließenden  oberen  Terrasse.  Die 
Trennungsrücken,  welche  diese  Hochtäler  einschließen,  sind  mit 
Moos-  und  Regenwald  bestanden.  Sie  steigen  oft  über  3000  m  See- 
höhe wieder  an  und  senden  etwa  von  2300  m  Höhenlage  ab  gut 
bewässerte,  flachere,  grasbewachsene  Lehnen  zu  den  Talsohlen 
hinab.  Auf  ihnen  haben  die  Bergpapua  ihre  offenen  oder  ge- 
schlossenen Dörfer  und  Gehöfte  und  ihre  Felder  angelegt.  Die 
Flußläufe  jagen  hier  in  schroffen  Felskanälen  dahin,  streben  dort  in 
verlangsamtem,  gewundenem  Lauf  inmitten  eines  breiten  kiesigen 
Hochwasserbettes  zutal.  Sie  werden  durch  Gebirgsquerriegel  oft 
zu  weiten  Umwegen  gezwungen,  bis  es  ihnen  gelingt,  durch  den 
Rand  der  oberen  Terrasse  durchzubrechen,  um  sich  nun  in  tosenden 
Kaskaden  über  einen  zweiten  Steilabfall  zur  nächsten,  mehrere 
Hunderte  von  Metern  tiefer  gelegenen,  Terrasse  zu  stürzen. 

Mooswald  ist  auf  diesem  zweiten  Steilabfall  nur  noch  vereinzelt 
anzutreffen.  Regenwald  mit  relativ  gerin  en  Unterholzbeständen 
bildet  die  hauptsächlichste  Vegetation.  Die  Farngrasflächen  sind 
ganz  verschwunden.  Aber  auch  dieser  zweite  Gebirgsabfall  ist  ob 
seiner  Steilheit  unbewohnt,  seine  tief  eingefressenen  Schluchten 
unbewohnbar.  Aber  hier  tummeln  sich  neben  den  Beutlern,  den 
Kasuaren  und  Großfußhühnern  zahlreiche  verwilderte  Schweine, 
die  in  den  riesengroßen  Früchten  der  vielfach  vorkommenden 
Steineichen  eine  treffliche  Nahrung  finden. 

Die  Trennungsrücken,  welche  die  Täler  der  zweiten,  unteren 
Terrasse  scheiden,  steigen  zuweilen  noch  auf  über  2000  m  Meeres- 
höhe an  und  zeigen  bei  diesen  selteneren  Höhenentwicklungen  noch 
Mooswaldgürtel,  welche  die  obere  Grenze  der  Regen waldzone  ver- 
wischen. Die  Talsohlen  schwanken  zwischen  500  und  750  m 
Seehöhe ;  zuweilen  trifft  man  hier  auf  ausgesprochene  Hochebenen, 
wie  die  grasbewachsene  obere  Waria-Ebene.  An  sumpfigen  Stellen 
sind  Pandanus-  und  Sagopalmen  zu  finden.  Die  Arekapalme,  in  den 
tiefer  gelegenen  Gegenden  sogar  die  Kokospalme  liefern  den  Ein- 
geborenen Fettnahrung  und  Genußmittel.  Die  in  den  Feldern  der 
oberen  Terrasse  vorherrschenden  YamknoUen  sind  durch  die  nähr- 
stoffreicheren Taroknollen  verdrängt. 

Die  von  der  zweiten  Terrasse  im  vSüden  zu  den  Sumpfniedenm- 
gen  der  Insel,  im  Norden  zu  den  großen  Ebenen  der  3  mächtigsten 
Flüsse  von  Kaiser  Wilhelmsland  bezw.  zum  Wariatal  abfallenden 


Detzner:  Ergebnisse  von  Reisen  in  Neuguinea  1914  — 1918. 


45 


Hänge  der  Zentralwasserscheide  sind  ebenso  wie  die  des  Saruwaged 
und  des  Finisterre- Gebirges  überall  besiedelt.  Auch  in  den  schroff- 
sten Gegenden  sitzt  hier  eine,  wenn  auch  dünne,  Papua-Bevölkerung. 


StilUf      Oittß^ 
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Abbildung  7. 


Aber  während  die  Vorgebirge  im  Süden  fast  durchweg  mit  Berg- 
wald bestanden  sind,  weisen  die  Vorberge  im  Norden  der  Zentral- 
kette und  des  Saruwaged  oft  eine  ausgedehnte  Grasbewachsung  auf. 
Zukünftige  Forschungen  werden  voraussichtlich  die  in  den 
Abb.  2 — 7  dargestellten  Formen  des  Aufbaues  der  Zentral  Wasser- 
scheide im  großen  und  ganzen  bestätigen  und  das  allgemeine  Bild 
durch  Erforschung  der  geologischen  Ursachen  und  Umwälzungen 
vervollständigen.  Im  Gesamtverlauf  der  Zentralwasserscheide 
im  Innern  der  gewaltigen  Insel  sind  aber  noch  manche  großen 
Lücken  auszufüllen.  In  Abb.  7  habe  ich  es  gewagt,  den  Gesamtzug 
der  Zentralwasserscheide  zu  konstruieren.  Fest  lag  derselbe  im 
Südostzipfel  der  Insel,  wo  bei  der  Schmalheit  derselben,  der  von 
Mac  Gregor  an  mehreren  Gipfelpunkten  bezwungenen  Kamm- 
verlauf von  beiden  Küsten  aus  ziemlich  einwandfrei  kartiert  werden 
konnte.  Die  nordwestliche  Fortsetzung  bis  zum  145.  östlichen 
Meridian,  durch  Fempeilungen  bis  zu  144°  ö.  ly.  ist  von  mir  auf- 
genommen worden.  Dabei  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  die 
Zentralkette  weit  nach  Norden  ausholt,  tief  in  deutsches  Gebiet  ein- 
dringt und  die  nach  meinen  Beobachtungen  weiter  südlich  zu  ver- 
legenden Ketten  des  Bismarck-  und  Hagen- Gebirges  mit  einbezieht. 
Endlich  haben  die  seit  1909  von  den  Holländern  tatkräftig  unter- 


46 


Erste  Sitzunc 


nommenen  Vorstöße  in  das  Innere  ihres  Inselteiles  den  Verlauf  der 
zentralen  Wasserscheide  zwischen  dem  136.  und  dem  141.  östlichen 
Maridian  sicher  festgelegt.  Während  also  der  Zug  des  Rückgrat- 
gebirges der  Insel  über  11  y.i  Längegraden  ziemlich  einwandfrei  fest- 
liegt, ist  der  Verlauf  eines  relativ  kurzen  vStückes  desselben  zwischen 
144"  und  141"  30'  ö.  L.,  mithin  über  2  1/2  Längengrade,  noch  als 
unsicher  zu  betrachten.  Meine  Überzeugung,  daß  sich  die  Zentral- 
wasserscheide wie  ein  schmalrückiger  Tausendfüßler  durch  das 
Rückgrat  von  ganz  Neuguinea  zieht,  als  dessen  Unzahl  von  mehr 
oder  weniger  gewundenen  und  gebrochenen  Füßen  die  Unmenge 
von  im  allgemeinen  nördlich  und  südlich  gerichteter  Ausläufer 
anzusehen  wären,  kann  ich  nur  mit  dem  größten  Vorbehalt  wieder- 
geben. Denn  dieser  Vergleich  wird  in  dem  kurzen  Stück  zwischen 
141°  30'  und  144^  ö.  L.  durch  die  Forschungen  des  Herrn  Dr.  Thurn- 
wald  und  die  des  Herrn  Dr.  W.  Behrmann  sehr  in  Frage  gestellt. 
Der  von  Dr.  Thurnwald  bereiste  Oberlauf  des  Sepik  soll  mit  seinen 
Quellen  bis  5^  40'  südl.  Br.  reichen,  so  daß  der  Kamm  der  Zentral- 
wasserscheide bei  141^'  40'  ö.  L.  auf  etwa  5°  50'  s.  Br.  angenommen 
werden  müßte;  während  Dr.  Behrmann  nach  seinen  Breitenbe- 
stimmungen die  zentrale  Wasserscheide  nur  40  Bogenminuten 
östlich  davon  auf  dem  5.  südlichen  Breitegrad  erstiegen  hatte. 
Sollte  die  Zentralkette  hier  wirklich  einen  so  scharfen  und  sonst 
nirgendwo  beobacliteten  Zickzackkurs  laufen  ?  Oder  ist  das  Quell- 
gebiet des  Sepik  vielleicht  zu  weit  südlich  kartiert  ?  Oder  zieht  die 
Zentralwasserscheide  zwischen  142°  und  143°  ö.  L.  doch  weiter  im 
Süden  vorbei  ?  Oder  sollte  endlich  der  durch  das  Nassau-,  Oranien-, 
Rand-  und  Orion-  Gebirge  gebildete  Zentralgebirgszug  in  HoUändisch- 
Neuguinea  südlich  des  Quellgebietes  des  Sepik  nach  und  nach  in 
südöstlicher  Richtung  in  Mittelgebirgsland  übergehend  allmählich 
oder  schroff  zum  Sumpf  gebiet  abfallen,  das  die  südliche  Hälfte  dera 
Insel  zum  großen  Teil  ausfüllt  und  dort  endigen,  während  eine 
zweite  Zentralgebirgskette,  in  dem  großen  Sepikbogen  beginnend 
und  gegen  die  im  niederländischen  Gebiet  verlaufende  Haupt- 
wasserscheide um  etwa  einen  Breitegrad  parallel  nach  Norden  ver- 
setzt durch  das  Rückgrat  des  ehemals  deutschen  und  des  britischen 
Inselteiles  zieht? 

Möge  die  Lösung  dieses  wie  der  andern  in  meinen  Ausführungen 
angeschnittenen  Probleme  in  nicht  allzuferner  Zeit  deutscher 
Forschertatkraft  vorbehalten  sein! 

Eine  Diskussion  nach  dem  Vortrag  fand  nicht  statt. 
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Dienstag,  den  17.  Mai  1921 

nachmittags  3  Uhr 

Zweite  Sitzung 

(in  den  Räumen  der  Deutschen  Bücherei) 

Landeskundliche  Arbeiten  in  den  Kriegsgebieten. 

1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Brückner-Wien, 

2.  ,,  Prof.  Dr.  Friederichsen-Königsberg, 
Schriftführer;  Privatdozent  Dr.  Waibel -Berlin, 

Privatdozent  Dr.  Klute-Göttingen. 

I.  Ansprache 
des  Bibliothekars  Dr.  Arthur  Luther,  Deutsche  Bücherei. 
Im  Namen  der  Direktion  der  Deutschen  Bücherei  heiße  ich 
die  Mitglieder  des  20.  Deutschen  Geographentages  herzlich  will- 
kommen. Es  würde  unzweifelhaft  der  Bedeutung  der  heutigen 
Versammlung  besser  entsprechen,  wenn  der  Direktor  der  Deut- 
schen Bücherei  Sie  persönhch  begrüßen  könnte.  Ursprünglich 
war  das  ja  auch  so  beabsichtigt,  wie  Sie  aus  der  Tagesordnimg 
sehen  können.  Nun  ist  aber  leider  die  Pfingstwoche  in  Deutsch- 
land eine  Zeit,  in  der  mehr  Tagungen  stattfinden,  als  diese  Woche 
Tage  hat,  und  so  mußte  auch  Herr  Prof.  Minde-Pouet  schon  heute 
früh  nach  Wernigerode  zum  Deutschen  Bibliothekartag  abreisen, 
da  die  vorbereitende  Vorstandssitzung  heute  nachmittag  seine 
Anwesenheit  dringend  erfordert.  Herr  Prof.  Minde-Pouet  hat 
mir  aufgetragen,  Ihnen  zu  sagen,  daß  er  es  auf  das  lebhafteste 
bedauert,  Sie  heute  nicht  persönlich  begrüßen  zu  können.  Gleich 
ihm  sind  wir  alle,  die  wir  an  der  Deutschen  Bücherei  tätig  sind, 
der  Bedeutung  der  Tatsache  aufs  Tiefste  bewußt,  daß  der  erste 
größere  wissenschaftliche  Kongreß,  der  nach  dem  Kriege  in  Leipzig 
stattfindet,  eine  seiner  wichtigsten  Versammlungen  in  den  Räumen 
der  Deutschen  Bücherei  abhält.  Und  mit  noch  größerem  Stolze 
erfüllt  es  uns,  daß  die  Deutsche  Bücherei  dem  Geographentag 
nicht  nur  ihre  Räume  zur  Verfügung  stellen  konnte,  sondern  daß 
sie  durch  aktive  Beteiligung  auch  die  wissenschaftlichen  Aufgaben 
imd  Ziele  der  Tagung  zu  fördern  imstande  ist.  Die  Deutsche 
Bücherei,  die  seit  Jahren  infolge  der  Ungunst  der  Verhältnisse 
nur  ein  verborgenes  Dasein  führen  konnte,  wird  in  der  nächsten 
Zeit  für  die  allgemeine  Benutzung  geöffnet  werden  und  dann  soU 
sie  ihre  Daseinsberechtigung  und  ihre  große  wissenschaftliche 
Bedeutung  auch  vor  den  weitesten  Kreisen  der   Gebildeten  be- 
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weisen.     Da  fassen  wir  es  denn  als  ein  gutes  Zeichen,  daß  der  Er- 
öffnung der  Deutschen  Bücherei  der  Geographentag  unmittelbar 
vorausgeht,  daß  einer  so  großen  Anzahl  hervorragender  Gelehrter 
die  Möglichkeit  geboten  wird,  die  Deutsche  Bücherei  kennen  zu 
lernen,  Einblick  in  ihren  Betrieb  zu  gewinnen  und  zu  sehen,  was 
die  Deutsche   Bücherei  bereits  jetzt  wissenschaftlich  zu    leisten 
vermag.    Dank  ihrem  Grundsatze,  alles,  was  im  deutschen  Sprach- 
gebiete an  Druckwerken  erscheint,  zu  sammeln,  ist  die  Deutsche 
Bücherei  berufen  eine  ganze  Menge  von  Fachbibliotheken  zu  er- 
setzen; jedem  Forscher  kann  und  soll  sie  das  gesamte  literarische 
Material  seines  Wissengebietes  zur  Verfügung  stellen.     Da  neben 
Büchern   und  Zeitschriften   auch   Karten  zu  dem   Sammelgebiet 
der  Deutschen  Bücherei  gehören,  verfügt  die  Deutsche  Bücherei 
über  eine  Kartensammlung  von  einer  Reichhaltigkeit,  wie  wir  sie 
kaum  in  einer  zweiten  deutschen  Bibliothek  finden,  -  wenigstens  so- 
weit es  sich  um  Veröffentlichungen  des  letzten  Jahrzehnts  handelt, 
und  gerade  dieses  letzte  Jahrzehnt  war  für  die  Entwicklung  der 
Kartographie  ganz  besonders  wichtig.    Der  Reichtum  des  Materials 
rief   den    Gedanken   wach,    es   den   Teilnehmern   des   Deutschen 
Geographentages    in    einer    sinngemäßen    Auswahl    vorzuführen; 
ganz  von  selbst  entstand  dadurch  der  Wunsch,  dieses  Material 
auch   nach   rückwärts   zu   ergänzen   und    so   den   Besuchern  der 
Ausstellung  einen  Überblick  über  die  gesamte  Entwicklung  zu 
geben.     Daß  dieser  Plan  verwirklicht  werden  konnte,  dankt  die 
Deutsche    Bücherei    dem    Entgegenkommen    der    Behörden    und 
wissenschaftlichen  Anstalten,  die  sich  sofort  bereit  erklärten,  ihr 
kostbares  Material  zur  Verfügung  zu  stellen;  sie  dankt  es  den 
Männern,  die  mit  bewunderungswürdigem  Fleiß,  Eifer  und  Ver- 
ständnis dieses  Material  ausgewählt  und  geordnet  haben ;  sie  dankt 
es  der  unermüdlichen  Energie  des  Ortsausschusses  und  des  Aus- 
stellungsausschusses.    Die  Deutsche  Bücherei  möchte  aber,  daß 
die  Mitglieder  des  Geographentages  auch  eine  bleibende  Erinnerung 
an   die  Ausstellung   und   die  heutige  Versammlung   mitnehmen. 
Was  man  schwarz  auf  weiß  besitzt,  kann  man  getrost  nach  Hause 
tragen.      So  ist  das   Buch  entstanden,   das  den  Mitgliedern  des 
Geographentages  heute  als  Gabe  der  Deutschen  Bücherei  über- 
reicht wird,   die   ,, Beiträge  zur  Deutschen  Kartographie".     Der 
Gedanke   zur   Schaffung   dieses   Werkes   ist   von   der   Deutschen 
Bücherei  ausgegangen,  seine  Verwirklichung  war  aber  nur  möglich, 
dank  dem  einmütigen  freundlichen  Entgegenkommen  der  Männer, 
die  durch  ihre  Beiträge  das  Buch  erst  geschaffen  haben,  und  dank 
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der  finanziellen  Unterstützung  durch  die  Anstalten  und  einzelnen 
Personen,  die  das  Geleitwort  des  Buches  nennt  und  denen  ebenso 
wie  den  Mitarbeitern  am  Werke  auch  hier  aufrichtigster  Dank 
ausgesprochen  werden  soll.  Und  so  hofft  die  Leitung  der  Deutschen 
Bücherei,  daß  die  Teilnehmer  an  dem  Deutschen  Geographentage 
in  der  Deutschen  Bücherei  nicht  nur  den  Versammlungs-  und 
Ausstellungsraum  sehen,  sondern  auch  eine  Vorstellung  gewinnen 
von  der  großen  Bedeutung  der  Deutschen  Bücherei  für  die  Wissen- 
schaft und  insbesondere  auch  das  Fach,  dessen  würdige  Vertreter 
wir  hier  heute  begrüßen.  Wie  schwer  sind  nicht  die  Mittel  zu  er- 
werben, durch  die  man  zu  den  Quellen  steigt,  heißt  es  bei  Goethe. 
Den  Weg  zu  diesen  Quellen  jedem  Durstenden  zu  erleichtem,  ist 
die  wichtigste  Aufgabe,  die  der  Deutschen  Bücherei,  diesem  Kinde 
einer  eisernen  Zeit,  obliegt,  imd  sie  wird  diese  Aufgabe  um  so 
restloser  erfüllen  können,  je  mehr  die  Erkenntnis  ihrer  Bedeutung 
auch  weitere  Kreise  durchdringt  und  je  mehr  Teilnahme  und  Unter- 
stützung sie  bei  den  Vertretern  der  Wissenschaft  findet.  Mehr 
denn  je  ist  in  unserer  trüben  Zeit  ein  Zusammenschluß  aller  geistig 
Arbeitenden  erforderlich;  wir  sind  alle  Glieder  einer  großen  Not- 
gemeinschaft und  je  klarer  wir  das  empfinden,  desto  eher  wird 
es  uns  gelingen,  uns  wieder  emporzuarbeiten  und  die  geistige 
Größe  Deutschlands,  die  kein  politischer  und  wirtschaftlicher 
Zusammenbruch  erschüttern  kann,  zu  erhalten. 


2.  Ansprache 
des  Bibliothekars  Dr.  Hans   Praesent:    Aufgaben  der  Karten- 
sammlung   der   Deutschen  Bücherei  und   die   Kartenausstelltmg. 

In  meiner  doppelten  Eigenschaft  als  Geograph  und  als  Biblio- 
thekarius  heiße  auch  ich  Sie  in  der  Deutschen  Bücherei  herzlichst 
willkommen.  Der  jungen,  erst  seit  wenigen  Jahren  bestehenden 
und  eigentlich  erst  in  den  Anfängen  steckenden  und  sich  noch  in 
Entwicklung  befindlichen  Kartensammlung  der  Deutschen  Büche- 
rei gereicht  es  zur  hohen  Ehre,  schon  jetzt  den  Fachgenossen  von 
fem  und  nah  eine  Kartenausstellung  in  größerem  Maßstabe  dar- 
bieten zu  dürfen  und  damit  zeigen  zu  können,  daß  es  der  Deutschen 
Bücherei  ernst  ist,  an  den  mannigfaltigen  Aufgaben  unserer  schönen 
Wissenschaft  mitzuarbeiten. 

Gestatten  Sie  mir  jetzt  nur  wenige  Worte  über  die  besonderen 
Aufgaben  unserer  Kartensammlung  und  zur  Einführung  in  die 
Kartenausstellung.      Über   die   Kartensammlung   der   Deutschen 

4      Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Geographentages. 
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Bücherei  und  ihre  sich  aus  ihrer  Eigenart  ergebenden  Aufgaben 
habe  ich  schon  verschiedentlich  in  Zeitschriften  berichtet^)  und 
habe  mir  auch  erlaubt,  mich  in  dem  einleitenden  Aufsatz  der  lite- 
rarischen Gabe,  die  die  Deutsche  Bücherei  den  Mitgliedern  des 
Geographentages  gewidmet  hat'^),  zusammenfassend  darüber  zu 
äußern,  so  daß  ich  mich  hier  auf  kurze  Bemerkungen  beschränken 
karm. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  betrifft  die  Herausgabe  deut- 
scher Kartentiteldrucke  und  die  Herstellung  einer  Karten- 
bibliographie, da  in  der  Deutschen  Bücherei  bekanntlich  jedes 
Kartenwerk  deutschen  Ursprungs  von  amtlicher  und  privater 
Seite  zuerst  einläuft  und  hier  verarbeitet  wird.  Über  diese  Punkte 
habe  ich  ausführlich  letzte  Pfingsten  auf  dem  i6.  Deutschen 
Bibliothekartage  in  Weimar  gesprochen,  und  die  Versammlung 
beschloß  damals  einstimmig,  die  Deutsche  Bücherei  mit  der  Heraus- 
gabe der  Kartentiteldrucke  zu  beauftragen^).  Da  seit  wenigen 
Wochen  die  Deutsche  Bücherei  sowohl  das  „Tägliche"  wie  auch  das 
bekannte  ,, Wöchentliche  Verzeichnis  der  Neuigkeiten  des  Deut- 
schen Buchhandels"  bearbeitet  und  herausgibt,  ist  die  Verwirk- 
lichung des  Unternehmens  in  die  Nähe  gerückt.  Wie  sie  gedacht 
ist,  bitte  ich  Sie  auf  S.  lo  imd  ii  der  literarischen  Gabe  nachlesen 
zu  wollen.  Dazu  möchte  ich  nur  bemerken,  daß  der  Systematische 
Kartenkatalog  der  Deutschen  Bücherei  bereits  die  Ausschnitte 
aus  dem  ,, Wöchentlichen  Verzeichnis"  und  zwar  aus  der  soge- 
nannten Bibliotheksausgabe,  über  die  Sie  auch  einen  Prospekt 
in  der  Hand  haben,  benutzt,  und  daß  die  Aufnahmen  aller  nicht 
durch  den  Verlagsbuchhandel  eingehenden  Kartenwerke  in  einer 
eigenen  kleinen  Hausdruckpresse  gesetzt  und  vervielfältigt  werden. 
Es  steht  also  ganz  in  Ihrem  Belieben,  ob  Sie  es  wünschen  aus  der 
so  wie  so  in  der  Deutschen  Bücherei  geleisteten  Arbeit  Vorteil 
zu  ziehen  und  diese  Titeldrucke  auch  für  Ihre  Seminarkataloge 
usw.  benutzen  zu  wollen.  Sollte  das  genügende  Interesse  dafür 
vorhanden  sein,  so  würde  die  Deutsche  Bücherei  gern  bereit  sein, 


1)  Die  Kartensammlung  der  Deutschen  Bücherei  und  ihr  systematischer 
Katalog.  Zeutralbl.  f.  Bibliothekswesen,  Bd.  37,  1920,  S.  66 — 80;  Die  Karten- 
sammlung der  Deutschen  Bücherei.  Das  Echo  Nr.  i960,  16.  Sept.  1920; 
Deutsche  Verlegerzeitung,   i.  Jg.  Nr.   19,   1920. 

^)  Die  Aufgaben  der  Kartensammlung  der  Deutschen  Bücherei.  In:  Bei- 
träge zur  deutschen  Kartographie,  Leipzig  192 1,  S.  7  — 12. 

^)  Kartentiteldrucke  und  Karten bibüographien.  Börsenblatt  f.  d.  Dt. 
Buchh.  87.  Jg.  Nr.  207.  14.  Sept.  1920  (Auszug  im  Zentralblatt  f.  Bibüotheks- 
wesen.  Bd.  37,  1920,  S.  227 — 230). 
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zugunsten  der  Allgemeinheit  Sonderabzüge  herstellen  zu  lassen 
und  die  Arbeit  der  Zusammenstellung,  des  Versandes  usw.  lediglich 
gegen  Erstattung  der  verhältnismäßig  geringen  Selbstkosten  zu 
übernehmen. 

Dann  gab  Dr.  Praesent  kurze  Erläuterungen  über  die  GHederung 
der  Kartenausstellung  der  Deutschen  Bücherei  und  schloß  mit 
praktischen  Bemerkungen  über  die  nach  dem  Vortrage  des  Herrn 
Prof.  Dr.  C.  Uhlig  stattfindenden  Gruppenführungen. 

3.  Prof.  Dr.  Uhlig-Tübingen  erhielt  das  Wort  zu  seinem 
Vortrag : 

Kartenarbeiten  im  Weltkriege 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geographie. 

V^on  C.  Uhlig-Tübingen. 
Der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges  hat  es  mit  sich  gebracht, 
daß  man  über  die  Kriegskartographie  Deutschlands  keinen  Bericht 
geben  kann,  der  ihren  gewaltigen  I^eistungen  gerecht  wird.  Über 
manch  Grundsätzliches  und  viele  Einzelheiten  der  Arbeit  des  deut- 
schen Kriegsvermessungswesens  hat  uns  bereits  M.  Eckert^)  mit 
ganz  ausgezeichneter,  kritischer  Sachkenntnis  unterrichtet.  Sehr 
scharfsinnig  hat  er  auch  schon  während  des  Krieges  einen  großen 
Teil  der  auf  französischer  und  englischer  Seite  ausgeführten  Ar- 
beiten in  ihren  Grundlagen  erkannt  und  ihre  Verwertung  für  unsere 
Zwecke  ermöglicht. 

Aber  in  einer  grade  für  die  Geographie  nicht  unwesentlichen 
Frage  vermag  ich  Eckerts  Ausführungen  durchaus  nicht  beizu- 
pflichten. Im  Gegensatz  zu  ihm  muß  ich  betonen,  daß  von  dem 
stolzen  Bau  des  deutschen  Kriegsvermessungswesen  verhältnis- 
mäßig sehr  wenig  erhalten  geblieben  ist.  Schon  die  unerhörten 
Anstrengungen  des  Krieges,  die  ganz  und  gar  auf  praktische  Ziele 
gerichtete  Arbeit  brachte  es  mit  sich,  daß  ihre  Ergebnisse  nirgends 
systematisch  an  einer  Stelle  zusammengetragen  werden  konnten. 
Es  gibt  heute  keine  einzige  Behörde  in  Deutschland,  in  der  auch  nur 
das  ^  rohe  Material  zum  Studium  unserer  Kriegskartographie 
bereit  liegt.  In  den  Wirren  des  Rückzugs  im  November  1918  ist  so 
viel  Material  verschwunden,  daß  es  heute  gar  nicht  möglich  ist, 

1)  Max  Eckert.  Die  Kartographie  im  Kriege,  G.  Z.  XXVI,  1920,  S. 
273—186,  316—324  und  XXVII,  192 1.  S.  18—28.  Vgl.  ferner  E.  Fels, 
Das  Kriegsvermessungswesen  im  Dienst  der  Geographie.  P.  M.  1919,  S.  8 1  bis 
98,  sowie  Boelke,  Kriegsvermessungen  und  ihre  Lehren.     Berlin  1920. 
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vielleicht  nie  möglich  sein  wird,  das  gewaltige  Arbeitsgebiet  der 
28  deutschen  Vermessungsabteilungen  in  seiner  Gesamtheit  zu 
behandeln.  So  will  ich  mich  hier,  abgesehen  von  wenigen  all- 
gemeinen Angaben  auf  einige  deutschen  Arbeiten  beschränken,  die 
zwar  im  Lauf  des  Krieges  entstanden  oder  wesentlich  gefördert 
wurden,  die  aber  keineswegs  krieg s kartographische  sind.  Außer- 
demwerde ich  auf  einige  kartographischen  Arbeiten  anderer  Staaten 
hinweisen,  darunter  auf  solche  unserer  Feinde,  die  zum  Teil  im 
Hinblick  auf  den  von  ihnen  so  genau  vorbereiteten,  weil  gewollten 
Weltkrieg  schon  manches  Jahr  vor  1914  ausgeführt  worden  sind. 
Auch  auf  diesem  Gebiet  ist  unser,  jedenfalls  mein  Wissen  sehr 
lückenhaft.  Es  mag  sein,  daß  es  in  einer  wesentlich  späteren  Zeit 
möglich  werden  wird,  weit  umfassendere  Grundlagen  für  eine  solche 
Betrachtung  aufzutreiben. 

Ich  kann  also  keineswegs  ein  abgerundetes  Bild  von  den  Karten- 
arbeiten während  des  Weltkrieges  geben.  Hoffentlich  gelingt  es  mir 
wenigstens,  diesem  oder  jenem  der  Fachgenossen  etwas  neues  zu 
sagen  oder  eine  Anregung  zu  geben. 

Die  amtlichen  Kartenaufnahmen  der  mittel-  und  westeuro- 
päischen Staaten  wurden  bekanntlich  vor  dem  Kriege  dauernd 
durch  Begehungen  und  kleinere  Neumessungen  auf  dem  Laufenden 
gehalten.  Aber  das  so  gewonnene  Material  kam  den  einzelnen 
Blättern  der  Kartenwerke  meist  nicht  sofort,  sondern  erst  nach 
einigen  Jahren  zugute.  So  wird  man  insbesondere  in  Gebieten  mit 
starker  Bevölkerungs-  und  Siedlungszunahme  feststellen  müssen, 
daß  Karte  und  Natur  oft  in  erheblichen  Einzelheiten  nicht  überein- 
stimmen. Da  nun  aber  die  Art  der  Führung  dieses  Krieges  viel 
mehr  als  die  irgend  eines  früheren  eine  sehr  zuverlässige  Kenntnis 
der  Siedlungen  und  Wege  erforderte  und  der  Krieg  vielfach  grade 
sehr  dicht  besiedelte  Gebiete  heimsuchte,  so  ergab  sich  für  jeden  der 
kriegführenden  Staaten  die  Notwendigkeit,  die  vorhandenen 
Karten  in  dieser  Hinsicht  schnellstens  zu  vervollständigen.  Aber 
auch  das  Gelände  mußte  an  zahllosen  Stellen  für  so  scharfe  Aus- 
nutzung verbessert  werden.^)  Dazu  erzeugte  das  genaue  artilleristi- 
sche Schießen  das  Bedürfnis  nach  möglichst  winkeltreuem  und 
einigermaßen  abstandstreuem  Kartenentwurf  oder  nach  Angaben, 
die  als  Ersatz  für  einen  solchen  der  Karte  einzudrucken  sind.  Aus 
alle  dem  ergab  sich  eine  gewaltige  Beanspruchung  der  Kriegs- 


1)  Vgl.  hierzu  auch  H.  S.  h.  WLnterbotham,  British,  survey  on  the 
westem  front.  G.   J.  LIII,   19 19. 
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vermessungstruppen,  fast  unglaubliche  Leistungen  in  der  Her- 
stellung von  Kriegskarten. 

In  manchen  Fällen  waren  diese  Aufgaben  gleichbedeutend  mit 
völlig  neuer  Aufnahme  weiter  Gebiete ;  das  galt  natürlich  weit  mehr 
für  den  Osten  als  für  den  Westen  Mitteleuropas  und  in  besonders 
hohem  Maße  für  den  südosteuropäischen  und  für  die  orientalischen 
Kriegsschauplätze.  Auf  den  letzteren  handelte  es  sich  meist  um 
sehr  große  Gebiete,  die  bisher  noch  nie  im  europäischen  Sinn  ver- 
messen worden  waren.  Hier  mußten  mehrfach  Vermessungen  ein- 
facher Art  schnell  ausgeführt  werden,  um  auch  nur  den  Durch- 
marsch größerer  Truppenmengen  vorzubereiten.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  viele  dieser  Arbeiten  in  einigen  Jahren  auch  für 
die  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  werden  können;  denn  es  liegt 
kein  Grund  zur  Annahme  vor,  daß  von  den  auf  britischer  Seite  vor- 
genommenen Kartenarbeiten  etwas  verloren  gegangen  ist. 

Ganz  allgemein  bedeutete  die  so  endlos  ausgedehnte  und  so  viel- 
fach wechselnde  Front  des  Weltkrieges  samt  den  sehr  breiten 
Etappengürteln  eine  geradezu  überwältigende  Menge  karto- 
graphischer Arbeiten,  auch  in  sehr  großen  Maßstäben,  auf  einer 
Fläche,  die  annähernd  acht  Mal  so  groß  wie  das  Deutsche  Reich  ist. 
Hier  sind  sehr  mannigfaltige  Wege  zur  Erlangung  eines  den  höch- 
sten Anforderungen  an  Genauigkeit  genügenden  und  gleichzeitig 
möglichst  anschaulichen  Kartenmaterials  eingeschlagen  imd  erprobt 
worden.  Die  Notwendigkeit  sehr  viele  Hilfskräfte  in  den  Kriegs- 
vermessungsdienst aller  Länder  einzustellen,  hat  zur  Ausbildung 
einer  großen  Zahl  von  tüchtigen  Vermessungstechnikern  und  Karto- 
graphen geführt.  Ebenso  erreichte  die  Wertschätzung  von  Karten 
aller  Art  und  die  Fähigkeit,  sie  eingehend  zu  benutzen  bei  all  den 
zahllosen  Truppen  der  kriegführenden  Mächte  eine  Höhe,  wie  die 
Welt  sie  nie  zuvor  gesehen  hat.  Aber  auch  bei  den  daheim 
Bleibenden  wurde  die  Beschäftigung  mit  der  Karte  fast  überall 
etwas  ganz  Selbstverständliches,  Es  entstand  oft  geradezu  ein 
Hunger  nach  Karten,  zu  dessen  Befriedigung  neben  der  amtlichen 
auch  private  kartographische  Tätigkeit  in  allen  Ländern  sehr  viel 
beigetragen  hat.  In  weiten  Kreisen  auch  unseres  Volkes  ist  so  im 
Sinn  der  Geographie  eine  gute  Saat  reichlich  ausgestreut  worden. 
Es  liegt  an  uns  Geographen,  sie  reifen  zu  lassen  und  sie  unserer 
Wissenschaft  dienstbar  zu  machen. 

Im  folgenden  soll  zunächst  hauptsächlich  einiges  über  amtliche 
deutsche  Kartenarbeiten  während  der  Kriegsjahre  berichtet  werden. 

In  dem  ersten  Halbjahr  des  Weltkrieges  gingen  mir  zahlreiche 
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Zuschriften  von  meinen  akademischen  Schülern  zu,  von  jungen 
Offizieren  und  von  Mannschaften,  die  mich  dringend  baten,  ihnen 
gute  Karten  vom  Kriegsschauplatz  zu  verschaffen.  Ich  hatte 
später  Gelegenheit,  mich  eingehend  davon  zu  überzeugen,  daß  der 
deutsche  Generalstab  insbesondere  für  den  Vormarsch  durch 
Belgien  nur  sehr  wenig  und  noch  dazu  recht  mäßiges  Karten- 
material besaß.  Das  ist  einer  der  großen,  erschütternden  Beweise 
für  die  Tatsache,  daß  Deutschlands  damalige  Führer  nur  unter  dem 
schweren  seelischen  Druck,  den  die  Übermacht  der  im  Osten  und 
Westen  angreifenden  Feinde  ausübte,  den  so  folgenschweren  Ent- 
schluß faßten,  durch  Belgien  zu  marschieren.  Aber  nicht  nur  in 
diesem  Gebiet  erwuchsen  damit  sofort  große  Aufgaben  für  die 
Kartographie;  auch  auf  der  Südhälfte  des  westlichen  Kriegs- 
schauplatzes stellte  es  sich  bald  heraus,  daß  die  vorhandenen 
Karten,  insbesondere  die  von  Frankreich  in  i  :  80  000,  zwar  für 
größere  Truppenbewegungen  zur  Not  genügten,  aber  bei  einer 
genaueren  Benutzung  des  Geländes,  zumal  dann  im  Stellungskrieg 
völlig  versagten.  Frankreich  hatte  es  bekanntlich  in  musterhafter 
Weise  verstanden,  seine  guten  neueren  Aufnahmen  von  dem  Grenz- 
gebiet, die  in  den  plans  directeurs  in  i  :  10  000  und  i  :  20  000 
niedergelegt  waren,  geheim  zu  halten.  So  entstand  auch  hier  ein 
großes  Arbeitsfeld  für  die  deutsche  Kriegskartograpliie,  bei  dem  es 
sich  in  erster  Linie  um  die  Verbesserung  des  vorhandenen  Karten- 
materials handelte. 

Die  überaus  fleißigen  und  trotz  der  englischen  Kritik^)  in  vielen 
Teilen  bewundernswerten  Arbeiten  der  deutschen  Vermessungs- 
abteilungen sind,  wie  ich  schon  ausführte,  in  ihrer  überwiegenden 
Menge  durch  den  Zusammenbruch  nach  dem  Waffenstillstand  ver- 
nichtet worden.  Der  Verlust  für  die  wissenschaftliche  Geographie 
wird  auf  dem  Boden  der  einstigen  Westfront  vermutlich  gemildert 
werden;  das  nach  wie  vor  in  Waffen  starrende  Frankreich  wird  es 
trotz  seines  Übermaßes  an  Militarisnus  seinen  Bürgern  nicht  mehr 
lange  zumuten,  daß  sie  sich  in  den  Grenzgebieten  mit  der  so  un- 
genügenden Karte  in  i  :  80  000  bescheiden.    Die  Karte  in  i  :  50  000 


^)  Die  Kritik  von  R.  Hinks  (German  war  maps  and  survey.  G.  J.  LIII, 
1919,  S.  30 — 44)  ist  iin  Ton  so  unsachlich  und  gehässig,  daß  man  sich  nicht 
wundem  kann,  wenn  hier  einzelne  Fehler  deutscher  Arbeiten  zu  unrecht 
verallgemeinert  wurden.  Eckert  hat  gegen  seine  Anwürfe  sehr  treffend 
Stellung  genommen  (a.  a.  O.),  ebenso  v.  Bertrab  (Der  engUsche  Angriff  auf 
die  Deutsche  Landesaufnahme,  P.  M.  1919)  und  Boelcke  (Die  Engländer 
lind  das  deutsche  Kiiegsvermessungswesen.  P.  M.    1920,  S.  6 — 9). 
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auf  Grund  der  genannten  plans  directeurs  wird  an  ihre  Stelle  treten 
und  ein  für  die  Behandlung  morphologischer  und  siedlungs- 
geographischer Fragen  ausreichendes  Bild  von  diesen  Gebieten 
liefern. 

Auf  ganz  anderen  Kriegsschauplätzen  handelte  es  sich  auch 
gerade  für  die  deutschen  Truppen  darum,  weite  Gebiete  neu  auf- 
zunehmen. Ich  habe  schon  mehrfach  angedeutet,  daß  durch  die  Un- 
giinst  der  Verhältnisse  sehr  viel  von  diesen  Arbeiten  verloren  ge- 
gangen ist.  Von  diesem  Schaden  wird  nicht  nur  allgemein  die 
geographische  Wissenschaft  betroffen ;  sondern  hier  liegt  oft  auch  ein 
großer  praktischer  Verlust  für  Gebiete  weitab  von  Mitteleuropas 
Grenzen,  die  nicht  so  bald  eine  gründliche  Wiederholung  solcher 
Arbeiten  erleben  werden.  Zur  Erläuterung  solcher  Vorgänge 
diene  ein  Beispiel.  Als  deutsche  Truppen  an  der  Beresina,  nahe  ihrer 
Einmündung  in  den  Dnjepr  kämpften,  erhielt  eine  deutsche  Ver- 
jmessungsabteilung  den  Auftrag,  die  russischen  Aufnahmen  dieser 
Gegend  nachzuprüfen.  Die  Karten  stellten  sich,  im  Gegensatz  zu 
der  ganz  überwiegenden  Menge  an  vorzüglichen  Karten,  die  Rußland 
geschaffen  hat,  als  völlig  imzuverlässig  heraus;  man  konnte  durch 
genauere  Nachforschungen  bei  den  Bewohnern  des  Gebietes  fest- 
stellen, daß  die  russischen  Vermessungstruppen,  die  hier  während 
eines  früheren  Teiles  des  Krieges  in  einem  von  Rußland  vordem  nie 
genauer  topographierten  Gebiet  gearbeitet  hatten,  in  WirkHchkeit 
unter  grober  Pflichtvernachlässigung  ein  gutes  Leben  geführt 
hatten.  Ihre  Karten  waren  mehr  oder  weniger  Phantasieerzeugnisse. 
Auf  diese  Erkenntnis  hin  begann  alsbald  eine  sehr  eifrige  Tätigkeit 
der  deutschen  Kriegsvermessung,  die  in  wenigen  Monaten  ein  Ge- 
biet größer  als  Ostpreußen  in  seinen  Grundzügen  und  vielen  Einzel- 
heiten kartographisch  in  i  :  loo  ooo  festlegte.  Hier  wurde  wie  an  sc 
vielen  Stellen  stark  mit  dem  Reihenbildner  gearbeitet.  All  das  hier 
gewonnene  Material  aber  mußte  infolge  der  gewaltigen  Schwierig- 
keiten des  Rückzugs  nach  dem  9.  Nov.  1918  völlig  vernichtet 
werden. 

Solche  Fälle  sind  leider  sehr  häufig.  Um  noch  einen  weiteren 
bezeichnenden  anzuführen:  Monate  lang  ist  nach  dem  Verbleib 
höchst  wertvoller  und  nicht  vervielfältigter,  von  deutscher  Seite  auf- 
genommener Originalkarten  aus  dem  Ostjordanland  geforscht 
worden.  Sie  waren  zweifellos  nach  dem  Zusammenbruch  der 
Palästinafront  nach  Europa  versandt  worden ;  aber  wir  wissen  bis 
heute  nicht,  wo  sie  hingekommen  sind. 

Zweifellos  ist  ein,  wenn  auch  kleiner  Teil  des  vermißten  Mate- 
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rials  in  die  Hände  der  Feinde  gefallen.  Soll  man  hoffen,  daß  es  dort 
einst,  seinem  Wert  entsprechend,  verwandt  wird  ?  Es  ist  nicht 
leicht,  sich  auf  den  Boden  solcher  rein  sachlicher  Wünsche  für  die 
Wissenschaft  zu  stellen.  Unendlich  viel  größer  als  an  karto- 
graphischem Originalmaterial  war  die  Beute  des  Feindes  an  Karten- 
abdrucken. Denn  die  Karten  wurden  bis  in  die  vordersten  Linien 
hinein  gebraucht.  Freilich  arbeiteten  hier  auch  beträchtliche  Teile 
der  Vermessungstruppen ;  aber  ihre  Werkstätten  lagen  doch  hinter 
der  Front. 

Bei  einer  Beurteilung  der  Gesamtleistungen  der  deutschen  Ver- 
messungsabteilungen ist  in  erster  Linie  hervorzuheben,  daß  sie  in- 
folge des  weiten  Vordringens  unserer  Truppen  ein  erheblich  größeres 
Stück  der  Erdoberfläche  bearbeitet  haben,  als  alle  feindlichen  zu- 
sammengenommen. Hierzu  kommen  noch  die  ausgezeichneten 
Leistungen  unserer  Verbündeten.  Femer  muß  ich  es  als  besonders 
wichtig  vom  geographischen  Standpunkt  ansehen,  daß  weit  über 
1000  Angehörige  des  deutschen  Heeres  während  des  Krieges  in  Ver- 
messungs-  und  kartographischen  Arbeiten  neu  ausgebildet  worden 
sind.  Es  handelt  sich  hier  auch  um  viele  früheren  oder  künftigen 
Lehrer  an  den  Schulen  aller  Gattungen.  Nur  in  sehr  unsicherer 
Weise  kann  ich  auf  Grund  einiger  weniger  Angaben  die  Gesamtzahl 
der  durch  unsere  28  Vermessungsabteilungen  in  ihren  eigenen 
Druckereien  hergestellten  Kartenblätter  auf  nahezu  400  Millionen 
Stück  schätzen.  Der  allergrößte  Teil  hiervon  ist  verbraucht  und 
vernichtet  worden,  nur  wenig  scheint  in  die  Heimat  gekommen  zu 
sein. 

Genauere  Angaben  stehen  mir  durch  die  Freundlichkeit  der 
Preußischen  Landesaufnahme  für  die  Zahl  der  Karten  zur  Ver- 
fügung, die  in  den  heimischen  militärischen  Stellen  gedruckt 
wurden.  Es  waren  vom  Anfang  August  1914  bis  Ende  Oktober  1918 
rund  274  Millionen  Blatt,  wovon  26  Millionen  mit  Unterstützung 
privater  Firmen  angefertigt  wurden.  An  dieser  Summe  hatten  die 
eigentlichen  Kriegskarten  einen  Anteil  von  255  Millionen,  die 
Karten  in  i  :  25  000  0.9,  die  Karte  des  Deutschen  Reiches  in 
I  :  100  000  10.5,  die  Topographische  Übersichtskarte  in  i  :  200  000 
und  die  sie  ergänzende  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  gleichen  Maß- 
stabes zusammen  0.2,  die  Karte  in  i  :  300  000  6.3,  die  Operations- 
karte in  I  :  800  000  1 .0  Millionen  Blatt.  Hierbei  wurden  2885  t 
Papier  verbraucht,  während  in  das  Feld  zum  Kartendruck  4062  t 
geliefert  wurden.  Von  den  in  der  Heimat  hergestellten  Karten 
wurden  versandt  nach  dem  westlichen  Kriegsschauplatz  170,  dem 
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Östlichen  loi  und  nach  den  andern  zusammen  4  Millionen  Blatt. 
Das  sind  Zahlen,  von  denen  man  sich  schwer  eine  Vorstellung 
machen  kann.  Der  ungeheuere  Verbrauch  unserer  Truppen  wird 
dadurch  noch  sehr  wesentlich  größer,  daß  vornehmlich  auf  den 
südlichen  Teilen  der  Ostfront  und  auf  der  Front  gegen  Italien  auch 
von  den  deutschen  Truppen  vorwiegend  Karten  des  Wiener 
Militärgeographischen  Institutes^)  verwandt  wurden.  Insgesamt 
65  MilHonen  Blatt  hat  das  Institut  im  Krieg  geliefert.  Diese 
Zahlen  zeigen  auch,  daß  tatsächlich  im  Verlauf  des  Krieges  die 
Karte  ein  vertrauter  Gebrauchsgegenstand  für  Millionen  von 
Menschen  geworden  ist,  die  sie  früher  kaum  kannten.  Das  be- 
deutet angesichts  der  Benutzung  der  Karten  im  Gelände  einen 
vielleicht  etwas  einseitigen,  aber  jedenfalls  sehr  weiträumigen 
geographischen  Anschauungsunterricht . 

Während  des  Krieges  entstanden  in  der  damaligen  Karto- 
graphischen Abteilung  auch  eine  Anzahl  von  Arbeiten,  die  nach 
ihrer  ganzen  Art  nicht  kriegskartographisch  waren,  zu  deren  Be- 
treibimg  der  Krieg  ledighch  den  äußeren  Anstoß  gab.  Ich  denke 
hier  aus  mir  naheliegenden  Gründen  zuerst  an  die  Karte  von 
Mesopotamien  und  Syrien  in  i  :  400  000.  Schon  ihr  Maßstab  deutet 
an,  daß  es  sich  hier  um  eine  Erweiterung  der  rühmlich  bekannten 
Karte  von  Kleinasien  handelt,  in  der  Richard  Kiepert  den  größten 
Teil  seiner  eignen  und  viel  von  der  Lebensarbeit  seines  Vaters 
Heinrich  Kiepert  niedergelegt  hat. 

Die  beiden  Kiepert  haben  eine  weitergreifende  Darstellung  des 
Orients  zweifellos  einst  geplant.  Aber  es  fand  .sich  in  ihrem  Nachlaß 
nur  einiges  was  für  solche  Arbeit  verwandt  werden  konnte.  Viel 
wichtiger  für  uns  waren  die  Anregungen,  die  sowohl  von  ihrer 
Materialsammlung  ausgingen,  als  von  dem  bereits  vollendeten, 
genannten  Werk.  Die  Nachforschungen,  die  hier  anknüpften,  ver- 
bunden mit  zahllosen  Erkundigungen,  bei  Orientreisenden  aller  Art, 
lieferten  den  Grundstock  für  das  Ende  1915  begonnene  Werk. 
Soweit  das  Material  für  Mesopotamien  aus  bereits  veröffent- 
lichten  Karten  bestand,   habe  ich  seine  wichtigsten  Stücke,  zum 


^)  Die  österreichischen  Karten  arbeiten  habe  ich  in  ihrer  sachlichen  Güte 
und  technischen  Höhe,  in  ihrem  unermüdhchen  Vordringen  nach  dem  Süd- 
osten Europas  stets  bewundert  (vgl.  H.  Ginzel,  Aufgaben  und  Tätigkeit  der 
Kriegsmappierung  auf  der  Balkanhalbinsel.  Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  Wien,  61., 
1918,  S.  497 — 513).  Aber  grade  von  den  Leistungen  des  Institutes  im  Kriege 
und  im  Felde  weiß  ich  auf  Grund  eigener  Erfahrung  nur  wenig,  möchte  des- 
halb ihre  Darstellung  lieber  berufenen  Kennern  überlassen. 
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Teil  seltene  Sachen,  1917  kritisch  zusammengestellt.^)  Längst 
war  mir  damals  sehr  viel  mehr  Material  bekannt.  Es  sei  im  folgenden 
kurz  in  seiner  Eigenart  geschildert  und  einzelne  Stücke  als  Bei- 
spiele genannt.  Eine  vollständige  Aufzählung  verbunden  mit  einer 
Darlegung  des  Wertes  würde  nicht  nur  einen  viel  zu  großen  Raum 
einnehmen,  sondern  auch  im  Augenblick,  wo  ich  mich  nur  auf  mein 
eigenes,  nicht  auch  auf  das  Gedächtnis  meiner  zahlreichen  Mit- 
arbeiter stützen  kann,  lückenhaft  ausfallen. 

Es  gelang  zunächst  im  Lauf  weniger  Wochen  festzustellen, 
daß  sich  sehr  viel  wertvolle,  bisher  unveröffentlichte  Aufnahmen  im 
Besitz  deutscher  und  ausländischer  Männer  befanden,  die  im 
Orient  im  letzten  Jahrzehnt  wissenschaftlich  und  praktisch  ge- 
arbeitet hatten.  Dazu  kamen  die  Aufnahmen  verschiedener  Gesell- 
schaften, die  sich  in  Mesopotamien  und  Syrien  wirtschaftlich 
betätigt  hatten.  Als  besonders  zuverlässig  erwiesen  sich  bei- 
spielsweise die  Routenaufnahmen  von  W.  Andrae,  W.  Bachmann, 
E.  Herzfeld,  V.  Pietschmann.  Diese  und  sehr  viele  andere  Auf- 
nahmen umspannten  riesige  Strecken,  bedeuteten  für  manche 
Gebiete  ein  flächenhaftes  Bild.  In  besonders  großem  Maßstab 
waren  naturgemäß  die  Aufnahmen  der  im  Orient  tätigen  Eisen- 
bahngesellschaften ausgeführt;  dafür  aber  gaben  sie  meist  nur 
das   unmittelbar  an  die  geplanten  Linien  angrenzende  Gelände. 

Bald  erkannten  wir,  daß  die  Türkei  sehr  viel  wichtiges  Karten- 
material besaß,  eigenes  und  fremdes.  Ihr  eigenes,  dessen  Aufnahme 
erst  1909  begann,  bedeutete  besonders  für  weite  Gebiete  des  nörd- 
lichen Mesopotamien  und  Syrien  einen  gewaltigen  Fortschritt 
gegenüber  den  bisherigen  Karten  dieser  Gebiete.  Hier  besteht  die 
türkische  Karte  meist  aus  Meßtischblättern  i  :  200  000  mit  Iso- 
hypsen, einzelne  Gebiete  sind  wesentlich  größer  aufgenommen. 
In  der  Wertschätzung  der  türkischen  amtlichen  Arbeit  bin  ich  auf 
Grund  vieler  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  durchaus  einig 
mit  einer  in  italienischer  Sprache  neuerdings  erschienenen,  recht 
brauchbaren  Abhandlung^) ;  sie  behandelt  in  erster  Linie  die  Landes- 
aufnahme im  Ottomanischen  Reich  und  die  moderne  türkische 
Kartographie  in  einer  im  großen  ganzen  zutreffenden,  nicht  immer 
vollständigen  Darstellung,  bringt  aber  auch  einiges  über  diejenigen 
Arbeiten  an  der  Kartographie  der  Türkei,  die  von  fremden  Staaten 


^)  C.  Uhlig,  Mesopotamien.  Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin  19 17,  S.  340  bis 
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^)  Silvio  Gov-i,  Cartografia  Estera:  Turchia  (mit  8  Tafeln),  h'  Universo  I. 
1920,  S.  127 — 136. 
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und  iliren  Angehörigen  herrühren.  Der  Aufsatz  gibt  richtig  an, 
welche  Teile  ihres  Reiches  die  Türkei  erst  während  des  Krieges  in 
regelmäßiger  Weise  aufnahm.  Hierzu  kommen  noch  manche 
vorläufigen  Aufnahmen,  z.  T.  mit  einfachen  Hilfsmitteln,  durch  An- 
gehörige der  türkischen  Armee,  ferner  sehr  verschiedenartige 
Arbeiten  der  nach  den  orientalischen  Kriegsschauplätzen  komman- 
dierten deutschen  Truppenteile.^) 

Überdies  hatten  die  Türken  bald,  nachdem  sie  in  den  Krieg  ein- 
getreten waren,  nicht  wenige  wertvolle  Karten  erbeutet,  die,  von 
Russen  und  Engländern  hergestellt,  bis  dahin  erfolgreich  geheim 
gehalten  worden  waren.  Diese  Karten  wanderten  leihweise  von 
Konstantinopel  nach  Berlin  und  gingen  nach  Verwertung  bei  der 
Bearbeitung  unserer  Karte  denselben  Weg  zurück.  Ich  gehe  später 
noch  kurz  atrf  sie  ein. 

Das  alles  in  seiner  Gesamtheit  war  ein  sehr  verschiedenartiges 
und  ungleichwertiges  Material,  das  mittels  ganz  anderer  Methoden 
verarbeitet  werden  mußte,  als  sie  sonst  in  der  Preußischen  Landes- 
aufnahme üblich  waren.  Am  bedenklichsten  war  es  um  die  Fest- 
punkte bestellt.  Eingehende  Durchforschung  russischer  und 
britischer  Literatur  ergab  zwar  nicht  wenige  astronomisch  fest- 
gelegten Punkte.  Und  auch  Triangulationsarbeiten  waren  hier  und 
da  vorhanden,  wenn  auch  deren  zahlenmäßige  Werte  nur  von  dem 
reichlich  weitmaschigen  türkischen  Dreiecksnetz  I.  Ordnung  uns 
bekannt  wurden.  Grade  die  aber  standen  zum  Teil  in  ziemlich 
schroffem  Widerspruch  zu  russischen,  mehr  noch  zu  britischen  An- 
gaben, wie  wir  sie  aus  den  gedruckten  Quellen  und  aus  neueren 
amtlichen  Kartenwerken  entnehmen  konnten. 

Es  war  danach  eine  immer  wiederkehrende  erste  Aufgabe, 
zwischen  den  vorhandenen  Koordinaten  auszugleichen.  Als  Ent- 
wurfsart wurde  nicht  die  der  Kiepertschen  Karte  von  Kleinasien 
in  I  :  400  000  gewählt,  weil  unser  Gebiet  sich  viel  zu  weit  von  deren 
mittleren  Teilen  entfernt,  sondern  derselbe  polyederartige  Kegel- 
entwurf, der  beispielsweise  der  preußischen  Übersichtskarte  von, 
Mitteleuropa  in  i  :  300  000  zu  Grunde  liegt.  Die  Blätter  umfaßten 
im  allgemeinen  Viergradfelder. 

Viele  Routenaufnahmen,  die  wir  aufgefunden  hatten,  mußten 
zuerst  konstriiiert  werden,  ehe  man  ihre  Endpunkte  fest  einhängen 
konnte.      Die   untereinander   oft   sehr   unstimmigen   Stücke   des 


^)  Vgl.  German  staff  maps  of  the  near  East.  The  Scottish  Geographical 
Magazine,  35.  19 19,  S.  267 ff. 
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Kartenbildes  wurden  ineinander  eingepaßt,  etwa  in  der  Reihenfolge 
ihrer  Zuverlässigkeit.  Damit  erinnert  dies  ja  auch  sonst  oft  an- 
gewandte Verfahren  stark  an  das,  was  die  beiden  Kiepert  bei  ihren 
kleinasiatischen  Karten  und  was  in  so  viel  größerem  Umfang 
M.  Moisel  und  P.  Sprigade  bei  den  Karten  des  Deutschen  Kolonial- 
reiches benutzten.  Ich  konnte  bei  dieser  Gelegenheit  in  dankbarer 
Erinnerung  das  gut  gebrauchen,  was  ich  einst  bei  den  letztgenann- 
ten in  D.  Reimers  kartographischem  Institut  gelernt  hatte. 

Wer  Orientkarten  kennt,  weiß,  daß  die  Schreibung  derselben 
Namen  auf  verschiedenen  Karten,  oft  auch  bei  verschiedenen 
Arbeiten  desselben  Verfassers  so  stark  voneinander  abweicht,  daß  es 
manchmal  Mühe  macht,  die  Bezeichnungen  wiederzuerkennen. 
Zudem  wimmeln  die  meisten  Orientkarten  —  die  Kiepertschen 
machen  meist  eine  rühmliche  Ausnahme  —  von  sprachlichen  Miß- 
verständnissen aller  Art.  Es  ergab  sich  damit  sehr  bald  die  Not- 
wendigkeit, die  orientalische  Philologie  um  Rat  zu  fragen;  und 
daraus  entwickelte  sich  die  umfangreiche  Mitarbeit  einiger  ganz 
hervorragenden  Orient-Sprachforscher  bei  unserm  Unternehmen. 
Sie  wuchs  sich  bald  zu  einer  großen  Leistung  von  hohem  selbstän- 
digem Wert  neben  unsern  kartographischen  Arbeiten  aus.  Ich 
halte  es  für  sehr  wohl  möglich,  daß  ihre  Bedeutung  die  der  Karten 
selbst  wesentlich  überdauern  wird. 

Auf  manche  andern  Orientkarten,  die  von  uns  nach  ähnlichem 
Verfahren  hergestellt  wurden,  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen, 
nur  beiläufig  bemerken,  daß  die  sogenannte  Operationskarte  nicht 
darunter  war.^)  Die  Karte  von  Mesopotamien  die  sich  erst  all- 
mählich zu  einer  Karte  von  Mesopotamien  und  Syrien  in  i  :  400  000 
ausgewachsen  hatte,  umfaßte  im  November  igivS  die  Darstellung 
eines  Gebietes  von  rund  680  000  qkm ;  die  Bearbeitung  weiterer 
IOC  000  qkm  war  sehr  weit  vorgeschritten,  als  der  Zusammenbruch 
erfolgte.  Es  ist  möglich,  daß  das  Werk  nie  vollendet  werden  wird. 
Denn  eine  praktische  Bedeutung  dürfte  es  heute  im  wesentlichen 
nur  für  England  haben.  Nun  haben  aber  britische  und  britisch- 
indische Truppen  im  Südwesten  und  Südosten  des  Gebietes  während 
des  Krieges  sehr  eifrig  Neuaufnahmen  gemacht.  Damit  sind  aber 
sicherlich  die  früheren  britischen  Karten  weit  überholt  worden;  auf 
diese  aber  stützte  sich  hier  im  Süden  in  der  Hauptsache  unsere 


^)  E.  Banse  (Deutsche  Rundschau,  Juli  19 19,  S.  153)  will  sie  uns  in  die 
Schuhe  schieben.  Auch  im  übrigen  dürfen  seine,  wie  meist  so  unterhaltenden 
Bemerkvmgen  über  imsere  Arbeit  lediglich  vom  literarischen  Standpunkt 
gewertet  werden. 
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Karte,  die  damit  für  diese  Gebiete,  insgesamt  etwa  i8o  ooo  qkm, 
ebenfalls  in  mancher  Hinsicht  veraltet  sein  dürfte.  Es  bleiben 
rund  500  000  qkm  übrig,  für  deren  Gesamtheit  sich  nicht  so  schnell 
besseres  Material  beschaffen  lassen  wird,  selbst  wenn  einmal  diesen 
Landen  wirklich  Frieden  beschieden  sein  sollte.  Freilich  weiß  ich 
sehr  wohl,  daß  unsere  Karten  in  vielen  Einzelheiten  verbessert 
werden  sollten  und  könnten,  daß  z.  B.  auch  die  Geländedarstellung 
der  älteren  Blätter  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  läßt  (wir  hatten  nur 
selten  gutes  Material  für  die  Höhen,  abgesehen  von  den  Eisenbahn- 
plänen). Besonders  aber  bedürfen  unsere  Karten  noch  in  einem 
Punkt  der  Ergänzung,  um  sie  für  praktische  und  wissenschaftliche 
Zwecke  brauchbarer  zu  machen,  und  um  zu  wissen,  wo  sie  durch 
neue  Aufnahmen  zu  verbessern  sind.  Es  müßte  das  ganze  Material, 
auf  dem  sie  aufgebaut  sind,  im  einzelnen  nachgewiesen  und  kritisch 
beschrieben  werden.  Die  hierzu  nötigen  Tatsachen  haben  ich  und 
einige  wenige  meiner  Mitarbeiter  im  Kopfe ;  aus  wissenschaftlichen 
Gründen  läge  es  uns  vielleicht  am  Herzen,  sie  schriftlich  festzulegen. 
Dann  würde  das  ganze  Werk,  zumal  wenn  es  durch  die  neuen 
britischen  Aufnahmen  im  Süden  ergänzt  wird,  der  Geographie 
wirkhche  Dienste  leisten  können.  Aber  wer  mag  heute  darüber 
klagen,  wenn  Stücke  seines  irdischen  Tagewerks  unvollendet 
bleiben  müssen! 

Wenn  ich  entgegen  der  guten  Gepflogenheit  hier  keinen  meiner 
Mitarbeiter  genannt  habe  —  es  waren  ihrer  gegen  40  Gelehrte  und 
Techniker  —  so  hat  das  auch  seinen  Grund  lediglich  in  den  Zeit- 
umständen. Vielleicht  bietet  sich  mir  später  einmal  die  Gelegenheit 
auf  sie  zurückkommen  zu  können.  Ein  Teil  von  ihnen  verfügte  auf 
Grund  eigener  Anschauung  über  ungemein  gründliche  Kenntnisse 
des  Orients,  von  dem  ich  vorher  selbst  nur  kleine  Stücke  gesehen 
hatte.  Das  einzige  Verdienst,  was  ich  gern  für  mich  in  Anspruch 
nehme,  ist,  daß  ich  solche  Mitarbeiter  zusammengebracht  habe. 

Eine  andere  im  Weltkrieg  begonnene  Arbeit  hat  sich,  im 
Gegensatz  zu  der  vorigen,  als  höchst  aussichtsvoll  für  die  Zukunft 
erwiesen.  Eckert^)  hat  sich  eingehend  über  die  militärische  Be- 
deutung des  Koordinatennetzes,  des  Gitternetzes,  mit  dem  die 
Kriegskarten  versehen  wurden,  geäußert,  über  seine  Benutzung  imd 
Ausbildung  auf  beiden  Seiten  der  Front.  Es  war  in  erster  Linie 
das  artilleristische  Planschießen,  das  hier  ein  immer  genaueres 
Arbeiten  erforderte.    Damit  wurde  auch  in  der  Heimat  die  Frage 


1)  A.  a.  O.,  S.  3i6ff.    Vergleiche  axich  E.  Fels,  a.  a.  O.,  S.  Sßf. 
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wieder  in  Fluß  gebracht,  ob  man  nicht  von  dem  rechtwinkligen 
System  (bei  der  preußischen  Landesaufnahme  neben  den  geographi- 
schen Koordinaten  benutzt),  der  Schreiberschen  konformen  Doppel- 
projektion, sowie  von  dem  bisher  so  vielfach  in  Deutschland  ange- 
wandten Soldnerschen  Koordinatensystem  zu  dem  des  Gaußschen 
konformen  Entwiirfs  tibergehen  sollte;  das  letztere  System  wird 
jetzt  meist  nach  der  Bearbeitung  durch  Krüger^)  als  das  der  Gauß- 
Krtigerschen  Koordinaten  bezeichnet.  Dies  System  bietet  den 
großen  Vorteil,  daß  kein  anderes  so  geringe  Winkelverzerrungen 
also  Richtungsabweichungen,  selbst  bei  sehr  erheblichen  Ent- 
fernungen zeigt ;  und  auch  die  Verzerrung  der  Entfernungen  selbst 
hält  sich  in  sehr  mäßigen  Grenzen. 

Um  die  Vorteile  des  Gaußschen  Entwurfs  ganz  auszunutzen, 
ist  es  allerdings  nötig,  den  Bereich  der  Abbildung  des  Erdellipsoids 
auf  die  Ebene  auf  einen  in  westöstlicher  Ausdehnung  nur  schmalen 
Streifen  zu  beschränken,  das  heißt  dasselbe  Gesetz  wieder  und 
wieder  anzuwenden.  Als  Hauptmeridiane  für  diese  Abbildung  in 
Meridionalstreifen  sind  während  des  Krieges  von  der  Obersten 
militärischen  Vermessungsstelle  des  Deutschen  Reiches  der  25**,  28°, 
31^^,  34^,  37"  und  40°  ö.  ly.  V.  Ferro  gew^ählt  worden,  also  eine 
Streifenbreite  von  3^.  Ob  man  bei  diesen  3"  breiten  »Streifen  bleiben 
oder  zu  2^  breiten  übergehen  wird,  wie  sie  Österreich  schon  seit 
einiger  Zeit  angenommen  hat,  scheint  noch  nicht  ganz  sicher  zu  sein. 
Mit  obigem  ist  die  Lage  der  geographischen  Längen  der  Streifen- 
Nullpunkte  angegeben,  ihre  gemeinsame  geographische  Breite  ist 
52"  42'  2". 5325,  d.  h.  die  des  Nullpunktes  der  alten  Schreiberschen 
konformen  Doppelprojektion. 

Ich  glaube  hier  einem  Mißverständnis  begegnen  zu  sollen,  auf 
das  ich  nicht  selten  gestoßen  bin.  Es  handelt  sich  bei  Einführung 
des  Gauß-Krtigerschen  Entwurfes  nicht  darum,  daß  nun  alle  Karten- 
blätter neu  gezeichnet  werden.  Das  würde  ein  Maß  von  Arbeit 
bedeuten,  dessen  Ungeheuerlichkeit  nur  noch  durch  seine  Kosten 
übertroffen  werden  würde.  Überdies  ist  es,  wenigstens  vom  Stand- 
punkt der  Geographie,  durchaus  nicht  wünschenswert,  von  dem 
alten  Rahmen  der  Gradabteilungskarte  abzugehen.  Unsere  amt- 
lichen Karten  großen  Maßstabes  werden  also  nach  wie  vor  in  der 
Polyederprojektion   entworfen   werden,    die   kleineren  Maßstabes 


^)  L.  Krüger,  Konforme  Abbildung  des  Erdellipsoids  in  der  Ebene. 
Veröffentlichungen  des  Geodätischen  Instituts,  Porsdam  191 2.  Ders., 
Formeln  zur  konformen  Abbildmig  des  Erdellipsoids  in  der  Ebene.  Hgg. 
von  der  Preuß.  Landesaufnahme,  Berlin  19 19. 
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ebenfalls  im  bisherigen  Entwurf,  den  man  als  eine  Vermittlung 
zwischen  Polyeder-  und  Kegelprojektion  bezeichnen  kann.  Sie 
werden  auch,  wie  bisher,  am  Rande  und  zum  Teil  auch  in  Linien- 
führung die  geographischen  Koordinaten  (die  Längen  nach  Ferro 
und  nach  Greenwich)  aufweisen. 

Aber  die  Umrechnung  der  geographischenKoordinaten  9  und  "^ 
in  ein  rechtwinkliges  System  soll  in  Ztikunft  nach  GaiiJß-Krüger  er- 
folgen; und  diese  neuen  Koordinaten  sollen  graphisch  auf  die 
Karte  in  Form  eines  quadratischen  Gitternetzes  eingetragen 
werden.  Natürlich  können  dessen  Linien  den  Blattgrenzen  (den 
Parallelkreisen  und  Meridianen)  der  bekanntlich  trapezförmig 
gestalteten  Blätter  unserer  deutschen  Karten  im  allgemeinen  nicht 
parallel  verlaufen.  Nur  auf  dem  Nullmeridian  jedes  Meridional- 
streifens  steht  die  eine  Schar  genau  senkrecht,  die  andere 
parallel  zu  ihm;  an  der  Ost-  und  Westgranze  der  Streifen,  also 
jeweils  iV-,^  von  ihren  Nullmeridianen,  betragen  die  Richtungs- 
unterschiede zwischen  den  Netzseiten  und  den  Blattgrenzen 
mehrere  Grad. 

Wir  müssen  uns  hier  darüber  klar  zu  werden  suchen,  welche 
Vorteile  und  Nachteile  dies  Eintragen  des  Gitternetzes  für  die 
Geographie  mit  sich  bringt.^)  Seine  große  Bedeutung  für  mili- 
tärische, zumal  artilleristische  Zwecke  und  für  die  Kleinvermessung 
ist  an  dieser  Stelle  hier  nicht  zu  erörtern. 

Als  Nachteil  kann  es  angesehen  werden,  daß  das  Gitternetz 
das  Gesamtbild  der  Karte  stört.  Bei  dem  Kartenmaßstab  von 
I  :  25  000  und  einem  Abstand  der  Netzlinien  von  i  km  in  der  Natur, 
also  von  40  mm  auf  der  Karte  scheint  mir  das  nicht  der  Fall  zu  sein ; 
wohl  aber  wirkt  es  ungünstig,  wenn  der  gleiche  Abstand  von  i  km 
auch  für  die  Karten  kleineren  Maßstabes  beibehalten  wird.  Eine 
Probe  in  i  :  100  000,  also  eine  Maschenweite  von  10  mm,  ergab 
entschieden  eine  Überfüllung  der  Karte.  Dagegen  wirkt  bei 
I  :  100  000  ein  5  km-Netz  ganz  günstig.  Probedrucke  haben  den 
Abstand  bei  i  :  200  000  und  i  :  300  000  auf  10  km  ausgedehnt,  das 
bedeutet  auf  der  ersteren  Karte  50,  auf  der  zweiten  33^  /g  mm  Netz- 
weite. Da  die  zweite  Karte,  die  Übersichtkarte  von  Mitteleuropa 
ohnehin  etwas  reichlich  mit  Wegen  und  Namen  beladen  ist,  emp- 
finde ich  ein  Netz  dieser  Weite  hier  schon  etwas  störend.  Man 
wird  gut  tun,  für  i  :  300  000  15  km  Netzweite,  also  wiederum 
50  mm  auf  der  Karte  zu  wählen. 


1)  Vgl.   Fels  a.  a.  O.,  S.  Ssi. 
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Nach  diesen  Vorschlägen  würden  auf  den  Karten  in  i  :  100  000, 
I  :  200  000  und  I  :  300  000  die  Netze  gleich  groß  erscheinen.  Es  ist 
gedächtnismäßig  leicht  festzuhalten,  daß  diese  Maschen  weite  auf 
I  :  200  000  das  Doppelte,  auf  i  :  300  000  das  Dreifache  bedeutet 
wie  auf  i  :  100  000.  Die  Abstände  von  5,  10  und  15  km  bieten  den 
Vorteil,  daß  sie  rund  i,  2  und  3  Wegstunden  gleichzusetzen  sind. 
Gleichwohl  scheint  envägenswert,  ob  man  nicht  für  alle  Karten  die 
für  I  :  25  000  unerläßliche  Netzweite  von  40  mm  einführen  sollte; 
sie  bedeutet  für  die  vier  genannten  Maßstäbe  i,  4,  8  und  12  km 
für  den  künftighin  in  Betracht  kommenden  i  :  50  000  2  km. 
Jedenfalls  muß  das  Gitternetz  auf  den  kleineren  Maßstäben  sehr 
zart  gegeben  werden. 

Als  ein  weiterer  Nachteil  könnte  es  bezeichnet  werden,  daß  die 
Netzlinien  zur  Annahme  verführen,  es  handle  sich  hier  um  genau 
nordsüdliche  und  ostwestliche  Richtungen.  Aber  jede  nicht  ganz 
flüchtige  Betrachtung  bemerkt  den  Irrtum  schnell.  Vielleicht 
wäre  es  angebracht,  den  Wert  des  Unterschiedes  zwischen  geo- 
graphisch Nord  und  Gitternord  (für  den  Kartenmittelpunkt)  dem 
Rand  der  Karte  aufzudrucken.  Die  Darstellung  ließe  sich  mit 
derjenigen  vereinigen,  die  jetzt  schon  dort  den  Unterschied  zwischen 
magnetisch  Nord  und  Gitternord  angibt,  und  ihn  als  magnetischen 
Richtungswinkel  bezeichnet. 

Sehr  erhebliche  Vorteile  bietet  das  Gitternetz  überall  da,  wo 
es  dem  Geographen  auf  irgend  welche  Maßschätzungen  oder  ge- 
nauere Messungen  ankommt.  Will  man  schnell  den  Abstand  zweier 
Örtlichkeiten,  irgend  eine  I/änge  schätzen,  so  genügt  oft  schon  ein 
Blick  auf  die  Karte.  Ebenso  lassen  .sich  Flächenschätzungen,  die 
sonst  ziemlich  mühsam  sind,  schnell  ausführen.  In  diesen  beiden 
Punkten  leistet  das  Gitternetz  ähnliches  wie  das  auf  Celluloid  ein- 
getragene Netz  der  Kartentasche. 

Genauere  Abstands-  und  Flächenmessungen  lassen  sich  eben- 
falls vermittelst  des  Gitternetzes  durchführen,  zumal  dann,  wenn 
man  Kleinquadrate  oder  Planzeiger  zu  Hilfe  nimmt.  Diese  feiner 
geteilten  Quadratein  Gitternetzmaschengröße  sollten  auf  Pauspapier 
(wie  im  Kriege)  gedruckt  oder  besser  auf  Celluloid  eingeritzt 
werden.  Das  Gitternetz  befreit  ganz  von  selbst  von  den  den  Karten 
so  oft  stark  anhaftenden  Papierverzerrungen.  Da  diese  in  den  ver- 
schiedenen Richtungen  meist  durchaus  nicht  gleichmäßig  sind,  ist 
das  Netz  dem  am  unteren  Kartenrand  aufgedruckten  figürlichen 
Maßstab  von  vornherein  überlegen. 

Auch  bei  genaueren  Winkelmessungen  an  irgend  einem,  zumal 
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vom  Kartenrand  entfernt  gelegenen  Punkt  zum  Zweck  der  Orien- 
tierung bewährt  sich  das  Gitternetz  sehr.  Diese  Benutzung  setzt 
einen  Kompaß  mit  rechtwinkliger  Grundplatte  voraus.  Am  Rand 
der  Karte  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  magnetische  Richtungs- 
winkel zu  entnehmen. 

Das  Gitternetz  ist  militärisch  auch  als  Meldenetz  bezeichnet 
worden,  weil  es  ohne  viele  Worte  gestattet,  eine  Erscheinung  ört- 
lich genau  festzulegen.  Denselben  sehr  erheblichen  Vorteil  bietet 
es  aber  auch  dem  Geographen  bei  topographischen  Einzelbeschrei- 
bungen. Man  benutzt  hierbei  die  den  Rändern  aufgedruckten 
Zahlen,  die  man  nach  Baumgarts^)  Vorschlag  mit  den  Zusätzen 
„hoch"  (annähernd  von  Süd  nach  Nord  fortschreitend)  und ,, rechts" 
(annähernd  von  Westen  nach  Osten)  versieht. 

Die  Art  und  Weise  der  Bezifferung  ist  neuerdings  vielfach  Gegen- 
stand der  Erörterung  gewesen.  Durch  rein  formelle  Verschiebung 
des  Koordinatennullpunkts  erreichte  man,  daß  alle  Koordinaten 
positiv  werden.  So  ist  auf  den  bisherigen  Probedrucken  der  Null- 
punkt der  x-Koordinate  (,,hoch"-Zählung)  in  den  Äquator  verlegt, 
so  daß  der  Mittelpunkt  der  Projektion  jedes  Meridianstreifens, 
dessen  Lage  oben  angegeben  wurde,  den  Wert  x  =  5  840  711 .803  m 
besitzt,  was  dem  auf  dem  Meridian  gemessenen  Abstand  vom 
Äquator  entspricht.  Für  den  Hauptmeridian  25*^  ist  der  y-Wert 
des  Mittelpunkts  auf  i  500  000  m  festgesetzt  worden,  jeder  folgende 
hat  einen  um  i  000  000  höheren  Wert  erhalten.  Sehr  bemerkens- 
wert scheint  mir  Baumgarts  Vorschlagt),  den  y-Nullpimkt  noch  in 
etwas  anderer  Weise  und  zwar  so  zu  verschieben,  daß  er  für  alle 
Karten  der  Erde  derselbe  ist  und  daß  gleichzeitig  die  y-Koordinaten 
eine  bestimmte  geographische  Bedeutung  erhalten:  Abstand  der 
Fußpunkte  der  Meridiane  vom  Fußpunkt  des  Nullmeridians,  auf 
dem  Äquator  gemessen.  Denn  ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
daß  im  Laufe  der  Zeit  auch  viele  andere  Staaten  dies  Koordinaten- 
system annehmen  werden.  Nur  wird  dann  wieder  der  bekannte 
Streit  entstehen,  ob  der  Schnittpunkt  des  Greenwich-  oder  ob  der 
des  Ferro-Meridians  mit  dem  Äquator  als  Ausgangspimkt  der 
Zählung  zu  wählen  ist. 

Nach  dem  oben  ausgeführten  bietet  die  Einführung  des  Gitter- 
netzes in  die  amtlichen  Karten  auch  der  Geographie  überwiegend  er- 


1)  Bautngart,  Die  Bezifferung  des  Meldegitternetzes  in  Übereinstim- 
mung mit  den  tatsächlichen  Koordinatenwerten.  Zeitsch.  f.  Vermessungs- 
wesen 48.,  1919,  S.  187 — 192. 

2)  Ebenda. 

5      Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Geographen tages. 
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hebliche  Vorteile.  Nur  in  nebensächlichen  Einzelheiten  scheint  mir 
die  Frage  noch  nicht  ganz  spruchreif  zu  sein.  Deshalb  möchte  ich 
glauben,  daß  eine  allgemein  gehaltene  Stellungnahme  zu  der 
Frage  schon  jetzt  am  Platz  ist.  Ich  schlage  daher  folgende  Ent- 
schließung vor: 

Der  XX.  Deutsche  Geographentag  würde  es  begrüßen,  wenn  die 
deutschen  lyandesauf nahmen  in  die  Karten  größerer  Maßstäbe 
das  Gauß-Krügersche  Gitternetz  nebst  einheitlicher,  ein- 
deutiger Bezifferung  eintragen.^) 

Auch  an  einer  anderen  Stelle  sind  wichtige  theoretische  Fragen 
des  Kartenentwurfs  durch  die  Bedürfnisse  des  Krieges  wesentlich 
gefördert  worden.  Auf  Anregung  von  E.  Kohlschütter  hat  A.  Wede- 
meyer neue  stereographische  und  gnomonische  Projektionen  für 
die  Marine  berechnet  und  entworfen,  die  sich  auch  im  Frieden 
für  die  Steuerung  von  Luft-  und  Seeschiffen,  zumal  auf  Forschungs- 
reisen, als  sehr  bedeutimgsvoU  erweisen  dürften. 

Über  eine  weitere  wissenschaftlich  und  praktisch  bedeutsame 
Schöpfung,  die  von  der  Kriegskartographie  beeinflußt  worden  ist, 
lasse  ich  mich  deshalb  hier  nur  kurz  aus,  weil  der  Geographentag 
noch  von  andere  Seite  auf  sie  aufmerksam  gemacht  werden  wird, 
bei  der  Führung  durch  die  Ausstellung,  wo  sie  in  ganz  vorzüglicher 
Weise  vertreten  ist.  Als  sich  im  Stellungskrieg  immer  mehr  das  Be- 
dürfnis nach  Reliefs  herausstellte,  wirkte  dies  günstig  auf  zahl- 
reiche Versuche.  Diejenigen  K.  Wenschows  sind  von  ihm  nach 
dem  Krieg  zu  dem  jetzt  vorliegenden  Ergebnis  entwickelt  worden. 
Die  Internationale  Geographische  Rehefgesellschaft  und  ihre 
Tochtergesellschaft,  die  Kartographische  Reliefgesellschaft  in 
München,  haben  bereits  erstaunliche  Erfolge  in  der  gleichzeitig 
genauen  und  schnellen  Herstellung  von  handlichen,  unzerbrech- 
lichen Hochbildern  erzielt  und  überdies,  was  vielleicht  das  schwie- 
rigste war,  die  Frage  der  Anfertigung  großer  Mengen  gleichguter 
Stücke  durch  ein  Prägeverfahren  gelöst.  Einstweilen  sind  viele 
Reliefs  aus  dem  Flachland  und  dem  Mittelgebirge  bearbeitet  worden; 
das  Hochgebirge  soll  bald  in  Angriff  genommen  werden. 

Der  Plan,  eine  größere  Sammlung  von  Hochbildern  herauszu- 
geben, die  für  wichtige  Formen  der  Erdoberfläche  bezeichnend  sind, 
hat  damit  angefangen,  WirkHchkeit  zu  werden.  Ich  hoffe,  daß 
Hochschulen  und  Schtden  aller  Gattungen  in  einigen  Monaten 
solche  Hochbilder  verhältnismäßig  billig  beziehen  können.     Es 


*)  So  angenommen  in  der  Sitzung  am  Nachmittag  des  19.  V.  21  (S.195).    . 
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bedarf  an  dieser  Stelle  kaum  eines  Hinweises  darauf,  wie  wichtig 
es  ist  über  handliche,  genaue,  nicht  überhöhte  Reliefs  großen  Maß- 
stabes im  Unterricht  zu  verfügen. 

Mehrfach  habe  ich  im  Vorstehenden  auf  kartographische,  mit 
dem  Weltkrieg  im  Zusammenhang  stehende  lycistungen  anderer 
Staaten  hingewiesen.  Hier  ist  naturgemäß  unsere  Kenntnis  in  den 
meisten  Fällen  ziemlich  lückenhaft.  Aber  sie  erlaubt  doch  zu  er- 
kennen, daß  hier  an  verschiedenen  Stellen  Arbeiten  von  hohem 
geographischem  Wert  ausgeführt  worden  sind,  für  die  ich  kurz  ein 
paar  Beispiele  geben  möchte. 

Zu  den,  mindestens  äußerlich,  erfreulichsten  Erst:heinungen 
gehören  die  Karten,  die  England  von  Belgien  in  i  :  loo  ooo  an- 
gefertigt hat.  Sehr  mit  Recht  ist  bei  uns  in  Deutschland  schon 
wiederholt  auf  diese  ,, Weitsichtigkeit"  der  Engländer  hingewiesen 
worden,  die  bereits  1900  einen  erheblichen  Teil  dieser  ganz  ausge- 
sprochenen Kriegskarte  vollendet  hatten.^)  Dem  Geographen  aber 
sind  die  englischen  Karten  von  Nordfrankreich  in  i  :  100  000, 
I  :  40  000  usw.  doch  noch  wertvoller  gewesen.  Es  wirkte  manch- 
mal auf  mich  wie  eine  Offenbarung,  wenn  ich  diese  Gebiete,  die  uns 
bis  dahin  im  wesentlichen  nur  aus  der  französischen  Schraffenkarte 
bekannt    waren,    in    dieser    Schichtliniendarstellung    betrachtete. 

Sehr  gut  war  auch  der  erste  Eindruck,  den  das  englische 
Geheimkartenwerk  von  F.  R.  Maunsell :  Eastern  Turkey  in  Asia 
I  :  250  000  in  etwa  41  Blatt  machte.  Seit  igoi  in  der  Intelligence 
Division  des  War  Office  gedruckt  zeigt  es  deutlich,  welche  Pläne 
Großbritannien  in  Mesopotamien  seit  langen  Jahren  verfolgte. 
Die  Blätter  die  ich  zu  Gesicht  bekam,  waren  zum  Teil  veraltet, 
zeigten  aber  deutlich,  daß  sie  aus  vielem,  verschiedenem,  zum  Teil 
sehr  gutem  Material  zusammengearbeitet  worden  waren.  Schon 
seit  den  fünfziger  Jahren  war  auch  die  britisch-indische  Regierung 
stark  an  der  Aufnahme  Mesopotamiens  beteiligt.     Die  Survey  of 


^)  Bei  der  deutschen  Karte  des  westlichen  Rußlands  in  i  :  100  000,  die 
großenteils  auch  vor  dem  Kriege  hergestellt  worden  war,  handelt  es  sich  um 
einen  grundsätzlich  verschiedenen  Vorgang.  Rußland  war  als  Frankreichs 
Verbündeter  imd  Schuldner  damals  ein  Gegner,  auf  dessen  Angriff  Deutsch- 
land mit  einer  gewissen  SelbstverständUchkeit  zu  rechnen  hatte.  Für  den  da- 
mit zu  erwartenden  Fall  des  Zweifrontenkriegs  mußten  wir  schon  um  der 
Verteidigimg  wiUen  die  benachbarten  Teile  Rußlands  genauer  keimen,  als  das 
mit  Hilfe  der  von  Rußland  veröffentlichten  Karten  möglich  war.  Die 
russischen  Dreiwerstkarten  waren  in  vielen  Teilen  recht  mäßig  und  veraltet, 
die  besseren  und  neueren  Aufnahmen  und  Karten  größerer  Maßstäbe  hielt 
Rußland  bekanntiich  geheim. 

5* 
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India  hat  vor  dem  Kriegsausbruch  zahlreiche  Geheimkarten  des 
Irak,  seiner  Grenzgebiete  gegen  Persien  und  Persiens,  hauptsächhch 
in  I  :  253  440,  auch  in  i  :  63  360  selbst  hergestellt,  dann  während 
des  Krieges  im  Irak  und  den  nordwärts  angrenzenden  Gebieten  mit 
großem  Eifer  neu  aufgenommen. 

Die  Zwei  werstkarten  (i  :  84  000),  die  Rußland  durch  seinen 
kaukasischen  Generalstab  in  Armenien,  dies-  und  jenseits  der 
türkischen  Grenze  und  in  Azerbeidschan  vor  dem  Krieg  und  während 
seines  ersten  Jahres  als  Geheimkarten  hat  herstellen  lassen,  könnten 
einmal  ganz  ungewöhnlich  wertvoll  für  die  Geographie  werden. 
In  Schichtlinien  mit  Abständen  von  10  zu  10  Saschen  (=  21,33  m) 
teilweise  mit  blauen  Gewässern,  im  übrigen  schwarz  ausgeführt 
geben  sie  ein  meist  sehr  zuverlässiges  Bild  dieser  bis  dahin  in  den 
topographischen  Einzelheiten  fast  unbekannten   Gebiete. 

Beim  Vordringen  unserer  Truppen  in  das  westliche  Rußland 
hinein,  ergab  es  sich  auch,  daß  es  außer  den  uns  bekannten,  in 
Polyederprojektion  aufgenommenen  und  geheimgehaltenen  Zwei-, 
Ein-  und  Halbwerstkarten  noch  viele  weiteren  derartigen  Blätter  gab, 
größtenteils  vor  dem  Krieg  und  in  dessen  erstem  Jahr  in  Schicht- 
linien meist  zuverlässig  aufgenommen  und  vielfarbig  auf  dem  sehr 
schönen,  dünnen  und  zähen  russischen  Kartenpapier  gedruckt. 
Wenn  all  diese  topographischen  Karten  der  Geographie  erst  ein- 
mal zugänglich  sind,  werden  sie  eine  ausgezeichnete  Grundlage  für 
die  Erkenntnis  der  in  ihrer  Eintönigkeit  oft  so  schwer  zu  erfassenden 
Formen  des  weiten  Landes  werden. 

Die  Arbeitsmethoden,  die  bei  Kartenverbesserungen  und  Neu- 
aufnahmen, bei  Klein  Vermessungen  und  bei  solchen  großer  Gebiete 
während  des  Krieges  angewandt  wurden,  stellen  einen  ungemein 
reichen  Schatz  an  Erfahrungen  dar.  Sie  werden  sich  in  Zukunft 
auch  für  die  wissenschaftliche  Kartographie  und  für  die  Ver- 
wendung durch  den  Geographen  auf  Forschungsreisen  als  be- 
deutungsvoll erweisen.^)  Ihre  Besprechnung  liegt  außerhalb  der 
Aufgabe,  die  ich  mir  hier  stellte ;  ich  muß  aber  doch  mit  einem  Wort 
darauf  hinweisen,  welche  große  und  glänzende  Rolle  die  Luftbilder 
bei  der  Kriegsarbeit  spielten.  Denn  diese  Flieger-,  Luftschiff-  und 
Ballonaufnahmen  besitzen  auch  für  sich  allein  einen  sehr  erheblichen 
geographischen  Wert,  vor  allem  für  Studium  und  Anschauungs- 
unterricht der  Morphologie,  Siedlungsgeographie  und  auch  der 
Ozeanographie,  wie  Fels^)  das  hübsch  geschildert  hat. 

')  Vgl.  Eckert  a.  a.  O. 
*)  A.  a.  O.,  S.  84—89. 
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Kurz  sei  auch  noch  der  großen  Bereicherung  gedacht,  die  die 
Geographie  durch  die  kartographische  Tätigkeit  der  Marinebehörden 
während  des  Krieges  erfahren  hat.  Zahlreiche  Seekarten  und  ver- 
wandte Erzeugnisse  sind  neu  entstanden.  Auf  einige  wichtige 
Entwurfsarbeiten  wurde  schon  hingewiesen.  Freihch  besitzen  wir 
hier  heute  kaum  etwas  mehr  als  die  wissenschaftlich  höchst  an- 
regenden Grundsätze,  nach  denen  gearbeitet  wurde. 

Von  der  Fülle  der  Kartenarbeiten,  die  infolge  des  Weltkrieges 
oder  im  Zusammenhang  mit  ihm  entstanden,  werden  viele  dauern- 
den Wert  behalten,  werden  in  mancher  Hinsicht  bei  dem  Wieder- 
aufbau Europas  mitwirken  können. 

Streben  wir  mit  aller  Kraft  danach,  daß  auch  die  deutsche 
Geographie  bald  wieder  von  all  den  Möglichkeiten  Gebrauch 
machen  kann,  die  solche  Karten  in  sich  schließen,  daß  auch  sie  in 
einigen  Jahren  wieder  sich  außerhalb  der  eigenen  Landesgrenzen 
in  großem  Umfang  betätigen  kann.  Die  Welt  wird  dem  deutschen 
Forscher  zunächst  solche  Arbeiten  ziemlich  sauer  machen.  Möge 
es  den  Geographen  unter  unserer  heutigen  akademischen  Jugend 
vergönnt  sein,  daß  sie  einst  wieder  überall  draußen  als  Angehörige 
eines  geachteten  und  wenn  nötig  gefürchteten  Reiches  um  ihrer 
fleißigen  und  friedhebenden  Arbeit  willen  geschätzt  werden. 

Nach  einer  kurzen  Diskussions- Bemerkung  des  Prof.  Dr.  M.  Ecker t- 
Aachen  und  Antwort  des  Vortragenden  fand 

4.  eine  Führung  durch  die  kartographische  Aus- 
stellung in  der  Deutschen  Bücherei  statt. 

5.  Nach  Wiedereröffnung  der  Sitzung  um  6  Uhr  erhielt 
Privatdozent  Dr.  Wunderlich-Stuttgart  das  Wort: 

Die  landeskundlichen  Arbeiten  an  der  Ostfront.') 

Von  Privatdozent  Dr.  E.  Wunderlich-Stuttgart. 

Die  Aufgabe,  im  Rahmen  einer  kurz  bemessenen  Zeit  über 
die  landeskundlichen  Arbeiten  an  der  Ostfront  zu  berichten  und 
dabei  über  das  rein  Organisatorische  hinaus  eine  Charakteristik 
der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  zu  versuchen,  ist  gerade  an  der 

')  Es  durfte  als  eine  äui3erst  verdienstvolle  Anregung  betrachtet  werden, 
daß  gelegentUch  des  ersten  deutschen  Geographentages  nach  dem  Kriege 
zusammenhängend  über  die  verschiedenen  landeskundlichen  Arbeiten  an  den 
einzelnen  Fronten  berichtet  werden  sollte.  Denn  wenn  auch  vieles  schon 
veröffentlicht  war,  so  fehlte  es  doch  bisher  an  einer  zusammenfassenden 
Übersicht.  — 

Zeigen  schon  die  Berichte  über  die  Forschungsreisen,  daß  die  geogra- 
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Ostfront  schwieriger  als  sonst.  Denn  hier  ist  —  im  Gegensatz 
zu  andern  Kampffronten  —  eine  ganze  Reihe  verschiedener  wissen- 
schaftlicher Unternehmungen  nebeneinander  hergegangen,  über 
deren  Aufgaben  und  Ziele  indessen  oft  nicht  in  der  wünschens- 
werten Weise  in  der  Öffentlichkeit  berichtet  worden  ist  oder  deren 
Material  nur  an  entlegener  Stelle  zur  Veröffentlichung  gelangte. 
Jedenfalls  ist  es  nicht  leicht,  ein  vollständiges  und  zutreffendes 
Bild  der  verschiedenen  landeskundlichen  Arbeiten  und  der  er- 
zielten Leistungen  zu  erhalten. 

Der  Mangel  an  Zeit  nötigt  zu  einer  gewissen  Beschränkung 
der  Aufgabe  und  zwingt  dazu,  gewisse  Seiten  deutscher  geographi- 
scher Betätigung,  obwohl  sie  auch  an  der  Ostfront  manche  wertvolle 
Grundlage  für  die  lyandeskunde  geliefert  haben,  von  der  Bericht- 
erstatt ung  im  allgemeinen  auszuschHeßen,  besonders  die  militärisch- 
kartographischen Aufnahmen  sowie  die  Arbeiten  der  Kriegs - 
geologen  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Ostfront.  Beides  wird 
also  im  folgenden  unberücksichtigt  bleiben.  — 

Im  allgemeinen  war  gerade  an  der  Ostfront  das  Bedürfnis 
nach  einer  besseren  Erkundung  der  dort  besetzten  Gebiete  beson- 


phische  Wissenschaft  auch  im  Kriege  nicht  geruht  hat,  sondern  gerade  durch 
den  Krieg  marmigfache  Förderung  erfahren  hat,  so  tun  das  diese  Berichte  in 
noch  viel  stärkerem  Maße.  Sie  zeigen,  daß  es  sogar  möglich  gewesen  ist,  an 
einzelnen  Kampffronten  fast  unmittelbar  bis  hinter  die  eigentliche  Kampf- 
linie  geographische    Forschimgsar  bei  t    zu   pflegen. 

Zweierlei  muß  dabei  noch  besonders  hervorgehoben  werden.  Es  war 
eine  Frucht  der  wissenschaftUchen  Schulung  vmseres  deutschen  Offiziers- 
korps, daß  sich  die  in  den  leitenden  Stellen  befindlichen  deutschen  Miütärs 
zumeist  als  die  verständnisvollsten  P'örderer  der  geographischen  Arbeit  ge- 
zeigt haben.  Sie  haben  der  Geographie  z.  T.  sehr  wertvolle  Unterstützung 
geleistet;  dafür  gebührt  ihnen  aufrichtiger  Dank. 

Ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  ferner  demjenigen  imter  uns 
Geographen  selbst,  von  dem  die  erste  Anregung  für  die  landeskundUche  Er- 
forschung der  Kriegsschauplätze  ausgegangen  ist.    Es  ist  Albrecht  Penck. 

Gewiß  hätten  sich  bei  der  besonderen  Veranlagung  unseres  deutschen 
Soldaten,  dessen  wertvolle  Eigenschaften  der  Krieg  in  so  glänzender  Weise 
gezeigt  hat,  sicherüch  auch  ohne  besondere  Anregvmg,  rein  von  innen  heraus, 
namenthch  in  der  ruhigeren  Etappe,  auch  geographisch- wissenschaftliche 
Interessen  wieder  geltend  gemacht  und  manche  landeskundUche  Arbeit  im 
besetzten  Gebiet  hat  ja  tatsächlich  auch  in  dieser  Weise  ihren  Anfang  ge- 
nommen. Aber  es  ist  und  bleibt  ein  außerordentliches  Verdienst  A.  Penck's, 
die  erste  Anregung  zu  einer  systematischen  Inangriffnahme  dieser  Fragen 
für  die  besetzten  Gebiete  gegeben  zu  haben  und  weiter,  daß  er  es  auch  ver- 
standen hat,  seine  Anregimgen  mid Gedanken  trotz  mancher  Hindernisse,  die 
zuerst  im  Wege  standen,  praktisch  zu  verwirklichen. 
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ders  groß  und  dringend.  Partsch  hat  vergleichsweise  von  der 
russischen  Grenze  als  einem  Vorhang  gesprochen^),  hinter  dem  die 
russischen  Randstaaten  immer  mehr  dem  deutschen  Gesichtskreis 
entschwanden.  Doch  wäre  es  falsch  zu  glauben,  daß  die  geographi- 
sche Wissenschaft  in  jenen  Ländern  gänzlich  geruht  hätte.  Zwar 
Rußland  selbst  hat  landeskundlich  außerordentlich  wenig  getan, 
aber  einzelne  Randstaaten  haben  ihrerseits  mancherlei  geographi- 
sche Ivcistimgen  zu  verzeichnen,  nur  daß  die  Fühlung  mit  den 
deutschen  geographischen  Kreisen  und  damit  die  Kenntnis  der 
russischen  Randstaaten  in  Deutschland  im  allgemeinen  immer 
geringer  wurde. 

Gewiß  hat  sich  das,  was  unsere  deutschen  länderkundlichen 
Handbücher  an  Gesamtcharakteristtken  über  die  russischen  Rand- 
staaten boten^),  im  großen  tmd  ganzen  als  richtig  erwiesen.  Aber 
wie  gering  unsere  Kenntnis  dieser  Länder  im  einzelnen  war,  er- 
kannte man  doch  dann  erst  deutlich,  w^enn  man  sich  über  ganz 
bestimmte  Einzelheiten  orientieren  wollte  und  mm  in  unsem 
deutschen  Werken  auf  immer  neue  große  Lücken  stießt). 

Hierin  haben  nun  erfreulicherweise  die  landeskimdlichen 
Arbeiten  während  des  Krieges  sehr  vieles  gebessert  und  manche 
Lücke  ausgefüllt.  Und  dies  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  als  es 
durchweg  galt,  die  erwünschten  Grundlagen  für  eine  bessere  Kermt- 
nis  des  Landes  mitten  in  der  Hast  und  Unruhe  des  Krieges  zu 
schaffen. 

In  allererster  Linie  gelten  diese  Fortschritte  für  Polen,  das 
von  den  genannten  Randstaaten  in  Deutschland  mit  am  imbe- 
kanntesten war.  Die  deutsche  geographische  Literatur  bot  außer 
dem  bekannten,  trotz  seiner  vorzüglichen  Anlage  naturgemäß 
einseitig  orientierten  Weichsel- Stromwerk  keine  einzige  größere 
Darstellung  dieses  Gebietes.  Noch  unbekannter  war  Weißruß- 
land, das  überhaupt  noch  keine  Bearbeitung  von  deutscher  Seite 
gefunden  hatte;  ähnliches  gilt  auch  von  Litauen.  Die  übrigen 
Gebiete  der  besetzten  Randstaaten  waren  etwas  besser  bekannt, 
namentlich  das  Baltikum  war  bereits  vor  längerer  Zeit  durch  eine 
deutsch  geschriebene  Landeskunde  einigermaßen  erschlossen.  — 


1)  Vgl.  die  Besprechung  des  Handbuchs  von  Polen  in  der  Geogt.  Ztschr. 
Bd.  24,  1918,  S.  68. 

*)  Vgl.  etwa  die  Ausführungen  über  Polen  in  Hettners  ,, Europa". 

^)  Eine  Zusammenstellung  des  Bekannten  boten  Friederichsen's 
„Grenzmarken'  des  europäischen  Rußlands"  (Hamburg:  Priederichsen, 
1915)- 
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Für  Polen,  um  damit  zu  beginnen^),  haben  die  Arbeiten  der 
Landeskundlichen  Kommission  beim  Generalgouvernement  War- 
schau die  großen  Lücken  unserer  Kenntnis  zu  beseitigen  gesucht. 
Die  Einrichtung  der  Kommission,  die  von  der  weitsichtigen  Hand- 
habung der  deutschen  Verwaltung  ein  gutes  Zeugnis  ablegt,  geht 
direkt  auf  die  Initiative  des  Generalgouverneurs  von  Beseler 
zurück,  dem  dafür,  wie  für  die  Förderung  der  Arbeiten  überhaupt, 
aufrichtigster  Dank  gebührt.  Mit  ihrer  sehr  rasch  gut  ausge- 
bildeten, festgefügten  Organisation  ist  die  Landeskundliche  Kom- 
mission sozusagen  der  Prototyp  aller  ähnlichen  späteren  Ein- 
richtungen geworden.  Den  großen  Vorzügen  ihrer  Einrichtung, 
über  die  hier  aber  nicht  näher  gesprochen  werden  solP),  standen 
aber  auch  manche  Schwierigkeiten  gegenüber,  die  man  kennen 
muß,  um  die  erreichten  Leistungen  objektiv  beurteilen  zu  können. 
Einige  kurze  Andeutungen  müssen  hier  genügen.  Vor  allem 
wirkte  ein  gewisser  Partikularismus  zwischen  den  einzelnen  deut- 
schen Verwaltungsgebieten  hemmend,  ebenso  ein  gewisser  politi- 
scher Gegensatz  zwischen  Östereich-Ungarn  imd  Deutschland, 
die  sich  bekanntlich  in  das  polnische  Okkupationsgebiet  teilten. 
Endlich  erschwerten  aber  auch  mancherlei  Hindernisse  im 
Rahmen  der  Kommission  selbst  die  Arbeit;  namentlich  hat  die 
Zusammensetzung  aus  Fachgeographen  und  praktischen  Fach- 
leuten die  einheitliche  Durchführung  der  Arbeit  nach  geographi- 
schen Gesichtspunkten  in  vieler  Beziehung  recht  behindert.  Dazu 
kam  schließlich  noch  die  leidige  Sprachenunkenntnis  der  meisten 
Mitarbeiter. 

Um  so  höher  sind  aber  auch  die  Ergebnisse  der  Arbeit  zu 
bewerten.  Die  Aufgabe  der  Kommission  schien  anfangs  infolge 
eines  der  vollständigen  Unkenntnis  der  polnischen  Literatur  ent- 
springenden Irrtums,  als  sei  Polen  überhaupt  eine  terra  incognita, 
darin  zu  liegen,  eine  Durchforschung  des  Landes  wie  die  eines 
exotischen  Gebietes  vorzunehmen,  bis  man  erkannte,  daß  pol- 
nischerseits  bereits  auf  den  verschiedensten  Gebieten  recht  be- 
merkenswerte Leistungen  vollbracht  waren.  Damit  verschob  sich 
die  Aufgabe  und  es  galt  nunmehr,  zunächst  die  Ergebnisse  dieser 
polnischen  Arbeiten  kennen  zu  lernen  und  sie  der  deutschen  Wissen- 
schaft zu  erschließen,  dabei  die  vorhandenen  Lücken  festzustellen 


^)  Hier  wie  im  folgenden  ist  nur  das  frühere  Russisch- Polen  gemeint. 

^)  Vgl.  darüber  die  von  der  Kommission  veröffentUchten  Tätigkeits- 
berichte und  eine  gesondert  ersclüenene  Zusammenstellung  über  Aufgaben 
und  Ziele   der  Landeskundhchen   Kommission. 
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trnd  dann  darüber  hinaus  zu  versuchen,  diese  Lücken  womöglich 
durch  eigene  Forschungen  zu  schließen  und  damit  neue  Grund- 
lagen für  eine  allseitige   geographische  Landeskunde  zu  schaffen. 

Das  Arbeitsergebnis  der  Kommission  liegt  außer  größeren 
Sammlungen,  (namentlich  von  Photographien),  die  glücklicherweise 
nach  Deutschland  gerettet  werden  konnten,  in  einer  stattlichen 
Reihe  von  Veröffentlichungen  vor.^)  An  das  Handbuch  von  Polen 
schließen  sich  noch  drei  Reihen  von  Veröffentlichungen  an,  ins- 
gesamt nicht  weniger  als  44  Publikationen,  darunter  10  Bücher, 
alles  im  Laufe  einer  nur  dreijährigen  Tätigkeit  gefördert.  Und  wenn 
auch  wissenschaftliche  Arbeiten  weder  nach  der  Zahl  noch  nach 
der  Länge  gemessen  werden,  so  gewähren  die  Angaben  doch  eine 
gewisse  Vorstellung  von  der  Summe  der  Arbeit,  die  hier  geleistet 
worden  ist.  —  Wenn  im  folgenden  versucht  wird,  die  Ergebnisse 
der  Arbeiten  in  wissenschaftlicher  Beziehung  zu  charakterisieren, 
so  bleibt  natürlich  keine  Zeit,  bei  den  Leistungen  des  Einzelnen 
zu  verweilen,  sondern  es  kann  sich  naturgemäß  nur  um  eine  kurze 
Gesamtübersicht  handeln. 

Wir  verdanken  dem  Handbuch  von  Polen  zunächst  eine  über- 
sichtliche Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse,  die  vor  allem 
die  reichen  Ergebnisse  der  Arbeiten  der  polnischen  Geologen  zum 
erstenmale  zu  einem  Gesamtbild  verwertet,  das  alle  älteren  deut- 
schen Darstellungen  antiquiert.  Von  ganz  allgemeinem  Interesse 
ist  dabei  besonders  die  Darstellung  der  Tektonik.  Die  Ergebnisse 
rücken  für  die  Zukunft  vor  allem  2  Fragen  in  den  Vordergrund, 
einmal  das  Problem,  ob  tatsächlich  tektonisch  eine  so  scharfe 
Grenzlinie  zwischen  Ost-  und  Mitteleuropa  besteht,  wie  bisher  im 
allgemeinen  angenommen  wurde,  sodann  die  wichtige  Frage,  welche 
Bedeutung  die  Bewegungen  der  Karpathenmasse  für  die  Tektonik 
und  damit  Oberflächengestaltung  des  polnischen  Gebietes,  nament- 
lich der  polnischen  GebirgsschweUe  um  die  mittlere  Weichsel, 
gehabt  haben.  Die  endgültige  Beantwortung  dieser  Fragen  steht 
noch  aus. 

Die  geomorphologischen  Studien  boten  ein  besonders  dank- 
bares Tätigkeitsfeld,  schon  weil  hier  von  polnischer  Seite  weniger 
Vorarbeiten  gemacht  waren.  Hier  haben  wir  einen  genaueren  Ein- 
blick in  den  morphogenetischen  Aufbau  des  polnischen  Flachlandes 


^)  Vgl.  die  Zusammenstellung  sämtlicher  Veröffentlichimgen  am 
Schluß  des  Werkes  Juckcff,  Architektonischer  Atlas  von  Polen  (Berlin: 
Gea-Verlag,  1921).  Von  einer  Nennung  der  einzelnen  Titel  muß  hier  aus 
Raummangel  abgesehen  werden. 
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erhalten,  der  bisher  fehlte.  Die  Ergebnisse  besitzen  zum  Teil 
über  Polen  hinaus  ganz  allgemeines  Interesse  für  die  Morphologie 
des  diluvialen  mitteleuropäischen  Flachlandes.  Doch  auch  im 
polnischen  Berg-  und  Hügelland  weiter  im  Süden  hat  die  morpho- 
logische Untersuchung  neue  Ergebnisse  geliefert,  vor  allem  den 
Nachweis  von  ehemals  weiter  ausgedehnten  Rumpfflächen,  auf 
die  die  polnischen  Geologen  erst  teilweise  aufmerksam  geworden 
waren.  Und  wem  auch  das  Rumpfflächenproblem  unter  dem  Ein- 
fluß jüngster  anderweitiger  Studien  schon  wieder  eine  neue  Be- 
leuchtung erfahren  hat,  so  liegt  doch  im  Nachweis,  daß  auch  in  Polen 
Reste  größerer  Rumpfflächen  auftreten,  ein  Ansporn  zur  weiteren 
Verfolgung  dieser  Fragen,  besonders  des  Problems  nach  dem  Zu- 
sammenhang mit  den  entsprechenden  Formen  des  westlichen 
Mitteleuropa.  Besonderes  Interesse  bietet  dabei  die  morpholo- 
gische Entwicklung  des  polnischen  Mittelgebirges,  das  wahrschein- 
lich nicht  der  schon  seit  dem  frühen  Mesozoikum  aufragende 
Horst  ist,  für  den  es  bisher  allgemein  galt.  Ein  letztes  Ergebnis 
endlich  ist  die  Begründung  einer  schärferen  landschaftlichen 
Gliederung,  die  die  polnischen  Darstellungen  bisher  durchaus 
vermissen  ließen,  da  sie  ihr  Augenmerk  stets  in  erster  Linie  auf 
die  alte  historisch-geographische  Einteilung  des  Landes  richteten. 
Die  Herausarbeitung  gewisser  natürlicher  Landschaften  hat  sich 
für  die  gesamte  geographische  Landeskunde  Polens  als  außerordent- 
lich anregend  erwiesen  und  manche  biogeographische  und  anthropo- 
geographische  Frage  hat  dadurch  eine  ganz  neue  Beleuchtung 
erfahren. 

Auf  klimatologischem  Gebiet  hat  die  Landeskundliche  Kom- 
mission weniger  eigene  Untersuchungen  zu  bieten.  Hier  ist  ihr 
mehr  die  Aufgabe  zugefallen,  die  Ergebnisse  der  polnischen  Unter- 
suchungen zu  einem  übersichtlichen  Gesamtbild  zu  vereinigen,^) 
das  allerdings  auch  nicht  ohne  Anregungen  für  die  weitere  For- 
schung bleiben  wird:  die  Frage  nach  einer  klimatischen  Unter-' 
einteilung  des  Landes  wurde  angeschnitten  und  von  ganz  allge- 
meinem Interesse  ist  das  Problem,  ob  die  auf  der  Zugstraße  Vb 
dahinziehenden  Minima  tatsächlich  allgemeinere  Bedeutung  für 
das  Klima  im  Osten  haben. 

Besondere  hydrographische  Untersuchungen  konnten  von 
der  Kommission  erst  spät  ins  Auge  gefaßt,  bezw.  angeregt  werden. 

^)  Das  z.  T.  wertvcUe,  bei  den  verschiedenen  militärischen  Feldwetter- 
warten u.sw.  gesammelte  meteorologische  Material  stand  leider  nicht  zur 
Bearbeitung  zur  Verfügung. 
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Geplant  war  eine  Darstellung  der  polnischen  Flüsse,  zugleich  vom 
wirtschafts-  und  verkehrsgeographischen  Standpunkt.  Der  Tod  des 
betreffenden  Bearbeiters  hat  diese  Aufgabe  indessen  leider  unerledigt 
gelassen.  Hier  bietet  sich  trotz  der  mancherlei  deutschen  und  polni- 
schen Vorarbeiten  noch  ein  dankbares  Feld  für  weitere  Forschung. 

In  sehr  umfassender  Weise  sind  dagegen  von  der  Kommission 
die  biogeographischen  Untersuchungen  aufgenommen  worden, 
wobei  die  eingehenden  Studienreisen  besonders  geholfen  haben, 
die  reiche  polnische  Fachliteratur  zu  einem  guten  Gesamtbild  zu 
verarbeiten,  das  die  Zugehörigkeit  Polens  zu  Mitteleuropa  auch 
auf  diesem  Gebiete  erweist.  Der  zur  I^ösung  der  biogeographischen 
Hauptfragen  erfolgreich  beschrittene  Weg,  die  Verbreitungs- 
gebiete der  einzelnen  Arten  und  ihre  Herkunft  kartographisch 
festzulegen,  erschließt  auch  hier  für  die  weitere  Forschung  noch 
eine  Fülle  von  Aufgaben. 

Auch  auf  anthropogeographischem  Gebiet  ist  trotz  der,  nament- 
lich auf  volkskundlichem  Gebiet,  außerordentlich  reichhaltigen 
polnischen  Literatur  von  der  Kommission  Erhebliches  geleistet 
worden.  Und  was  hier  begonnen  worden  ist,  hätte  für  die  weitere 
Forschung  noch  viel  nachhaltiger  wirken  können,  wenn  nicht  der 
vorzeitige  Zusammenbruch  die  Ausführung  mancher  verheißungs- 
voll eingeleiteter  weitgreifender  Arbeiten  unterbunden  hätte, 
die  eben  nur  an  Ort  und  Stelle  durch  eigene  Feldbeobachtungen 
durchzuführen  waren.  Namentlich  gilt  dies  von  den  volkskund- 
lichen Studien  selbst,  wo  eine  Fülle  von  Material,  besonders 
Photographien,  gesammelt  worden  ist,  dessen  Bearbeitung,  nament- 
lich in  landeskundlicher  Beziehung,  indessen  nicht  mehr  möglich 
war.  Die  wichtigste  ethnographische  Aufgabe  im  Osten,  nämlich 
die  Feststellung  der  Verbreitungsgebiete  der  verschiedenen  Volks- 
stämme, mußte  so  ungelöst  bleiben,  zumal  auch  die  Kriegsver- 
hältnisse mit  der  teüweisen  Evakuierung  der  Bevölkerung  die 
Lösung  dieser  an  sich  schon  schwierigen  Aufgabe  noch  besonders 
erschwert  hatten.  Hier  bleibt  also  in  Zukimft  noch  eine  große 
Aufgabe  zu  lösen.  Dagegen  konnte  eine  von  der  Kommission 
begonnene  Bearbeitung  des  Deutschtums  in  Polen,  die  allgemein 
schmerzlich  vermißt  wurde,  noch  nachträglich  abgeschlossen 
werden;  sie  ist  z.  Zt.  im  Druck ^).    Sehr  wertvoll  ist  das  im  Zu- 


1)  Nachsatz  nach  Abschluß  des  Manuskriptes.  Die  Arbeit  ist  in- 
zwischen erschienen:  Eichler,  A.,  Das  Deutschtum  in  Kongreß- Polen. 
Schriften  des  Deutschen  Ausland- Instituts,  Stuttgart,  Reihe  A,  Band  4. 
Zugleich  Fortsetzvmg  der  Veröffentlichungen  der  ehemaligen  Landeskund- 
lichen Kommission  beim  Generalgouvernement  Warschau,  Reihe  B,  Band  9. 
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sammenhang  damit  von  der  Kommission  zusammengebrachte 
statistische  Material  über  die  Verbreitung  des  Deutschtums  in 
Polen,  das  glücklicherweise  gerettet  werden  konnte  und  zum  ersten 
Mal  einen  genaueren  Einblick  in  die  Verteilung  des  Deutschtums 
innerhalb  Kongreß-Polens  gestattet.  Siedlungsgeographisch  bot 
das  Handbuch  selbst  zunächst  eine  "Übersicht  der  vorhandenen 
polnischen  Arbeiten,  aber  nach  neuen  Gesichtspunkten  geordnet, 
denen  die  Polen  bisher  weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatten. 
Selbständige  neue  Ergebnisse  förderte  eine  Untersuchung  des 
polnischen  Bauernhauses,  wobei  sich  in  diesem  Falle  die  Mitarbeit 
eines  praktischen  Fachmannes  ausgezeichnet  bewährte.  Die  Er- 
gebnisse besitzen  über  das  Lokale  hinaus  allgemeine  Bedeutung 
für  das  Problem  des  osteuropäischen  Hauses  überhaupt.  Auch 
sonst  hätte  die  Kommission  auf  siedlungsgeographischem  Gebiet 
bei  ungestörter  Fort  arbeit  noch  äußerst  wertvolle  Ergebnisse 
erzielen  können.  Geplant  war  vor  allem  eine  kartographische 
Bearbeitung  der  Verbreitung  der  einzelnen  Siedlungstypen,  um 
so  die  schwierigen  siedlungsgeographischen  Fragen  des  Ostens 
auf  neue  klare  Grundlagen  zu  stellen.  Begonnen  war  ferner  eine 
äußerst  wertvolle  Untersuchung  über  die  Entwicklung  der  pol- 
nischen Städte.  Es  war  gelungen,  in  fruchtbarer  Zusammenarbeit 
mit  der  Archivverwaltung  beim  Generalgouvernement  Warschau 
von  fast  allen  größeren  Städten  Kongreß-Polens  Stadtpläne  aus 
den  verschiedensten  Zeiten  zusammenzubringen,  an  deren  Hand 
nun  der  Versuch  einer  allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  der 
polnischen  Städte  hätte  gemacht  werden  können.  Glücklicher- 
weise ist  dieses  wertvolle  Material  gerettet;  es  wird  für  weitere 
Forschungen  sehr  geschätzte  Unterlagen  bieten.  Wertvoll  waren 
ferner  die  von  der  Kommission  ebenfalls  durch  praktische  Fach- 
leute eingeleiteten  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
äußeren  (architektonischen)  Physiognomie  der  polnischen  Städte, 
für  die  ebenfalls  ein  außerordentlich  reichhaltiges  photographisches 
Material  beschaft  wurde.  Ein  kleiner  Band  mit  rd.  250  Aufnahmen, 
der  in  Kürze  erscheint,  wird  einiges  von  den  Ergebnissen  noch 
nachträglich  zur  allgemeinen  Kenntnis  bringen.^) 

Auf  wirtschaftsgeographischem  Gebiet  mußte  sich  die  Tätig- 
keit der  Landeskundlichen  Kommission  im  wesentlichen  auf  die 
Verarbeitung  der  polnischen  Unterlagen  beschränken.  Zu  neuen 
Ergebnissen  hat  hier  nur  eine  Untersuchung  der  polnischen  Eisen- 
bahnen geführt,  die  z.  Zt.  noch  auf  den  Druck  harrt,  und  die  Unter- 


')    Vgl.  das  Citat  in  Anmerkung  i.   Seite  73. 


Wunderlich:    Die  landeskundlichen  Arbeiten  an  der  Ostfront.        77 

suchung  der  Waldwirtschaft  durch  einen  auf  gründhche  Kenntnis 
des  Landes  gestützten  Fachmann  hat  eine  sehr  beachtenswerte 
Schilderung  des  polnischen  Waldes  geliefert,  die  mit  zu  den  besten 
Leistungen  der  Kommission  zählt.  Die  übrigen  wirtschaftgeo- 
graphischen Darstellungen  besitzen  daneben  als  Zusammen- 
fassungen der  vorhandenen  polnischen  Einzelarbeiten  und  als 
kritische  Sichtungen  der  polnischen  Quellen  durchaus  eigenen  Wert. 
Als  Endziel  der  gesamten  Kommissionsarbeit  schwebte  natür- 
lich von  Anfang  an  die  Schaffung  einer  zusammenfassenden  geo- 
graphischen Landeskunde  Polens  vor.  Die  Kommission  hat  jedoch, 
je  mehr  es  sich  herausstellte,  daß  doch  manche  Grundlagen  dafür 
erst  noch  zu  beschaffen  waren,  in  einem  geographischen  Bilder- 
atlas und  einigen  landeskundlichen  Schilderungen  zunächst  nur 
vorläufige  Ansätze  bieten  können.  Ob  das  geplante  länderkund- 
liche Handbuch  und  der  als  Ergänzung  gedachte  Kartenatlas  noch 
fertig  bearbeitet  und  vor  allem  in  der  ursprünglich  geplanten  Form 
noch  veröffentlicht  werden  können,  ist  zweifelhaft. 

Überschauen  wir  die  Arbeiten  der  Landeskundlichen  Kom- 
mission im  Ganzen,  so  erscheinen  sie  aiißerordentlich  befriedigend, 
namentlich  in  Anbetracht  der  erwähnten  Schwierigkeiten,  die 
der  Durchführung  der  Aufgaben  entgegenstanden.  Es  sind  nicht 
nur  die  engere  Landeskunde  Polens,  sondern  darüber  hinaus  all- 
gemeinwichtige Ergebnisse  gefördert  worden.  Vor  allem  ist  eine 
Fülle  von  Anregungen  zu  weiteren  Untersuchungen  erwachsen, 
die  hoffentlich  nun  nicht  verloren  gehen.  Daß  ein  befriedigendes 
Ergebnis  in  der  Kürze  der  Zeit  erreicht  wurde,  war  nur  möglich 
durch  die  Arbeitsteilung  und  dadurch,  daß  —  wie  immer  wieder 
dankbar  anerkannt  werden  muß,  —  jeder  einzelne  der  Mitarbeiter 
sein  Bestes  zu  geben  versucht  hat. 

Daß  die  polnische  Fachwissenschaft  ebenso  wie  weitere  pol- 
nische Kreise  die  Arbeiten  der  Kommission  nicht  gerade  wohl- 
wollend verfolgt  haben,  bedarf  bei  dem  polnischen  Charakter 
und  namentlich  der  starken  Eigenliebe  der  Polen  keiner  besonderen 
Erklärung.  Es  soll  gar  nicht  abgeleugnet  werden,  daß  die  Kritik 
in  manchen  Einzelheiten  Recht  hat  —  das  ist  bei  der  Unruhe  und 
Hast,  mit  der  vielfach  gearbeitet  werden  mußte,  auch  gar  nicht 
weiter  zu  verwimdern.  Die  polnische  Kritik  wollte  aber  vielfach  ab- 
sichtlich nicht  objektiv  sein;  das  gilt  besonders  von  ihrer  Stellung- 
nahme gegenüber  den  bevölkerungsgeographischen  Fragen.  Eine  Ver- 
kennung deutschen  Wesens  lag  auch  vor,  wenn  hinter  der  absichtUch 
festgehaltenenBeschränktmg  auf  Kongreß-Polen  polnischerseits  stets 
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politische  Beweggründe  gesucht  wurden^).  Daß  dies  nicht  zutrifft, 
ergibt  sich  allein  schon  daraus,  daß  die  Kommission  gelegentlich, 
wo  es  ihr  praktisch  notwendig  erschien,  ihr  Arbeitsgebiet  auch  ein- 
mal weiter  ausgedehnt  hat.  Die  Polen  können  sich  auch  nicht 
beklagen,  daß  ihre  eigenen  I^eistungen  nicht  gebührend  berück- 
sichtigt seien.  Das  Handbuch  von  Polen  wie  auch  die  anderen 
Arbeiten  bringen  die  von  den  Polen  selbst  geleistete  wissenschaft- 
liche Arbeit  überall  in  reichstem  Maße  zur  Würdigung.  — 

Wenn  nun  zum  Schluß  der  Versuch  gemacht  werden  soll, 
einer  Aufforderung  des  Zentral-Ausschusses  entsprechend,  noch 
kurz  über  die  übrigen  landeskundlichen  Arbeiten  an  der  Ostfront 
und  deren  Ergebnisse  zu  berichten,  so  ist  dieser  Auftrag  für  den 
Referenten  besonders  schwer,  weil  auch  er  sozusagen  nur  von  außen 
her  Kenntnis  dieser  Arbeiten  hat  und  es  grade  hier  infolge  des 
Fehlens  einer  strafferen  Organisation  und  einer  regelmäßigen 
Berichterstattung  viel  schwieriger  ist,  ein  richtiges  Bild  der  Lei- 
stungen zu  geben.  Der  weitere  Überblick  kann  daher  begreiflicher- 
weise nur  ganz  kurz  gehalten  werden. 

Zunächst  ist  für  Polen  selbst  noch  der  Tätigkeit  der  sogenann- 
ten wissenschaftUchen  Studienkommission  beim  Generalgouver- 
nement Dublin  zu  gedenken,  die  ähnlich  wie  die  Landeskundhche 
Kommission  in  Warschau,  teils  aus  Fachgeographen,  teils  aus 
praktischen  Fachleuten  sich  zusammensetzte.  Da  die  Mitglieder 
jedoch  den  verschiedensten  Nationalitäten  angehörten,  war  von 
Anfang  an  kein  einheitliches  Arbeiten  möglich:  die  Studienkom- 
mission war  sozusagen  ein  getreues  Abbild  der  Monarchie  im 
kleinen. '  Dazu  kam  dann,  daß  das  polnische  Element,  das  auch 
die  Leitung  stellte,  die  Organisation  zur  Entfaltung  einer  politi- 
schen, gegen  die  Mittelmächte  (!)  gerichteten  Propaganda  miß- 
brauchte, der  man  schheßlich  deutscherseits  entgegentreten  mußte. 

Im  "Übrigen  verfolgte  die  Studienkommission,  als  deren  Ziel 
allgemein-erdkundliche  und  naturwissenschaftUcheUntersuchungen 
bezeichnet  wurden,  wohl  besonders  auch  wirtschaftliche  Aufgaben. 
An  Veröffentlichungen  ist  bisher  nicht  viel  bekaimt  geworden; 
es  sind  auch,  soweit  der  Referent  weiß,  außer  einigen  kurzen  Presse- 
notizen keinerlei  zusammenfassende  Tätigkeitsberichte  heraus- 
gekommen. Die  vorliegenden  Aufsätze  beschäftigen  sich  in  erster 
Linie  mit   geologisch-tektonischen   Spezialfragen^)    oder  befassen 

^)  Vgl.  hierzu  das  Vorwort  zur  2.  Auflage  des  Handbuches  von  Polen. 

^)  Petraschek ,  W.  Der  Ostrand  des  Kieke- Sandomirer  Gebirges  und 
seine  Bedeutung  für  die  Begrenzung  des  russischen  Schildes.  S.-A.  aus  den 
Verh.  der  Geol.  Reichsanstalt,  Wien  1919. 
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sich  mit  den  geologischen  Grundlagen  des  polnischen  Bergbaues^), 
wo  sie  unsere  Kenntnisse  im  einzelnen  dankenswert  erweitern. 
Ob  darüber  hinaus  noch  weitere  Arbeiten  der  Studienkommission 
veröffentlicht  sind  oder  beabsichtigt  waren,  entzieht  sich  der  Kennt- 
nis des  Referenten.  — 

An  den  übrigen  Teilen  der  Ostfront  ist  im  Kriege  nun  eben- 
falls manche  landeskundliche  Forschungsarbeit  geleistet  worden, 
aber  es  fehlte  hier  zumeist  an  einer  strafferen  Organisation.  Das 
Ganze  trägt  daher  mehr  den  Charakter  einzelner,  für  sich  und 
zufällig  entstandener  Arbeiten. 

Über  das  dem  Generalgouvernement  Warschau  im  Osten 
vorgelagerte  Etappengebiet  der  Bug-Armee  ist  nicht  viel 
zu  berichten.  Die  Landeskundliche  Kommission  hat  von  War- 
schau aus  vergeblich  versucht,  hier  Fäden  anzuknüpfen  und  eine 
landeskimdliche  Bearbeitung  auch  dieser  Gebiete  anzuregen.  Wert- 
voll hätte  hier  schon  die  landeskundliche  Ausnützung  der  von  den 
verschiedenen  Kriegsgeologen  und  Topographen  gelieferten  neuen 
Grundlagen  werden  können. 

Im  Nordosten  betreten  wir  dann  das  Gebiet  des  Oberbefehls- 
habers Ost,  der  die  Verwaltung  der  besetzten  Teile  von  Grodno- 
Bialystok,  Litauen  und  Kurland  ausübte^).  Hier  bildete 
im  südlichen  Teil  dieses  Gebietes  die  Militärforstverwaltung  von 
Bialowies,  man  kann  sagen,  ein  festes  deutsches  Kulturzentrum 
und  eine  Sammelstätte  deutscher  wissenschaftlicher  Arbeit.  Sie 
hat  für  das  ihr  unterstellte  Gebiet  ähnhche  wissenschaftHche 
Arbeiten  wie  die  Landeskundliche  Kommission  in  Warschau  in 
Angriff  genommen,  aber  auf  einer  etwas  breiteren  Basis  imd  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  biogeographischen,  namenthch 
der  zoologischen  und  botanischen  Verhältnisse.  Die  Ergebnisse 
liegen  in  5  reich  mit  Bildern  ausgestatteten  Heften  gedruckt  vor^) . 
Sie  bieten  wertvolle  Aufschlüsse  über  das  Tier-  und  Pflanzenleben 
dieser  Gebiete,  das  in  sorgfältiger  Kleinarbeit  gründlichst  erforscht 
wurde.     Bialowies  hat  dadurch  sozusagen  die   Bedeutimg  eines 


^)  Petraschek,  W.  Das  Alter  der  polnischen  Erze.  S.-A.,  ebenda, 
1919. 

Derselbe,    Geol.   Studien    am    Ostrande    des    polnischen    und   des 
Krakauer  Steinkohlenreviers.     S.-A.,  ebenda,  1919. 

2)  Vgl.  „Das  Land  Ober  Ost".  Stuttgart:  Deutsche  Verlags- Anstalt, 
191 7.  Das  Buch  bietet  auch  einige  landeskundhche  Materialien,  aber  nur 
auf  Gnmd  der  schon  vorhandenen  Literatur. 

^)  Bialowies  in  deutscher  Verwaltung.  H.  i — 5.  Berlin:  Parey,  19 17  — 
1919. 
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biogeographischen  Fixpunktes  erster  Ordnung  für  den  ganzen 
Nordosten  erhalten.  Zu  einer  zusammenfassenden  landeskund- 
lichen Darstellung  auch  der  umliegenden  weü3russischen  Gebiete, 
die  bei  dem  völligen  Mangel  einer  deutschen  Bearbeitung  ein 
besonders  dringliches  Bedürfnis  gewesen  wäre,  ist  es  aber  von  dieser 
Stelle  aus  nicht  gekommen.  Schließlich  hat  die  lyandeskundliche 
Kommission  in  Warschau  in  der  Reihe  ihrer  Veröffentlichungen  für 
einen  landeskundlich-geographischen  Bilderatlas  des  polnisch- 
weißrussischen  Grenzgebietes  Platz  geschaffen,  der  wichtig  genug 
erschien,  um  die  von  der  Kommission  sonst  streng  festgehaltene 
Grenze  auch  einmal  zu  überschreiten.  Der  Atlas  bietet  besonders 
auch  siedlungsgeographisch  manches  wertvolle  Material  und  setzt 
die  von  der  Landeskundlichen  Kommission  begonnenen  siedlungs- 
geographischen Untersuchungen  nach  Osten  fort. 

Was  in  Litauen  an  Landeskundlichen  Arbeiten  während  der 
Kriegs]  ahre  deutscherseits  geleistet  worden  ist,  trägt  ebenfalls 
mehr  den  Charakter  von  Einzeluntersuchungen.  Sie  haben  in 
den  Schriften  des  Instituts  für  ostdeutsche  Wirtschaft  in  Königs- 
berg ihren  Sammelpunkt  gefunden,  das  sich  mit  der  Herausgabe 
dieser  Schriften  ein  erhebliches  Verdienst  um  die  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  über  Litauen,  namentlich  nach  wirtschaft- 
licher Seite,  erworben  hat.  Wir  danken  ihm  besonders  eine  Über- 
sicht über  die  litauische  Landwirtschaft^)  sowie  ein  statistisches 
Handbuch  von  Kurland  und  Litauen  2),  welch  letzteres  zugleich 
eine  dankenswerte  Übersicht  über  die  vorhandene  Literatur  zur 
Wirtschaftskunde  dieses  Gebietes  enthält.  Dem  Referenten  ist 
leider  unbekannt,  ob  außer  den  genannten  Arbeiten  noch  weitere 
Untersuchungen  erfolgt  und  evt.  noch  zu  erwarten  sind.  Von  der 
Nennung  der  Einzelaufsätze  über  Litauen,  die  in  verschiedenen 
Zeitschriften  erschienen  sind  und  ganz  ungleichen  Wert  haben, 
darf  an  dieser  Stelle  ebenso  wie  für  die  anderen  Gebiete  der  Ost- 
front abgesehen  werden.  Erwähnt  sei  nur  noch  als  bemerkenswerte 
Eigenheit,  daß  sich  in  Litauen  auch  einmal  die  besondere  Initiative 
eines  deutschen  Verlegers  betätigt  hat.  Die  Verlagshandlung 
F.  Würtz,  die  von  jeher  die  Entwicklung  der  östlichen  Verhält- 
nisse mit  besonderem  Interesse  verfolgt  hatte,  hat  in  einer  sehr 
großzügig  angelegten  Sammlung  über  Litauen  und  das  Baltenland 


^)  Skalweit,  B.  Die  Landwirtschaft  in  den  litauischen  Gouverne- 
ments.    Jena:  Fischer  1918. 

2)  Müller,  E.  F.,  Statistisches  Handbuch  für  Kurland  und  Litauen. 
Jena:  Fischer  1918. 
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eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Einzelarbeiten  zu  vereinigen 
versucht,  die  allerdings  meist  für  weitere  Kreise  berechnet  sind, 
aber  auch  dem  Geographen  manche  landeskundlichen  Grund- 
lagen bieten^).  Was  aber  nach  wie  vor  dringend  fehlt,  ist  eine  zu- 
sammenfassende landeskundliche  Bearbeitung  Litauens.  Die 
kleine  Studie,  die  jüngst  in  der  Hettner-Festschrift  geliefert  wurde, 
vermag  nur  eine  erste  Übersicht  zu  bieten. 

In  Kurland  liegen  die  Verhältnisse  z.T.  ähnlich  wie  in  Litauen, 
z.  T.  etwas  günstiger.  Hier  hat  Prof.  Friederichsen  auf  Grund 
seiner  Warschauer  Erfahrungen  versucht,  besondere  landeskund- 
liche Arbeiten  anzuregen.  Das  von  ihm  geleitete  Geographische 
Institut  der  Universität  Königsberg  hat  diese  Arbeiten  dann  später 
übernommen.  So  hat  eine  eingehende  Untersuchung  der  Moore 
Kurlands  stattgefunden 2),  die,  wenn  sie  auch  vorwiegend  die 
praktische  Ausnützung  derselben  ins  Auge  faßt,  doch  auch  wert- 
volle physio-und  biogeographische  Auf  Schlüsse  über  Kurland  bietet. 
Wir  verdanken  Prof.  Friederichsen  ferner  die  Anregung  zu  einer 
allgemeinen  Siedlungs-,  Verkehrs-  und  Wirtschaftsgeographie  Kur- 
lands^), die  uns,  man  kann  sagen,  die  gesamte  Anthropogeographie 
dieses  Gebietes  in  ihren  wesentlichen  allgemeinen  Grundzügen  er- 
schlossen hat.   — 

Damit  dürfte  eine  Übersicht  dessen  gegeben  sein,  was  deut- 
scherseits im  Laufe  des  Krieges  an  landeskundlichen  Arbeiten 
an  der  Ostfront  geleistet  worden  ist.  Überschaut  man  das  Ganze, 
so  treten  die  großen  Vorzüge  einer  straffen  landeskundlichen  Or- 
ganisation deutlich  hervor  und  deshalb  ist  die  Schaffung  fester 
geschlossener  landeskundlicher  Kommissionen  von  so  allgemeiner 
Bedeutung  gewesen:  solche  Zentralstellen  erweisen  sich  als  segens- 
reiche Sammelpunkte  aller  geographischen  Bestrebungen;  sie 
sind  zugleich  die  Quelle  der,  eben  durch  die  Zusammenarbeit  ver- 
schiedenster Kräfte,  immer  neue  Anregungen  entströmen.  Deshalb 
ist  es  nur  zu  wünschen,  daß  die  Erfahrungen,  die  man  gerade  im 
Osten  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  hat,  der  Geographie  auch 
für  die  Zukunft  nicht  verloren  gehen. 

Insgesamt  aber  ist  der  Wert  der  landeskimdlichen  Arbeiten  im 


^)  Die  Sammlung  umfaßt  mehr  als  30  Hefte;  zu  einer  Aufzählung  im 
einzelnen  fehlt  hier  der  Platz,  zumal  nur  einzelne  der  Hefte  geographisch 
wertvoll  sind. 

2)  Dreyer,  J.     Die  Moore  Kurlands.     Hamburg:  Friederichsen,  1919. 

3)  Mayer,  F.  Kurland.  Eine  allgemeine  Siedlungs-,  Verkehrs-  und 
Wirtschaftsgeographie.      Hamburg:    Friederichsen,    1920. 

6      Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Geog^aphentages. 
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Osten  außerordentlicli  hoch  anzuschlagen.  Es  handelt  sich  nicht 
nur  um  die  Verarbeitung  bereits  vorliegender  fremder  Quellen, 
sondern  es  ist  darüber  hinaus  eine  Fülle  ganz  neuen  Beobachtungs- 
materials gewonnen,  das  mit  seinen  Ergebnissen  der  gesamten 
Landeskunde  des  östlichen  Mitteleuropa  zugute  kommt,  die  von 
der  russischen  Wissenschaft  absichtlich  so  stark  vernachlässigt 
worden  war.  Und  zwar  betreffen,  wie  gezeigt  werden  konnte,  die 
Fortschritte  alle  möghchen  Zweige  der  Landeskunde,  wenn  auch 
die  anthropogeographischen  Arbeiten  insgesamt  wohl  überwiegen. 

Und  sehr  hoch  eingeschätzt  werden  muß  ferner  die  Fülle  der 
Anregungen,  die  durch  diese  Arbeiten  der  weiteren  Forschung  er- 
wachsen sind.  Damit  hat  sich  die  deutsche  wissenschaftliche 
Forschung  ein  bleibendes  Erinnerungszeichen  geschaffen,  das 
bestehen  bleibt,  auch  wenn  die  Angehörigen  der  befreiten  Rand- 
staaten auch  auf  diesem  Gebiete  in  Zukunft  selbständig  ihre  eigenen 
Wege  gehen  werden.  Sie  werden  vielleicht  erst  dann  richtig 
beurteilen  lernen,  daß  die  deutschen  landeskundlichen  Arbeiten 
gerade  an  der  Ostfront  unabhängig  von  den  politischen  und  mili- 
tärischen Tagesfragen  geschaffen  sind  und  ein  Denkmal  objekti- 
ver deutscher  Wissenschaft  darstellen. 

Kine  Diskussion  nach  dem  Vortrag  fand  nicht  statt. 

6.  Es  erhielt  das  Wort  Privatdozent  Dr.  W.  B  ehr  mann - 
Berlin  zu  seinem  Vortrag: 

Landeskundliche  Arbeiten  in  Rumänien 
im  Jahre  1918. 

Von  Privatdozent  Dr.  W.  B  ehr  mann -Berlin. 

Die  Eroberung  Rumäniens  und  die  Errichtung  einer  Militär- 
verwaltung in  dem  besetzten  Gebiet  ließen  den  Plan  aufkommen, 
ähnlich  wie  in  Polen,  auch  in  Rumänien  deutsche  wissenschaftliche 
und  vor  allem  landeskundliche  Arbeit  zu  pflegen.  Der  Plan  ging  aus 
von  dem  derzeitigen  Rektor  der  Berliner  Universität,  Herrn  Geheim- 
rat  Prof.  Dr.  A.  Penck,  seine  Anregung  wurde  sofort  von  dem 
Militärgouverneur  S.  Ex.  General  Tuelff  von  Tscheppe  und 
Weidenbach  vollauf  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  und  aufge- 
griffen. Die  Anregung  fiel  in  Rumänien  auf  besonders  günstigen 
Boden.  Bereits  ein  Jahr  stand  das  Land  unter  deutscher  Herrschaft, 
in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Verwaltung  waren  deutsche 
Sachkenner  tätig.  Volkswirtschaftler  wie  Prof.  Keßler  und  Mann 
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arbeiteten  im  Verwaltungsstab,  die  Petroleumindustrie  war  durch 
deutsche  Fachleute,  trotz  der  Zerstörung  durch  die  Engländer  neu 
zum  lycben  erwacht,  der  geologische  Aufbau  war  im  Hinblick  auf  das 
Vorkommen  des  Öls  studiert,  so  unter  anderem  von  Spießt;,  Dr. 
Sommermeyer  und  Prof.  Dr.  Stremme.  Das  deutsche  Bildungs- 
wesen blühte  in  Bukarest,  wie  sonst  nicht  in  besetzten  Gebieten. 
Geheimrat  Dr.  Volkmann's  Tatkraft  und  Umsicht  schuf  hier 
deutsche  Hochschul-  und  Abiturientenkurse,  die  den  Gebildeten 
unter  den  jüngeren  Soldaten  eine  Weiterbildung  in  ihrem  Berufe 
neben  dem  Waffendienst  ermöglichte.  So  waren  im  Lande  eine  Reihe 
von  Sachkennern  vorhanden,  geeignet  um  einzelne  Zweige  einer 
Landeskunde  zu  erforschen,  jedoch  fehlte  der  Geograph,  es  fehlte 
die  zusammenfassende  Dienststelle. 

Erst  im  April  1918  wurde  der  Berichterstatter  nach  Rumänien 
versetzt  und  ihm  die  Leitung  der  Abteilung  Landeskunde  über- 
tragen. Die  Abteilung  wurde  Herrn  Geheimrat  Dr.  Volkmann 
unterstellt  und  bekam  dadurch  eine  überaus  fruchtbringende  Ver- 
bindung mit  den  Kulturbestrebungen  im  ganzen  besetzten  Gebiet.  2) 
Die  erste  Aufgabe  der  Abteilung  mußte  sein,  Mitarbeiter  zu  sammeln, 
um  mit  ihnen  zusammen  eine  Landeskunde  Rumäniens  zu  schaffen. 
Diese  Arbeit  konnte  von  einem  einzelnen  unmöglich  übernommen 
werden.  Über  Rumänien  liegen  zwar  gute  Werke  vor,  ich  brauche 
nur  an  deMartonne'sBuch^),  anVälsan's  Beschreibung  der  Ebene^) 
an  die  Arbeiten  der  rumänischen  Geologen  wie  Mrazec,  Murgoci, 
Simionescu   und    Stefanescu^),    an   die   klimatologische   Arbeiten 

^)  Spieß,  Die  rumänische  Petroleumindustrie,  Bukarester  Vorträge  i. 
Leipzig,  König  Carol  Verlag    191 8. 

^)  Theodor  Friedrich.  Feldgraues  Bildungswesen  in  Rumänien.  Im 
dienstlichen   Auftrag   dargestellt.     Leipzig,   König   Carol  Verlag,    1920. 

^)  Em.  de  Martonne,  la  Valachie.  Essai  de  Monographie  geographique. 
Paris  igo2  mit  Bibliographie. 

*)  G.  Välsan.  Die  rumänische  Ebene.  (Beiträge  zur  physischen 
Geographie).     Bul.  d.  1.  soc.  roy.  d.  geogr.  XXXVI  1915. 

*)  Unter  den  zahlreichen  wichtigen  Arbeiten  der  Geologen  seien  nur  die 
folgenden  genannt: 

Mrazec  et  Teisseyre.  Esquisse  tectonique  de  la  Roumanie.  Congres 
international  du  pretrol  Ille  Session  i.     Bukarest  1907. 

Mrazek,  L.  Quelques  remarques  sur  le  cours  des  rivieres  en  Vallachie 
Annuaire  du  Musee  geol.  d.  Bucarest  1896,  S.  19. 

Murgoci,  G.  Die  Bodenzonen  Rumäniens.  Anuarul  Institutului 
Geologie  al  Romaniei  IV  191  o  Heft  3. 

Murgoci,  G.    Tertiarul  diu  Oltenia.    An.  Inst.  Geol.  al  Romaniei  I  1907. 

Simionescu,  J .  Über  die  Geologie  des  Ouellgebietes  der  Dimbovicioara 
(Rumänien)  K.  u.  K.  geol.  Reichsanstalt.     Wien  1S9S. 

Stefanescu,  G.     Curs  elementar  de  Geologia.     Bucuresti  1902. 
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von  Hepites^)  oder  die  zoologischen  von  Antipa^)  erinnern,  es  fehlt 
aber  an  jeder  neueren  deutschen  Zusammenfassung.  Wir  Deutschen 
waren  gezwungen  auf  die  Arbeit  von  Paul  Lehmann^)  in  Kirch- 
hoffs  Länderkunde  von  Europa  zurückzugreifen,  denn  auch 
Frl.  Nietz^)  militärgeograph  Beschreibung  Rumänien  kann  sie  nicht 
ersetzen,  ebensowenig  wie  die  Arbeiten  von  Düngern^)  und  Grote*) 
Es  mußte  eine  landeskundliche  Erforschung  sich  auf  die  Beobach- 
tung stützen,  sollte  mehr  herauskommen  als  eine  Zusammen- 
arbeit der  vorhandenen  Literatur. 

Die  Zeit  aber  die  zur  Arbeit  im  Felde  zur  Verfügung  stand 
war  eine  sehr  beschränkte.  Der  Krieg  drängte  zum  Abschluß.  So 
war  vorauszusehen,  daß  nur  ein  Sommer  für  die  Beobachtungen  zur 
Verfügung  stand,  eine  kurze  Spanne  Zeit,  wenn  man  die  Größe  des 
Gebietes,  die  Schwierigkeit  des  Reisens  berücksichtigt  und  bedenkt, 
daß  lange  Aufenthalte  in  Bukarest  zur  Verarbeitung  der  Beobach- 
tungen und  aus  militärischen  Gründen  notwendig  waren. 

Die  Aufgabe  konnte  nur  bewältigt  werden,  wenn  man  sie  teilte 
und  sich  außerdem  noch  Beschränkungen  auferlegte.  So  wurde  erst 
einmal  nur  das  besetzte  Rumänien  in  den  Kreis  der  Beobachtungen 
gezogen.  Die  Mitarbeiter  aber  konnten  nicht  frei  ausgewählt 
werden,  sondern  mußten  in  der  Hauptsache  unter  den  in  Rumänien 
zufällig  anwesenden  Wissenschaftlern  gewonnen  werden.  Die  Not 
des  Vaterlandes  verbot,  irgend  einen  kriegs verwendungsfähigen 
Mann  der  Front  zu  entziehen. 

Da  traf  es  sich  besonders  günstig,  daß  bereits  seit  einem  Winter 
zwei  Herren,  von  dem  Museum  für  Volkerkunde  in  Leipzig  aus- 
gesandt, mit  dem  Studium  der  Volkskunde  Rumäniens  beschäftigt 
waren,  Dr.  Plischke  und  Block.  Sie  wurden  der  Abteilung  unter- 
stellt und  gewannen  dadurch  einen  Rückhalt  für  erfolgreiche 
Forschertätigkeit.    Sie  haben  den  Geographen  auf  vielen  Reisen  be- 


')  Hepites,  St.  Album  climatologique  de  Roumanie.  Bucarest  1900  und 
zahlreiche  andere  wichtige  Schriften. 

2)  Antipa,  G.  Regiuneainundabilea  Dunarii.  Bukarest  1 910  und  andere 
Schriften. 

^)  Lehmami.  P.  Das  Königreich  Rumänien.  Kirchlioff's  Länderkunde 
von  Europa  II2,  1893. 

*)  Nitz,  E.  Militärgeographische  Beschreibung  von  Rumänien.  Berlin 
1919. 

^)  Dungern,  Otto  Frh.  v.  Rumänien.  Perthes.  Kl.  Länder-  u.  Völker- 
kunde.    Gotha  19 16. 

*)  Grothe,  Hugo.  Zur  Landeskunde  von  Riunänien,  Kulturgeschicht- 
liches und  Wirtschaftliches.    Frankfurt  1906. 
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gleitet,  sind  auch  allein  zum  Studium  der  materiellen  und  geistigen 
Kultur  ausgezogen  und  haben  eine  einzig  dastehende  Sammlung 
volkskundlicher  Gegenstände  erworben.  Leider  konnte  sie  bei  dem 
Zusammenbruch  nicht  vollständig  in  die  Heimat  überführt  werden, 
wenn  auch  die  wertvollsten  Stücke  gerettet  wurden.  Ihre  For- 
schungsergebnisse werden  in  3  Sonderbänden  vom  Museum  für 
Völkerkunde  herausgegeben  werden,  die  Herausgabe  zusammen- 
fassender Berichte  ist  geplant,  ein  geographisch-ethnographischer 
Bilderatlas  auf  Grund  der  zahlreichen  wertvollen  Aufnahmen  der 
Autoren  und  des  Berichterstatters  wäre  erschienen,  wenn  die 
Druckküsten  es  erlaubten^). 

Für  die  Zoologie  hatte  Dr.  Hertens  die  Arbeiten  übernommeni; 
in  engem  Zusammenarbeiten  mit  dem  besten  Kenner  Rumäniens, 
Antipa,  hat  er  wertvolle  Sammlungen  zusammengebracht.  Sie 
konnten  noch  nicht  restlos  nach  Deutschland  überführt  werden. 
Forschungsergebnisse  sind  bereits  in  der  ,,Senkenbergiana"  ei-j 
schienen,^)  weitere  werden  folgen. 

Die  Heeresgruppe  Mackensen  hatte  einen  gutgeleiteten  Wetter- 
dienst  eingerichtet.  Herr  Studienrat  Zietlow  war  an  ihm  tätig. 
Durch  seine  geographische  Vorbildung  schien  er  besonders  geeignet 
zur  Mitarbeit  für  das  Klima  des  Landes.  Seine  Studien,  die  sich  auf 
das  ganze  Beobachtungsmaterial  Rumäniens  stützen,  nähern  sich 
dem  Abschluß.  nycjmjfmmijri  sie 

An  der  deutschen  Schule  in  Bukarest  lehrten  seit  längerer  Zeit 
die  Herren  Südhof  und  Franze.  Es  mußte  erwünscht  sein,  ihre 
gute  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  in  den  Dienst  der  Sache  zu 
stellen.  So  übernahm  der  erstere  die  Bearbeitung  der  anthropo- 
geographischen  Verhältnisse,^)  letzterer  die  speziellen  Fragen,  die 
das  Deutschtum  in  Rumänien  betreffen,  nebenbei  trieb  es  ihn,  die 
rumänische  Kunst  zu  studieren,  die  er  als  vorzüglicher  Photograph 
auf  seine  Platten  bannte.  Kleinere  Aufsätze  aus  seiner  Feder  sind 
in  der  Zeitschrift  „Rumänien  in  Wort  und  Bild"  und  im  ,, Aus- 
landsdeutschen" ^)  erschienen.  Die  Nachkriegszeit  und  Tätigkeit  im 

^)  vergleiche  zu  den  volkskundlichen  Arbeiten  auch:  W.  J anecke» 
Das   rumänische    Bauern-    i^d. .Bojarenbf^ils,_^,^-BuJ^re^t    ^d,^ipzig. 

König  Carol  Verlag  igi8.    ,  •.,■„-      ..•    ^       y        ;- ,  <■  "    ,  t  •  V  'o -i.O   '-^■'•'■'A 
^)  Rob.  Hertens,  Die  Amphibien  und  ReptiHen  der  Walachei  und  dea? 

Dobrudscha.     Senkenbergiana  Bd.  II  Heft  6,  Bd  III,  Heft  1/2.     / 

^)  H.     Südhof.      Die    nimänische    Getreideproduktion.      Bukarester 

Vorträge  Heft  2.     König  Carol-Verlag.      Bukarest   1917. 

*)  Johaimes  Franze.    Die  geschichthche  Entwicklung  des  Deutschtums 

in  Rumänien.    Der  Auslandsdeutsche  II,  S.  413  fgd.  444  fgd.     Volksleben 
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Auslande  behinderten  beide  Herren  bis  jetzt  die  Bearbeitung  ihrer 
Beobachtungen  zu  vollenden. 

Für  die  Abteilung  mußte  es  ein  ganz  besonderer  Gewinn 
sein,  wenn  es  gelang  den  besten  Kenner  der  Karpathenflora,  Ge- 
heimrat Prof.  Dr.  Pax  für  ihre  Arbeiten  zu  gewinnen.  Er  stellte 
seine  Kraft  in  den  Dienst  der  Sache  und  unternahm  verschiedene 
Reisen  in  Rumänien.  Als  Frucht  seiner  Studien  ist  bereits  eine 
Pflanzengeographie  von  Rumänien^)  erschienen.  Weitere  Arbeiten 
sind  in  Aussicht  gestellt. 

Der  Referent  hatte  die  morphologischen  vStudien  über- 
nommen, über  sie  ist  bis  jetzt  ein  Artikel  in  der  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
Erdkunde^),  sowie  mehrere  kleinere  in  ,, Rumänien  in  Wort  und 
Bild"^)  erschienen.  Eine  längere  Abhandlung  über  die  Südkarpathen 
liegt  druckfertig  vor.  In  zahlreiche  Vorträgen  war  er  bestrebt,  die 
Kenntnis  des  lyandes  in  Deutschland  weiteren  Kreisen  zu  über- 
mitteln. 

So  waren  die  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  in  der  Ab- 
teilung ziemlich  gut  vertreten.  Die  Bestrebungen,  auch  die  volks- 
wirtschaftlichen*) und  kulturellen^)  Fragen  bearbeiten  zu  lassen, 
versprachen  guten  Erfolg,  scheiterten  aber  an  den  Folgen  der 
Nachkriegszeit  und  an  der  Arbeitsfülle,  die  alle  Mitarbeiter  bei  den 
veränderten  Verhältnissen  vorfanden. 

Die  Sammlungen  der  Abteilung  bestanden  in  einer  Bibliothek, 
in  Karten  und  Gesteinssammlung,  einer  Sammlung  photographischer 
Negative,  die  allein  890  geogr.  Bilder  umfaßt. 6)    Letztere  ist  voll- 


in  der  Dobrudscha.  Rumänien  in  Wort  und  Bild  I,  Heft  8.  Auf  römi- 
schen Spuren  in  Constanza,  ebenda  II,  Heft  i.  Der  Höhepunkt  der 
rumänischen  Kirchlichen  Kunst  und  das  Kloster  Horezu,  ebenda  II,  Heft  4. 

^)  F.  Pax.  Pflanzengeographie  von  Rumänien.  Nova  acta.  Abh.  d. 
I,eop.-Carol.  Deutschen  Akad.  d.  Naturforscher  CV  Nr.  2  Halle  1920. 

-)  W.  Behrmann.  Die  Landschaften  Rumäniens.  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
Erdk.  IQ  19,  S.  29  fdd. 

^)  W.  Behrmann.  Die  Schluchten  der  Jalomita.  Riunänien  in 
Wort  und  Bild  II,  Heft  10.  In  den  Hochregionen  des  Bucegi,  ebenda  II, 
Heft   12. 

*)  Mann.  Kriegswirtschaft  in  Rumänien,  Bukarest  und  Leipzig, 
König  Carol  Verlag  1918.  Ein  Jahr  Kriegswirtschaft  iu  Rimiänien. 
Rumänien  in  Wort  und  Bild  I,  Heft  24. 

^)  H.  Hoff  mann.  Das  Siegesdenkmal  von  Adamklissi.  Rvmiänien 
in  Wort  imd  Bild  II.  Heft   12. 

*)  Die  Negative  wnirden  teilweise  in  der  vorzüghchen  Ansichtskarten- 
Sammlung  „Bilder  aus  Rumänien",  König  Carol- Verlag  44  Reihen  zu 
6  Aufnahmen,  die  eine  gute  geographische  Bildersammlimg  darstellt,  ver- 
wandt. 
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ständig  beim  Zusammenbruch  gerettet  wie  auch  alle  Tagebücher 
und  die  wertvollsten  Ethnologica  nach  Deutschland  überführt  sind. 
Auch  ist  eine  gründliche  handschriftliche  Bibliographie  der  rumä- 
nischen landeskundlichen  Literatur,  dieFrl.v.  Beaulieu  anfertigte, 
gerettet  worden. 

Das  geographische  Beobachtungsmaterial  wurde  auf  aus- 
gedehnten Reisen  zusammengetragen.  Auf  ihnen  galt  es  einen  Über- 
blick über  das  Land  zu  gewinnen,  um  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Landeskunde,  die  Herausschälung  natürlicher  Landschaften, 
zu  lösen.  Es  wurde  die  Donauniederung  vom  Donaudurchbruch 
bis  zur  Cernavodabrücke,  die  walachische  Ebene  in  Oltenien  und 
Muntenien,  sowie  die  Schuttkegel,  die  die  Karpathen  weit  ins  Vor- 
land aussenden,  kreuz  und  quer  durchzogen.  Die  subkarpathische 
Depression,  die  im  innersten  Winkel  Olteniens  die  Schuttkegel  von 
den  Karpathen  trennt,  wurde  studiert.  Das  Hochgebirge  der 
Südkarpathen  wurde  an  lo  verschiedenen  Stellen  überschritten  oder 
gequert.  Dabei  wurde  das  Interesse  erregt  durch  die  verschiedene 
Formgebung,  die  das  Gestein  den  Bergen  aufprägt.  Flysch,  Kalk 
und  kristalline  Schiefer  aber  bedingen  nicht  allein  den  großen 
Wechsel  der  Formen,  die  eine  Hauptschönheit  des  Gebirges  aus- 
machen, hierzu  kommt  die  Wildheit  der  Gipfelformen,  hervor- 
gerufen durch  die  Zuschärfimg,  die  eiszeitliche  Gletscher  ihnen 
gaben,  ferner  die  Enge  der  Täler  und  Schluchten,  die  als  Durch- 
bruchstäler die  Ketten  des  Gebirges  quer  durchsetzen.  Endlich 
wurde  zum  Vergleich  der  Nordrand  des  Gebirges  und  Teile  Sieben- 
bürgens aufgesucht. 

Im  Rahmen  dieser  kurzen  Mitteilung  ist  es  nicht  möglich  die 
FüUe  der  Probleme,  die  der  Boden  Rumäniens  bietet  nur  aufzu- 
zählen, geschweige  denn  zu  behandeln.  Nur  einige  wenige  von  all- 
gemeinerem Interesse  seien  herausgegriffen : 

Die  Donau,  der  Randfluß  der  Walachei,  hat  sich  tief 
in  die  Aufschüttungsebene  hineingesenkt,  ihr  Wasserspiegel  ist 
die  Erosionsbasis  für  alle  ihre  Zuflüsse.  Die  3  Einschneidungs- 
perioden  und  die  letzte  Aufschüttungsphase  der  Balta,  die  den 
Hauptstrom  charakterisieren,  sind  in  gleicher  Weise  an  allen 
Nebenflüssen  festzustellen.  Die  Verjüngung  der  Flüsse  hat 
aber  nur  bei  den  beiden  größten.  Alt  und  Jiu,  rückwärtsein- 
schneidend den  Gebirgsflußlauf  erreicht,  bei  allen  anderen 
bleibt  eine  kurze  Stromstrecke  übrig,  die  noch  nicht  in  die 
Ebene  eingesenkt  ist,  wo  die  Flüsse  oben  auf  der  Ebene  fheßend 
leicht    ihren   Lauf    verlegen   können.       So    ist    die   Hauptfläche 
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der  rumänischen  Ebene  eine  zerschnittene  Fläche,  die  um  so  mehr 
zerlappt  ist.  je  näher  wir  der  Donau  kommen.  Das  Grundwasser 
liegt  hier  tief  unter  der  Fruchtebene.  Der  durchlässige  Boden  ist  in 
seinem  Ernteerträgnis  also  sehr  von  der  Witterung  abhängig,  so- 
wohl im  westlichen  Teil  Olteniens,  der  aus  Schottern  und  Sauden 
in  erster  Linie  sich  aufbaut,  als  im  Osten,  wo  der  Wind  der  süd- 
russischen Steppen  den  L,öß  in  mächtigen  Lagen  aufgeweht  hat  und 
so  den  Boden  der  Baragansteppe  bildete.  Die  weite  Ebene  längs  der 
Donau  ist  verkehrsfeindlich,  da  jeder  Ostwestverkehr  die  unzähhgen 
Einschnitte  zu  überwinden  hätte.  Nur  der  Strom  vermittelt  den 
Längsverkehr,  der  Landverkehr  muß  sich  an  den  Rand  der  Schutt- 
kegel halten.  Auf  den  Riedeln  verlaufen  Eisenbahnen  und  Straßen 
nordsüdlich,  an  letzteren  bauen  sich  die  jungen  Dörfer  entlang. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Streifen  längs  des  Gebirgsfußes,  wo 
kein  störender  Einschnitt  den  Verkehr  hemmt,  das  Grundwasser 
zu  Tage  tritt  und  der  Mensch  auf  der  ganzen  Fläche  frei  siedeln  kann 
und  die  Erträgnisse  der  Feldfrucht  gesicherter  sind. 

Der  Rand  eines  Gebirges  ist  selten  so  schwer  zu  bestimmen  wie 
bei  den  Südkarpathen.  Denn  mächtige  Aufschüttungskegel  er- 
strecken sich  vom  Gebirge  in  die  Ebene.  Diese  haben  sich  jugend- 
lich wieder  gehoben  und  sind  so  stellenweise  mit  dem  Gebirge  ver- 
wachsen. Dies  gilt  besonders  vom  Osten,  wo  die  Aufrichtung  eine 
so  heftige  war,  daß  das  jüngste  Tertiär  mitgefaltet  ist,  weniger  vom 
Westen,  wo  nur  eine  sanfte  Schrägstellung  stattfand.  Die  Flüsse 
durchtalen  auch  diese  Schuttkegel,  das  Grundwasser  liegt  tief, 
die  Felder  sind  dürftig,  die  Wälder  schlecht.  Die  Bevölkerung 
sucht  hier  vornehmlich  die  weiten  fruchtbaren  Talungen  auf. 
Die  gebirgsbildende  Kraft  ist  im  Laufe  der  Zeiten  von  Norden  nach 
Süden  gewandert,  während  im  Norden  das  Gebirge  abgetragen 
wurde,  häuften  sich  im  Süden  die  Abtragungsprodukte  an.  Diese 
wurden  wieder  gehoben  und  so  zum  Gebirge,  neue  Schuttkegel 
schoben  sich  über  und  vor  die  alten.  In  dem  Maße  als  das  Gebirge 
erniedrigt  wurde,  wuchs  es  nach  Süden  in  die  Ebene  vor,  bis  auch 
der  Schuttkegel  sich  wieder  hob  und  in  den  oberen  Parteien  dem 
Prozeß  der  Einrumpfung  anheimfiel.  So  wild  auch  im  Unter- 
grunde besonders  die  petroleumführenden  Schichten  der  Salz- 
formation gefaltet  sind,  so  ruhig  muß  oberflächlich  der  Prozeß  sich 
abgespielt  haben.  Denn  von  der  Mehrzahl  der  Abdachungsflüsse 
läßt  sich  erweisen,  daß  sie  älter  sind  als  die  jüngsten  Gebirgs- 
aufrichtungen,  daß  sie  in  ihrer  Laufrichtung  durch  tektonische  Vor- 
gänge der  Hebung  oder  lokalen  Senkung  nicht  gestört  wurden. 
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sondern  sie  antecedent  beibehielten.  Die  Mehrzahl  von  ihnen 
treten  in  engen  Schluchten  aus  dem  Gebirge,  diese  sperren  dann 
die  menschenleere  Waldfläche  von  dem  Vorland. 

Das  Verhalten  der  Abdachungsfltisse  läßt  auf  eine  große  Jugend 
der  Gebirgsbildung  schließen.  Sie  wird  von  neuem  erwiesen  durch 
die  zahlreichen  Durchbruchstäler,  die  dem  Beispiel  der  Donau 
folgend,  das  ganze  Gebirge  durchqueren.  An  der  Donau  steigen  die 
Pliocän-  und  ebenso  die  Diluvialterrassen  in  drei  Wellen  an,  sie 
geben  drei  Hebungsachsen  des  Gebirges  an,  in  denen  sich  also  in 
jüngster  Zeit  das  Gebirge  hob.  Ebensolche  Hebungsachsen,  zwei 
an  der  Zahl  ziehen  sich  quer  über  den  Altdurchbruch,  auch  in  ihnen 
beiden  steigen  die  Pliocän-  und  Diluvialterrassen  an,  um  sich 
jenseits  wieder  zu  senken.  Den  sanften  Aufwölbungen  der  Terrassen 
entsprechen  die  beiden  Zonen  höchster  Erhebung  des  Gebirges,  der 
Cozia-Paringu — Vulkanzug  im  Süden  und  die  Fogarascher  Alpen — 
Cibin  Gebirge  im  Norden.  Die  Einrumpfung  aber  ist  in  beiden 
Zügen  so  weit  fortgeschritten,  daß  die  breiten  Rücken  oft  in  Hoch- 
flächen tibergehen,  die  das  wild  emporgerichete  Gestein  quer  ab- 
schneiden. Diese  über  die  Waldgrenze  erhabenen  Gebiete  dienen  im 
Sommer  einer  urwüchsigen  Almwirtschaft  als  Weide.  Die  Hoch- 
flächen würden  noch  ausgedehnter  sein,  wenn  nicht  die  Abdachungs- 
flüsse zur  Donau  in  großer  Zahl  auf  dem  nördlichen  Erhebungszug 
entsprängen,  den  südlichen  Zug  also  durchbrechen  würden,  dessen 
Emporrichtung  sie  überdauerten,  indem  sie  ihn  zerschnitten. 

Der  Karpathenbogen  schlingt  sich  in  Form  eines  liegenden  t/5 
um  die  rumänische  Ebene.  In  wechseiförmiger  Weise  entsprechen 
sich  dabei  die  Gebirgsränder.  Die  konvexe  Seite  der  Bögen  dringt 
ins  Vorland  vor,  hier  haben  wir  die  jugendlichsten  Zonen  der 
Gebirgsbildung.  Bei  Urlati-Buzau  ist  das  jüngste  Tertiär  auf- 
gefaltet und  schon  wieder  eingerumpft.  Hier  erhebt  sich  der 
Gebirgsrand  unvermittelt  aus  der  Ebene  und  zwar  so  jugendlich,  daß 
Gehängebäche  noch  keine  Zeit  gefunden  haben  sich  einzuschneiden. 
Anders  an  der  Rückseite  des  Gebirges  in  den  konkaven  Bögen. 
Hier  blieb  die  Gebirgsbildung  zurück.  Einbrüche  treten  an  Stelle 
der  Aufrichtung szoncn.  Auf  rumänischem  Boden  senkte  sich  die 
subkarpathische  Depression,  die  im  Pliocän  angelegt  ist  und  sich  im 
Diluvium  und  dem  Aluvium  weiter  durchbog,  wie  die  Schotter- 
kegel erweisen.  Auf  siebenbürger  Seite  brach  das  Burzenland  in  die 
Tiefe,  Die  Facetten  jugendlicher  Bruchbildung  begleiten  den 
Gebirgsrand,  die  Bauernburg  von  Rosenau  krönt,  um  ein  Beispiel  zu 
nennen,  eine  solche  Facette.    Die  jugendliche  Bruchbildtmg  führte 
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das  Quellgebiet  der  Prahova  in  die  Tiefe,  so  daß  das  Tal  heute  einen 
Torso  darstellt.  Es  streicht  beim  Predealpaß  in  die  Luft  aus. 
Darum  die  sanfte  Abdachung  dem  Flußlauf  folgend  nach  Sinaia 
und  der  steile,  nur  in  Tunneln  von  der  Eisenbahn  zu  überwindende 
Absturz  nach  Siebenbürgen.  Der  S-förmige  Bogen  krümmt  sich  im 
Laufe  der  Zeiten  mehr  und  mehr,  das  Mittelstück  um  den  Wende- 
punkt hat  den  ruhigsten  Verlauf.  Die  epirogenetische  Bewegung 
des  Vordringens  der  Karpathenerhebung  nach  Süden  \Aird  über- 
deckt von  einer  orogenetischen,  die  sich  in  der  ruhigeren  Mitte  als 
Großfaltung  längs  zweier  Erhebungsachsen  darstellt,  in  den  S- 
förmigen  Schenkeln  aber  ins  Vorland  vordringt,  den  Bogen  weiter 
ausbildend,  während  das  Hinterland  im  Innern  der  Bögen  einbricht 
oder  durchbiegt.  Dieser  ganze  Vorgang  dauert  bis  zur  Jetztzeit  an, 
er  vollzieht  sich  so  langsam,  daß  die  Flüsse  und  Abdachungsflüsse 
Zeit  haben,  ihm  entgegenzuwirken. 

Die  höchsten  Partien  des  Gebirges,  wo  es  mit  seinen  Massen- 
erhebungen die  2000  m  Linie  überschreitet,  trugen  eine  eiszeitliche 
Vergletscherung,  die  die  Talanfänge  aushobelte,  Kare  in  die  Berg- 
flanken einfressen  ließ  und  die  höchsten  Gipfel  zuschärfte,  ohne 
allerdings  das  ruhige  praeglaciale  Relief  völlig  zerstören  zu  können. 
Die  Spuren  der  Eiszeit,  so  bedeutend  sie  für  die  Formgebung  der 
Gipfelregion  sind,  haben  auf  die  Gesamtheit  des  Gebirges  wenig 
Einfluß.  Die  bis  1600  m  hinunterführenden  Endmoränen  sind 
selten  gut  ausgeprägt,  es  fehlen  größere  glaciale  Schotterterrassen. 
So  ist  es  in  den  Karpathen  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ein  Vielheit 
der  Eiszeit  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Jedenfalls  muß  für 
Rumänien  eine  erhebliche  Steigerung  der  Niederschläge  während 
der  Eiszeit  geleugnet  werden,  denn  die  engen,  sich  so  oft  vor  die 
Talausgänge  legenden  Kalkschluchten  verbieten  das  Passieren 
erheblich  gesteigerter  Abflußmengen.  Die  Terrassen,  die  bis  zur 
Dreizahl  alle  Täler  begleiten,  können  daher  nicht  als  eiszeitliche 
Terrassen  verschiedener  Wasserführung  gedeutet  w^erden,  sondern 
sind  reine  Erhebungsterrassen  des  Gebirges. 

Diese  wenigen  Fragen  von  allgemeinerer  Bedeutung  seien  aus 
der  Fülle  der  Probleme  herausgegriffen,  die  einem  bei  der  landes- 
kundlichen Durchforschung  Rumäniens  auffallen. 

Eine  Diskussion  nach  dem  Vortrag  fand  nicht  statt. 

Abends  8  Uhr  folgte  der  XX.  Deutsche  Geographentag  einer 
Einladung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  einer  Fest- 
sitzung  zur   Erinnerung   an   ihr  öojähriges    Bestehen  im 
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großen  Saale  des  Zoologischen  Garten.  Auf  ihr  hielt  der  Vorsitzende 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Geheimer  Rat  Prof.  Dr.  Partsch 
die  Festrede.  Prof.  Dr.  R.  Reinhard  hielt  einen  Vortrag:  Luft- 
bilder bayrischer  Flieger  aus  Syrien  und  Palästina  (mit  Licht- 
bildern),  danach  fand  eine  zwanglose  gesellige  Vereinigung  des 
Geographen-Tages  und  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Leipzig 
statt. 

Mittwoch,  den   18.  Mai  1921 

vormittags  9  Uhr. 

Dritte  Sitzung 

(in  der  Aula  der  Universität). 

Landeskundliche  Arbeiten  in  den  Kriegsgebieten. 

1.  Vorsitzender:    Geheimrat  Prof.   Dr.   Penck-BerHn. 

2.  ,,  Prof.  Dr.  Sapper-Würzburg. 
Schriftführer:    Studienrat  Dr.  Krause-Leipzig, 

„  Assistent  Dr.  Rudolphi-Leipzig. 

I.  Der  Vorsitzende  erteilt  Prof.  Dr.  Oberhummer-Wien  das 
Wort  zu  seinem  Vortrag: 

Landeskundliche  Arbeiten  in  Albanien  und 
Montenegro  während  des  Weltkrieges. 

Von  Professor  Dr.  Eugen   Oberhummer-Wien. 

Die  wichtigste  Voraussetzung  jeder  landeskundlichen  Be- 
trachtung ist  die  Herstellung  einer  guten  topographischen 
Karte.  Wie  es  damit  in  den  Balkanländem  bis  zum  Weltkrieg  be- 
stellt war,  brauche  ich  in  diesem  Kreise  nicht  näher  auseinander- 
zusetzen. Eine,  modernen  Anforderungen  entsprechende  topo- 
graphische Karte  gab  es,  von  kleinen  Teilen  Griechenlands  abge- 
sehen, wo  das  archäologische  Interesse  die  Herstellung  guter 
Spezialkarten  veranlaßte  (Attika  usw.),  eigentlich  nur  in  den  der 
österreichisch-ungarischen  Herrschaft  unterstellten  Gebieten  von 
Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzogowina.  Serbien  hatte  zwar 
1885 — 1888  eine  topographische  Karte  i  :  75  000  in  cyrillischer 
Schrift  hergestellt,  deren  Mängel  selbst  von  serbischer  Seite  (Cviiic) 
zugegeben  wurden,  i)    Die  Karte  wurde  vom  Militärgeographischen 

1)  Vergl.  Oberhummer,  Mitteil.  Geog.  Ges.  Wien  1918,  S.  333.  H.  Ginzel, 
ebenda  S.  500. 
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Institut  seit  1897  nach  dem  Schlüssel  der  Spezialkarte  umgezeich- 
net, konnte  aber  natürlich  inhaltlich  nicht  verbessert  werden.  Ihre 
Unzulänglichkeit  trat  erst  während  des  Krieges  voll  zutage. 

Das  um  Serbien  erweiterte  Netz  der  Spezialkarte  war  vom 
Militärgeographischen  Institut  auch  auf  den  Sandschak,  Monte- 
negro und  die  angrenzenden  Teile  von  Oberalbanien  ausgedehnt 
worden.  Die  Angliederung  war  jedoch  nur  eine  äußerliche.  In- 
haltlich konnten  diese  Blätter  mit  den  auf  solider  Grundlage 
ruhenden  Aufnahmen  des  Staatsgebietes  der  Monarchie  keinen  Ver- 
gleich aushalten,  da  sie  nur  auf  gelegentlichen  Rekognoszierimgen 
und  Aufnahmen  von  Reisenden,  in  Montenegro  auch  auf  flüchtigen 
russischen    Aufnahmen    aus    den    Jahren  1860 — 1881  beruhten.^) 

Für  Albanien,  wie  für  die  gesamten  Balkanländer  bis  Nord- 
griechenland war  in  der  Generalkarte  von  Mitteleuropa  i  :  200  000 
alles  erreichbare  Material  verarbeitet,  das  natürlich  auch  im  ein- 
zelnen sehr  verschiedenartig  war.  Die  Situationszeichnung  wies 
Lagefehler  bis  zu  10  km,  die  Höhenquoten  solche  bis  zu  mehreren 
100  m  auf.^)  Trotzdem  war  die  Karte  i  :  200000  zu  Beginn  des 
Krieges  die  beste  Darstellung  der  Balkanländer  und  leistete  als 
Kriegskarte  unschätzbare  Dienste. 

Nach  dem  siegreichen  Vordringen  der  deutschen  und  öster- 
reichisch-ungarischen Truppen  im  Winter  1915/6  setzte  die  Arbeit  der 
k.u.k.  Kriegsvermessung  ein,  deren  Leiter  Oberst  Hubert  GinzeP) 
darüber  wiederholt,  zuletzt  in  der  Festschrift  der  Ausstellung  der 
Deutschen  Bücherei  berichtet  hat.  Leider  war  es  nicht  möglich  die 
Ergebnisse  in  der  Ausstellung  selbst  zur  Anschauung  zu  bringen, 
doch  kann   auf  einzelne  Proben'*)  derselben  hingewiesen  werden. 


1)  F.  V.  Nopcsa.  „Zur  Geschichte  der  Kartographie  Nordalbaniens". 
Mitt.  Gecg.  Ges.  1916  Wien  S.  520 — 585;  Ginzel  in  „Beiträge"  (s.  u.  A.  3) 

S.  143. 

-)  Ginzel  a.  a.  O.,  S.  147;  Prascliniker  und  A.  Schober,  Archäol.  Forsch, 
in  Albanien  und  Montenegro  S.  61. 

^)  H.  Ginzel,  Aufgaben  und  Tätigkeit  der  Kriegsniappierung  auf  der 
Balkanhalbinsel.  Mitt.  Geog.  Ges.  Wien  1918,  S.  497—513,  Taf.  XI  bis  XVI. 

Ders.,  Das  Kriegskartenwesen  der  ehemaligen  österreichisch-ungarisch* 
Monarchie.  Beiträge  zur  deutschen  Kartographie,  herausgegeben  von 
H.  Praesent,     (Leipzig   1921),   S.  130' — 148. 

*)  In  der  erst  angeführten  Arbeit  von  H.  Ginzel  ist  auf  Tafel  XIII f.  ein 
Ausschnitt  der  serbischen  und  der  neuen  Spezialkarte  der  Umgebung  von 
Pozarevac  (Passarowitz),  auf  Tafel  XV  f.  ein  solcher  aus  dem  alten  und 
neuen  Kartenblatt  der  Umgebting  von  Alessio  wiedei gegeben.  Einen  anderen 
Ausschnitt  der  neuen  Aufnahme  von  Albanien  aus  der  Gegend  von  Kruja 
beabsichtigt  Ref.  in  Pet.  Mitt.  erscheinen  zu  lassen. 
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Es  sei  nur  bemerkt,  daß  hier  unter  den  widrigsten  äußeren  Ver- 
hältnissen des  schwierigen  Geländes  (montenegrinischer  Karst  und 
albanisches  Hochgebirge),  des  ungesunden  Klimas  (Hitze  und 
Malaria)  und  einer  oft  feindseligen  Bevölkerung,  deren  heimtücki- 
schen Angriffen  manche  brave  Offiziere  und  Mannschaften  zum 
Opfer  gefallen  sind,  mit  Hilfe  der  modernsten  Methoden  (Photo- 
grammetrie,  Stereoautograph  usw.)  und  hervorragender  technischer 
Ausführungen  Großes  geleistet  worden  ist,  das  hoffentlich  später 
auch  der  Allgemeinheit  zugute  kommt. 

Die  Förderung  der  gesamten  Landeskunde  von  Serbien  und 
dem  Sandschak  war  das  Ziel  von  zwei  Forschungsreisen,  welche 
Prof.  Norbert  Krebs  im  Auftrage  der  Geographischen  Gesellschaft 
und  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  1916  mit  dem 
Geologen  Prof.  Othenio  Abel  und  1917  allein  unternahm.  Hierüber 
liegen  bereits  mehrere  Veröffentlichungen  von  Krebs  vor,  ins- 
besondere wirtschaftsgeographische  Beobachtungen,  welche  Her- 
mann Leiter  mit  inhaltsreichen  statistischen  Tabellen  nach  zum 
Teil  unveröffentlichtem  Material  ergänzt  hat.^)  Die  abschließende 
Arbeit  von  Krebs  über  seine  Forschungen,  in  welcher  auch  die 
geologischen  Beobachtungen  von  Abel  mitverarbeitet  werden 
sollten,  sollte  in  den  Abhandlungen  der  Geographischen  Gesell- 
schaft erscheinen,  konnten  jedoch  wegen  der  inzwischen  einge- 
tretenen außerordentlichen  Steigerung  der  Druckkosten  dort  nicht 
zu  Ende  geführt  werden.  Es  besteht  jedoch  jetzt  die  Hoffnung, 
das  wertvolle  Material  in  absehbarer  Zeit  der  Öffentlichkeit  in 
anderer  Form  zugänglich  zu  machen. 

Die  verschiedensten  Teile  der  Landeskunde  und  der  Verwaltung 
des  besetzten  Gebietes  berührten  die  Beobachtungen  einer  Gruppe 
von  österreichischen  und  ungarischen  Fachmännern,  welche  auf 
Veranlassung  des  k.  und  k.  Kriegspressequartiers  im  Sommer  1917 
Serbien,  Montenegro  und  einen  Teil  von  Oberalbanien  bereisten. 
Referent  hat  an  einer  dieser  Reisen  teilgenommen  und  darüber 
berichtet.  2)  Die  Berichte  der  übrigen  Teilnehmer,  von  denen  kleinere 

^)  Krebs,  Wirtschaftsgeographische  Beobachtungen  auf  den  beiden 
Studienreisen  nach  Serbien,  Mitt.  Geog.  Ges.  Wien  1917  S.  161 — 216,  mit 
6  Tafehi.  —  Ders.,  Serbische  Landschafstypen,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erd- 
kunde T917.  S.  21 — 29,  2  Taf.  —  Ders.,  Belgrad,  Osterr.  Monatsschr. 
f.  Orient  19 17  S.  5Ü  ,  -^yH. 

2)  Kugen  Oberhummer.  Montenegro  und  Albanien  imter  österreichisch- 
ungarischer  Verwaltung.  Mitt.  Geog.  Ges.  Wien  1918,  S.  313 — 60,  Taf. 
VII — X.  Ernst  Oberhummer,  Montenegrisch-albanische  Wirtschaftsbilder. 
Österr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  1917  S.  21 — ^o.  K.  PHbram,  Die  wirt- 
schaftUche  Verwaltung  des  serbischen  Okkupationsgebietes.  Der  österr. 
Volkswirt  19 17. 
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Mitteilungen'  an  verschiedenen  Orten  veröffentlicht  wurden,  die 
z.  T.  aui3erhalb  des  Gebietes  der  Erdkunde  liegen  (Verwaltung, 
Rechtspflege,  Schulwesen  usw.),  sollten  in  einem  vom  Kriegs- 
pressequartier in  deutscher  und  ungarischer  Sprache  heraus- 
zugebenden Sammelwerk  erscheinen,  dessen  Drucklegung  jedoch 
durch  den  Zusammenbruch  verhindert  wurde. 

Ich  selbst  hatte  1918  nochmals  Gelegenheit  allein  und  unbe- 
hindert von  Rücksichten  auf  andere  Reiseteilnehmer  einen  großen 
Teil  des  besetzten  Gebietes  von  Albanien  bis  an  die  Südfront  zu 
bereisen.  Doch  handelte  es  sich  auch  bei  dieser  Reise  ebenso  wie 
bei  der  von  1917  nur  um  flüchtige  Beobachtungen.  Auf  gründlichen 
Studien  und  langjährigem  Aufenthalt  im  Lande  beruhen  jedoch  die 
Forschungen,  welche  der  frühere  Abteilungsleiter  des  Museums  in 
Sarajevo,  jetzt  Prof.  an  der  Universität  Wien  Karl  Patsch  auch 
während  des  Krieges  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  unternommen 
hat.  Ein  kürzlich  vor  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
gehaltener  Vortrag  gibt  ein  auf  selbständigen  Forschungen  be- 
ruhendes Bild  der  Veränderungen  der  Oberfläche  und  des  Pflanzen- 
kleides der  Herzegowina  und  wird  hoffentlich  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  im  Druck  erscheinen  können.  Für  Albanien  bereitet  der  von 
seinen  zahlreichen  früheren  Arbeiten  über  dieses  Land  bekannte 
ungarische  Forscher  Franz  Baron  Nopcsa  ein  umfassendes  Werk 
vor,  das  sowohl  für  die  Geologie  und  Topographie  wie  auch  für  die 
Ethnographie  und  Volkskunde  wertvolle  neue  Aufschlüsse  zu 
bringen  verspricht. 

Speziell  auf  geologischem  Gebiete  haben  außer  Abel  und 
Nopcsa  (s.  o.)  während  des  Krieges  eine  Reihe  von  Forschern  ge- 
arbeitet, :-o  Franz  Kossmat^)  im  Sandschak  und  in  Mazedonien, 
Fritz  Kerner^)  in  Oberalbanien  (Gebiet  der  Valbona),  Hermann 
Vetters^)  im  Hügelland  von  Mittelalbanien  und  in  der  Ungebung 
von    Elbassan,    Otto    Ampferer    und    Wilhelm    Hammer*)    in 


1)  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  68  (1916)  S.  157—78  mit  K. 
(Sandschak).  70  (191 8)  S.  246—86  mit  K.  (Mazedonien). 

2)  Geologische  Beschreibung  des  Valbonatales.  Denkschr.  d.  Akad.  d. 
Wiss.Wien,  matli.  nat.  KJ.  Bd.  95  (1918)  40  S.  i  K.  —  Über  Lignitvorkommen 
und  gipsführende  Schichten  im  oberen  Cetinatale  berichtet  Kerner  in 
Verhdl.  d.  Gecl.  R.  A.  1916  S.  288ff.,  321  ff.  —  Reiseeindrücke  aus  den  nord- 
albanischen Alpen.    Mitt.  Geog.  G.  Wien  1918,  S.  65—74. 

^)  Anzeiger  d.  Ak.  Wien,  Math.  Kl.  1917  Nr.  5.  Verh.  Geol.  Reichsanst. 
1917   S.    18   (Tietze). 

*)  Sitz.-Ber.  Ak.  Wien,  Math.-nat.Kl.  Abt.  I  Bd.  126  (1917)  S.  679— 701, 
127  (1918)  S.  635   —  68.   —  Hammer,  Beiträge  zur  Geologie  und  Lager- 
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Serbien  und  Albanien  (Schwefelkieslager  und  Eruptivgesteine  der 
Mirdita)  sowie  im  Sandschak,  letztere  im  Auftrag  der  Akademie  der 
Wissenschaften  Wien.  In  dem  bisher  geologisch  fast  ganz  ver- 
nachlässigten Südalbanien  hat  Ernst  Nowack^)  1918  als  Kriegs- 
geologe zwischen  Tirana  und  Durazzo,  in  der  Malakastra  und  in  der 
Gegend  von  Berat  gerabeitet  und  soeben  eine  geologische  Karte 
dieses  Gebietes  i  :  100  000  fertiggestellt. 

Die  Klimatologie  des  besetzten  Gebietes  wurde  durch  eine 
Reihe  von  Feld  Wetterstationen  gefördert,  welche  unter  der  Ober- 
leitung des  Czernowitzer  Meteorologen  (jetzt  in  Wien)  Prof.  Viktor 
Conrad  standen.  Von  ihm  liegen  Veröffentlichungen  über  das 
Klima  von  Serbien^)  vor  und  sind  weitere  Beiträge  in  den  Schriften 
der  Akademie  zu  erwarten. 

Die  Flora  Albaniens  erforschte  der  Wiener  Botaniker  Ignaz 
Dörfler^),  als  Zoologe  arbeitete  daselbst  Arnold  Penther^),  beide 
im  Auftrage  der  Akademie. 

Unter  den  Arbeiten  über  die  Bevölkerung  steht  die  von  der 
Militärverwaltung  vorgenommene  Volkszählung  an  erster  Stelle. 
Ergebnisse  früherer  Volkszählungen  liegen  nur  für  Serbien  vor. 
Ob  in  Montenegro  jemals  eine  Volkszählung  stattgefunden  hat, 
die  diesen  Namen  verdient,  darf  nach  den  Ausführungen,  die  ich 


Stättenkunde  der  Merdita.  Mitt.  d.  Geolog.  Ges.  Wien  1918,  S.  167  —  92. 
Eine  gTöi3ere  Arbeit  beider  Forscher  über  die  „basischen  Intrusivmassen 
Westserbiens"  befindet  sich  im  Druck  in  den  Denkschr.  d.  Ak.,  Math, 
-nat.  Kl.,   Bd.  100. 

^)  Grundzüge  der  Tektonik  Mittelalbaniens.  Zentralbl.  f.  Mineralogie 
192 1  S.  175 ff.,  205 ff,  (Zusammenfassung  S.  214).  —  Vorläuiige  Ergebnisse 
usw.  Verh.  Geol.  Staatsanst.  1919  S.  128  — 33.  — Die  geolog.  Erschließung 
Albaniens  im  Kriege.  Mitteil.  Geog.  Ges.  Wien  1919  S.  211  —  19.  — Morpho- 
genetische  Studien  aus  Albanien,  Z.  G.  Erdk.  1920,  S.  81 — 117. 

2)  Das  Klima  von  Serbien.  Sitz.-Ber.  Ak.  Wien,  Math.  Kl.  125  Abt.  II 
A  1916  S.  1377 — 1417.  —  Der  tägl.  Gang  der  Temperatirr  in  Belgrad.  Ebd. 
128  (1919)  S.  677—708.  —  Tägl.  Gang  d.  Luftdruckes  zu  Belgrad.  Met.  Z. 
191 7  S.  89f. 

')  Die  Arbeiten  Dörflers  in  Albanien  reichen  bis  iSgo  zurück  und 
wurden  1914^18  fortgesetzt.  Hauptwerk  A.  Hayek  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Flora  des  albanisch-montegrinischen  Grenzgebietes.  Denkschr.  Ak. 
Wien,  Math.  Kl.  94  (191 7),  8^  S.  7  Taf.  Weitere  Mitteilungen  von  J.  Baum- 
gartner,  Dörfler,  Hayek,  R.  Wettstein  in  Sitz.-Ber.  Ak.  1918  Okt.,  Österr. 
Bot.  Ztschr.  65  (1015)  S.  312  —  19.  67  (1918)  S.  361—68,  1921  N.  112. 

*)  Sitz.-Ber.  Ak.  Wien,  Math.  Kl.  123  I  1914  S.  1 131— 45  (albanisch- 
montenegrinisches Grenzgebiet);  125  I  1916  S.  579 — 91  (Serbien  u.  Neu- 
montenegro). —  H.  Rebel  ebd.  126  I  1917  S.  765—813  (Lepidopteren) .  — 
V.  Apfelbeck  ebd.   127  I  1918  S.   159—76  (Koleopteren). 
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darüber  in  meinem  Bericht  (S.  339 ff.)  gegeben  habe  wohl  bezweifelt 
werden.  Für  die  seit  dem  Balkankriege  neu  erworbenen  Gebiete 
beider  Staaten,  sowie  für  Albanien  fehlen  solche  vollständig.  Man 
war  hier  auf  Schätzungen  von  Reisenden  und  unzuverlässige 
statistische  Angaben  der  türkischen  Regierung  angewiesen.  Die 
Ergebnisse  der  serbischen  Volkszählung  sind  z.  T.  von  H.  Leiter 
in  seinen  Tabellen  zur  Arbeit  von  Krebs  (s.  o.  S.  ggf)  verwertet 
worden.  In  Montenegro  fand  1916  eine  provisorische  Volkszählung 
statt;  die  endgültige  ist  nicht  mehr  zur  Durchführung  gekommen. 
Einige  mir  zur  Verfügung  stehende  Daten  behalte  ich  mir  für 
weitere  Verwertung  vor.  In  Albanien  wurde  1916  eine  provisorische 
und  1917  eine  vollständige  Volkszählung  veranstaltet,  welche  mit 
einer  Aufnahme  der  Ortschaften  und  Häuser,  sowie  der  hier  be- 
sonders wichtigen  nationalen,  konfessionellen  und  Stammeszu- 
gehörigkeit verbunden  war.  Ein  Verzeichnis  der  Ortschaften, *) 
jedoch  ohne  die  Zählungsergebisse,  ist  von  der  Militär\^erwaltung 
in  Druck  gelegt  worden.  Die  Leitung  und  Verarbeitung  der 
Zählungsergebnisse  war  dem  durch  seine  Aufnahmen  in  Deutsch- 
Südwestafrika  bekannten  Topographen  Franz  Seiner,  derzeit  in 
Graz,  übertragen  worden.  Dessen  Bemühung  und  Umsicht  gelang 
es  das  kostbare  Material  bei  dem  Zusammenbruch  zu  retten  und 
nach  Wien  zu  überführen,  wo  es  vom  liquidierenden  Kriegs- 
ministerium durch  Vermittlung  des  Berichterstatters  der  Akademie 
der  Wissenschaften  überwiesen  wurde.  Eine  vorläufige  jMitteilung 
der  Hauptergebnisse  habe  ich  nach  den  von  Seiner  zusammen- 
gestellten Tabellen  bereits  veröffentlicht.-)  Die  Drucklegung  des 
ganzen  Materials  nach  Gemeinden  und  Ortschaften  erfordert  jetzt 
bedeutende  Mittel,  welche  der  Akademie  von  der  albanischen 
Regierung  in  Tirana,  die  natürlich  selbst  ein  großes  Interesse  daran 
hat,  Vorlauf  ig  wenigst  enszumTeil  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  ^) 
Anthropologische  Messungen  und  Aufnahmen  konnten  nur 
an  einer  beschränkten  Zahl  von  Individuen  durchgeführt  werden, 
so  von  A.  Haberlandt  und  V.  Lebzelter'*)  an  Albanern,  von 


^)  Ortschaftsverzeichnis  für  das  von  den  k.  u.  k.  Truppen  besetzte  Gebiet 
Albaniens.  Herausg.  vom  Landesstatistischen  Amte  des  k.  u.  k.  XIX.  Korps- 
kommandos in  Albanien.     Skodra  1918,  XVI  90  S.  8°. 

^)  Oberhummer,  Die  erste  Volkszählimg  in  Albanien,  Anzeiger  d.  Ak.  d. 
Wiss.  Wien,  phil.  Kl.  1920  S.  61 — 68.   Berichtigung  hierzu  ebd.  1921  S.  3,  7. 

^)  Seither  erschien  F.  Seiner,  Ergebnisse  der  ersten  Volkszählimg 
in   Albaiüeu.      Mit   2  Kartenskizzen.    Kaitogr.  Ztsch.    1921.  S.  81 — 88. 

*)  Zurphysischen  Anthropologie  der  Albanesen.  Archiv  f.  Anthropolog. 
XVII.    1919  S.  123 — 54  mit  4  Taf. 
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R.  Pöch  und  seinen  Mitarbeitern  im  Rahmen  ihrer  umfassenden 
Untersuchungen  in  den  Kriegsgefangenenlagern,  die  sich  auf  fast 
alle  Völker  des  russischen  Reiches,  dann  auf  Gefangene  aus  Nord- 
afrika, Indien  und  Ostasien  erstreckten,  auch  an  einer  Anzahl  von 
Serben  und  Albanern.  Die  Veröffentlichung  dieses  einzigartigen 
Materials  wird  freilich,  ebenso  wie  der  ganze  wissenschaftliche  Nach- 
laß des  uns  kürzlich  so  jäh  entrissenen  Wiener  Anthropologen  noch 
längere  Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Außerordentlich  ergebnisreich 
waren  dagegen  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde 
und  der  Archäologie.  Sie  gehen  auf  eine  vom  österreichischen 
Unterrichtsministerium  in  Verbindung  mit  der  Akademie  der 
Wissenschaften  1916  ausgesandte  Expedition  zurück,  an  welcher 
Arthur  Haberlandtfür  Volkskunde,  Max  lyambertz  für  Sprache 
und  Folklore  Albaniens,  C.  Praschniker  und  A.  Schober  für 
Archäologie,  E.  Buschbeck  für  neuere  Kunst,  F.  Kidric  für 
Slavistik  teilnahmen. 

Die  Volkskunde  ist  von  Haberlandt  durch  sehr  wertvolle 
Beiträge^)  und  ein  reich  illustriertes  Werk  über  Volkskunst^) 
bereichert  worden. .  Von  I,ambertz,  der  mit  dem  in  Wien  lebenden 
Albaner  Dr.  G.  Pekmezi  an  der  Spitze  der  zur  Hebung  der  geisti- 
gen Kräfte  des  Volkes  eingesetzten  „Literarischen  Kommission" 
stand,  liegt  eine  albanische  Grammatik^)  und  ein  Aufsatz  über  das 
albanische  Schulwesen^)  vor.  Ein  umfangreiches  Werk  desselben 
über  albanische  Volksmärchen  befindet  sich  bei  der  Akademie  in 
Druck.  5)  Beiträge  zur  Volkskunde  von  Montenegro  hat  lyudwng 
Führer^)  geliefert.  Der  frühere  Abteilungsleiter  des  Hofmuseums 
Franz  Heger  hat  1917  eine  Reise  in  die  Mirdita  unternommen.  Die 
Veröffentlichung  seiner  Ergebnisse  steht  noch  aus,  die  Samm- 
lungen befinden  sich  jetzt  im  Staatsmuseum. 


^)  Kulturwissenschaftliche  Beiträge  zur  Volkskunde  von  Montenegro, 
Albanien  und  Serbien.  Wien  1917,  188  S.  12  Taf.  (Erg.  Bd.  XII.  z.  Zeitschr. 
f.  österr.  Volkskunde).     Sammlungen  im  Musevun  für  Volkskunde. 

^)  Volkskunst  der  Balkanländer  in  ihren  Grtmdlagen  erläutert.  Wien 
1919,  4»  78  S.  26  Taf. 

^)  L,ehr-  und  Lesebuch  des  Albanischen  (mit  G.  Pekmezi)  Wien  (191 4).  — 
Bericht  über  meine  linguistischen  Studien  in  Albanien.  Anzeiger  d.  Ak. 
Wien,  Phil.  Kl.  1916  N.  20.    27  S. 

*)  Das  albanische  Schulwesen  vor  dem  Kriege  und  heute.  Zeitschr.  f. 
österr.  Gymnas.  19 17  S.  679 — 689. 

^)  Albanische  Märchen.  Schriften  d.  Balkankommission,  Linguist. 
Abt.  XII. 

*)  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde,  1917  S.  69 — 81,  loi — 108. 

7     Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Geographentages. 
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'  Die  archäologische  Topographie  ist  durch  die  kürzlich  in  vor- 
züglicher Ausstattung  herausgegebene  Arbeit  von  Praschniker 
und  Schober^)  außerordentlich  gefördert  worden.  Eine  Mono- 
graphie von  Praschniker  über  die  Stadt  Apollonia  erscheint  dem- 
nächst in  den  „Jahresheften  des  österr.  archäologischen  Instituts". 
Über  die  Burgen  Albaniens,  ein  besonders  interessanter  Tj'pus  der 
wehrhaften  Siedelungen,  befindet  sich  ebenfalls  eine  größere 
Arbeit  von  M.  Sufflay^)  im  Druck. 

Endlich  mag  an  dieser  Stelle  das  bedeutende  Werk  des  durch 
seine  Arbeiten  über  antike  Kriegstopographie  bekannten  Oberst- 
leutnant G.  Veith^)  genannt  sein,  welcher  seine  Tätigkeit  als 
Truppenoffizier  in  Albanien  zu  einer  auch  geographisch  wertvollen 
Untersuchung  über  den  Feldzug  Caesars  daselbst  benützte  und  da- 
bei den  Einfluß  geographischer  Bedingungen  auf  antike  und 
moderne  Kriegsführung  beleuchtete. 

Nach  dem  Vortrage  fand  keine  Diskussion   statt. 

2.  Es  erhielt  das  Wort  Privatdozent  Dr.  Klute-Göttingen  zu 
seinem  Vortrag: 

Landeskundliche  Arbeiten  in  Mazedonien. 

Von  Fritz    Klute-Göttingen. 

Eine  Mazedonische  Landeskundliche  Kommission  (abgekürzt 
Malako),  die  das  Land  klimatisch,  geologisch,  geographisch  und 
wirtschaftlich  erforschen  sollte,  sowie  seine  Tier  und  Pfanzeuwelt 
studieren,  ferner  seine  Kunstdenkmäler  und  Bauten  der  Wissen- 
schaft zugänglich  machen  sollte,  wurde  im  Frühjahr  1917  vom 
Oberkommando  von  Below  angeregt  und  unter  dem  Oberkom- 
mando Scholz  durchgeführt.  Es  wurde  eine  Vereinigung  von 
deutschen  und  bulgarischen  Gelehrten  geschaffen,  die  der  Etappen- 
inspektion II,  Generalleutnant  Freiherr  von  Krane  unterstellt 
war.  Generaloberarzt  Prof.  Dr.  Brauer  hatte  die  Geschäfts- 
führung in  Händen  und  nach  seiner  Versetzung  Oberarzt  Prof. 
Dr.  Hüb  euer.  Außer  von  den  Mitgliedern  der  landeskundlichen 
Kommission  haben  wir  Beiträge  zur  Landeskunde  Mazedoniens 
von  den  Kriegsgeologen  und  den  im  Heeresdienst  tätigen  Meteoro- 


^)  Archäologische  Forschungen  in  Albanien  luid  Montenegro,  Wien  19 19. 
(Sehr.  d.  Balkankomniission.,  antiqu.  Abt.  Bd.  VIII.) 

^)  Städte  und  Burgen  Albaniens  hauptsächlich  während  des  Mittel- 
dters.    Denkschr.  Ak.  Wien,  Phil.  Kl.  Bd.  63. 

^)  Der  Feldzug  von  Dyrrhachiou  zwischen  Caesar  und  Pompejus,  W'ien 
1920,  XX  268  S.  mit  9  Karten  u.  22  Landschaftsbildem. 
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logen  erhalten,  sowie  von  Fachleuten  verschiedener  Wissenzweige, 
die  im  Heere  standen  und  durch  gelegentliche  Beobachtungen 
unsere  Kenntnis  bereicherten. 

Von  den  beiden  kriegsgeologischen  Gruppen  lag  die  Leitung 
der  östlichen  in  Händen  von  Geh.  Rat  Kossmat,  später  von  Prof. 
Ermann sdörfer,  während  Geh.  Rat  Rinne  die  westliche  Gruppe 
leitete,  später  Prof.  Welt  er. 

Die  Tektonik  des  westlichen  Gebietes  wird  durch  die  Fest- 
stellung einer  bisher  unbekannten  Gossau-Flyschzone  durch 
Kossmat  1)  klargelegt,  die  sich  von  der  oberen  Moglenica  mit 
NNW-Streichen  durch  das  Üsküber  Becken  und  Amselfeld  fortsetzt 
und  in  das  südwestserbische  und  ostbosnische  Flyschgebiet  über- 
geht.^) Östlich  und  westlich  davon  erheben  sich  mit  einem  Mantel 
metamorpher  Schiefer  und  Kalke  umgebene  Gneise,  im  O  die 
Rhodopemasse,  im  W  das  westmazedonische  Massiv  mit  den 
Bergen  Kaimakealan  und  Peristeri.  Die  kristallinen  Gesteine 
des  westlichen  Massivs  und  seines  Mantels  sind  von  Rinne  hin- 
sichtlich ihrer  Entstehung  untersucht  und  das  Material  wird  zur 
Differenzierung  von  Gesteinsmagmen  dienen.  Kristalline  Gesteine 
treten  aber  im  Malarupa- Gebirge  im  Flyschgebiet  selber  auf,  wo 
sie  dieses  durchbrechen  und  in  zwei  Äste  teilen.  Die  umgewandelten 
Sedimente  des  Mantels  sind  sicher  vorpermischen  Alters,  da  sie 
von  Quarzkonglomeraten  von  Verrucanocharakter  überlagert 
werden,  in  denen  Gerolle  des  Mantels  enthalten  sind.  Über  das 
Alter  der  Schiefer  östlich  des  Wardar  ward  eine  Abhandlung  von 
Wurm^)  noch  näheres  bringen. 

Westlich  des  Peristeri  und  des  Babagebirges  tauchen  die 
kristallinen  Massen  unter  Sedimenten  unter,  um  nicht  mehr  an  die 
Oberfläche  zu  gelangen,  wie  wdr  aus  den  Untersuchungen  Welters*) 
und  seiner  Mitarbeiter,  so  vor  allem  denjenigen  Goebels^)  wissen. 

Nach  der  vorpermischen  Faltung  folgt  im  jüngsten  Paläo- 
zoikum und  in  der  Trias  Sedimentabsatz,  der  vor  Ablagerung  des 
kohlenführenden  Lias  einer  gebirgsbildenden  Bewegung  ausgesetzt 
war,  der  teils  untermeerische  Eruptionen  ophitischer  Gesteine 
folgen.  Danach  war  das  ganze  Gebiet  einer  Faltung  großen  Stiles 
unterworfen,  deren  Reste  in  der  Serpentin-Hornstein-Schiefer- 
formation  sowohl  im  Wardargebiet  i),  wie  westlich  des  Ochridasees^) 
und  nach  Philippson  auch  in  Griechenland  zutage  treten.  Die 
obere  Kreide  trans  grediert  in  Gosau-  und  Flyschfacies  auf  den 
basischen  Eruptivgesteinen    und    den  Graniten  und  Gneisen  des 

')  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Literaturverzeichnis  am  Schlüsse 
des.  Artikels. 
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west  mazedonischen  Massivs  und  liegt  auch  westlich  des  Ochridasees 
diskordant. 

Durch  eine  nachsenone  Faltung^)  wurde  sie  im  Wardargebiet 
in  Schuppen  und  liegenden  Falten  nach  WSW  geschoben,  wogegen 
eine  Faltung  in  Albanien  nicht  erfolgte.^) 

Mit  dem  Beginn  des  Tertiärs  erfolgen  jene  beckenförmigen 
Einbrüche,  die  mit  ihren  Ablagerungen  und  Hohlformen  für  das 
heutige  lyandschaftsbild  entscheidend  sind.^)  Teils  sind  sie  noch 
heute  mit  Wasser  gefüllt'-^)  teils  sind  sie  schon  wieder  trockengelegt 
und  ihre  Ablagerungen  werden  zerschnitten. 

Ein  oligocäner  Meeresarm  drang  bis  Üsküb  vor,  und  seine 
später  gehobenen  Ablagerungen  setzen  in  posthumen  Verwerfungen 
bei  Ötip  und  Bogoslo wac  gegen  das  kristalline  Gebirge  ab  und 
zeigen  leichten  Faltenwurf.  Seine  Ablagerungen  wurden  von 
Gürich  untersucht,  dessen  Arbeiten  Gripp ^)  fortsetzte  und  er- 
weiterte. In .  Zusammenhang  mit  der  nacholigocänen  Bewegung 
steht  vermutlich  der  teriäre  Vulkanismus.  Die  Verbreitung  seiner 
Trachyte  und  Andesite  hört  im  Westen  mit  der  Vardarzone  auf, 
während  sie  im  Norden  bis  zum  Amselfeld  und  Ibar  reichen. 
Bestimmend  für  die  Ausbrüche  scheinen  die  Zertrümmerungen  in 
der  postkretacischen  Überfaltungs-  und  Überschiebungszone  zu 
sein.  Heiße  Quellen  und  Säuerlinge  treten  als  Reste  des  Vulkanis- 
mus auf. 

Im  Neogen  nahm  die  Beckenbildung  weiteren  Fortgang. 
Neogene  Seeablagerungen  erstrecken  sich  von  Üsküb  bis  Kavadar 
diskordant  über  das  Oligocän  mit  Säugetierresten  der  östlichen 
pontisch-thrazischen  Binnenablagerungen.      (Pikermistufe). 

InsNeogen  fallen  vermutlich  auch  die  Beckeneinbrüche,  deren 
Hohlformen  der  Ochrida-  und  Prespasee  einnimmt.  Zwischen 
beiden  ist  das  seiner  Lage  nach  aus  mittel-  und  obertriadischen 
Kalken  bestehende  Horstgebirge  des  Tomoros  stehen  geblieben  mit 
dolinenreicher  Karstoberfläche.  Die  Ränder  beider  Einbrüche  ver- 
laufen N — S,  wie  auch  die  Umrandung  der  Pelagonia,  deren  Ver- 
werfungen noch  nicht  festgestellt  sind.  Staffelbrüche  begleiten  die 
beiden  Seiten  des  Ochridasees,  die  im  Westen  und  Osten  aus  Trias 
bestehen.  Die  unteren  Schichten  der  Halbinsel  Trepet,  einer  dieser 
Staffeln,  wurden  durch  den  Fund  von  Haydenites  nov.  spec,  eines 
Ammoniten  des  alpinen  Muschelkalkes,  von  Welter  als  Han  Bulog- 
schichten  festgestellt.  ^) 

Der  westlich  des  Ochridasees  gelegene  obere  Skumbigraben 
stand  im  Neogen  mit  dem  nordägäischen  Becken  des  Mittelmeers 
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in  Verbindung.  Die  mehrere  hundert  Meter  mächtigen  Ablagerun- 
gen sind  gehoben,  später  wieder  muldenförmig  eingebrochen  und 
vom  Skumbi  und  seinen  Nebenflüssen  zertalt. 

Die  andauernden  Bewegungen  seit  dem  Neogen  führen  zur 
Hebung  und  nachträglichen  Zerschneidung  der  Becken,  zu  Seen- 
bildung und  Fluß  Verlegungen,  wobei  das  relativ  große  Ausmaß  der 
Hebungen  sowie  das  Näherrücken  der  Agäis  die  Erosion  stark  be- 
lebte und  die  verschiedenartige  Zusammensetzung  des  teilweise 
unter  Seeablagerungen  verdeckten  Untergrundes  zur  Bildung  von 
engen  Durchbruchstälern  führte.  Im  unteren  Struma-  und  Vardar- 
lauf  sind  ertrunkene  Täler  Zeichen  jüngerer  tektonischer  Vorgänge; 
die  Flüsse  schneiden  zum  Teil  ihre  eigenen  Schotter  wieder  an, 
die  jetzt  ein  dem  Flußlauf  gegensinniges  Gefälle  haben.  Die  mit  der 
Senkung  in  Zusammenhang  stehende  Lostrennung  der  Insel 
Thasos  gehört  vielleicht  schon  ins  Diluvium^ 

Die  diluviale  Vergletscherung  wurde  von  Dr.  Gripp  durch 
Kare  und  Trogtäler  im  Jakupizagebirge  festgestellt^),  wie  auch 
in  anderen  Teilen  Mazedoniens^)  und  Albaniens '^''^). 

Die  Hauptergebnisse  der  geologischen  Arbeiten  von  Kossmat, 
Erdmannsdörfer,  Leuchs,  Osswald,  Sommer  und  Wurm 
werden  noch  in  einer  Zusammenfassung  erscheinen. 

Die  Schweremessungen,  die  Ansei  in  Mazedonien  aus- 
geführt hat,  sind  noch  nicht  veröffentlicht,  doch  sind  die  Daten 
schon  von  Kossmat^")  mitgeteilt.  Die  einzelnen  Stationen  liegen 
mehr  im  inneren  ausgeglichenen  Teil  der  Halbinsel.  Es  war  leider 
nicht  möglich,  in  den  albanischen  Grenzgebirgen  Messungen  vor- 
zunehmen. 

ErdmagnetischeMessungen,  die  vonNippoldt^^)  durch- 
geführt wurden,  zeigen  schroffe  Übergänge  zwischen  unmagneti- 
schem Kalk-  und  stark  magnetischem  Serpentingestein,  auch  in  den 
Gegenden,  wo  tertiäre  und  diluviale  Ablagerungen  den  Gesteins- 
charakter verhüllen. 

Von  dem  meteorologischen  Material  des  Feldwetterdienstes 
konnte  dasjenige  der  4  Hauptwetterwarten  (Monastir-Prilep, 
Hudova,  Drama)  gerettet  werden  und  hat  durch  Kuhlbrodt^^) 
eine  Bearbeitung  erfahren.  Das  Klima  von  Mazedonien  ist  dadurch 
in  vielen  Teilen  zum  ersten  Mal  zahlenmäßig  festgelegt.  Besonders 
wichtig  ist  die  Verarbeitung  von  38  000  Windbeobachtungen  von 
Pilotballonen,  die  bis  zu  5000  m  Höhe  ausgewertet  wurden.  Es 
zeigt  sich  in  den  unteren  Regionen  bis  2000  m  Höhe  eine  deutliche 
Abhängigkeit    der    Windrichtung    vom    Relief    des    Bodens.      In 
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Hudova  wehen  die  Winde  dem  Vardartal  entlang,  entweder  talauf 
oder  abwärts,  in  Prilep  verläuft  ihre  Richtung  entsprechend  dem 
orographischen  vStreichen  der  beiderseitigen  Gebirge  während  sich 
in  Drama  Land-  und  Seewind  geltend  machen,  die  von  H ollerer, 
dem  dortigen  Stationsleiter  noch  bearbeitet  werden.  Störungen 
dieser  Richtungen  treten  durch  die  wandernden  Zyklonen  des 
Winters  auf,  doch  übertönen  sie  die  Einwirkung  des  Reliefs  nicht. 
Mit  zunehmender  Höhe  drehen  die  Winde  an  allen  drei  Beobach- 
tungsstationen und  von  3000  m  Höhe  aufwärts  herrschen  Winde 
von  N  bis  SW  an  allen  drei  »Stationen  vor,  dem  allgemeinen  Gefälle 
nach  dem  Minimum  am  persischen  Golf  und  über  N- Afrika  folgend, 
abgelenkt  durch  die  Erdrotation. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Kälteeinfälle  des  Winter- 
halbjahres, hervorgerufen  durch  zungenförmige  Ausläufer  des 
kontinentalen  Hochdruckgebietes  im  NO  der  Balkanhalbinsel. 
Der  Witterungsverlauf  sei  hier  für  einen  der  vielen  Beobachtungs- 
fälle angeführt. 

Prilep.     Januar  1918.     Tagesmittel. 

2.  3-  4-  5- 

Luftdruck  mm    761.0  758.0  767.6  771-8 

Lufttemperatur   3.6  2.5  — 8.8  — 10.2 

Relat.  Feuchtigkeit  %       87  80  73  69 
Bewölkung  in 

Zehnteln   9.7  9.0  5.7  0.3 

Niederschlag  mm    ...         0.3  2.6  0.0  — 

(Regen)  (Schnee)  (Schnee) 

Bodenwind  (mps)   . . .       SW  C  NE  C 

I  8 

Die  zoologischen  und  botanischen  Arbeiten  im  Rahmen 
der  Malako  sind  sehr  zahlreich.  Einen  Überblick  über  die  Art  der 
Arbeit  und  einen  Einblick  in  die  Ergebnisse  gewährt  das  Buch 
„Mazedonien"  von  Doflein.^^)  Nach  des  Verfassers  Meinung  dürfte 
sich  die  Verarbeitung  des  mitgebrachten  Materials  noch  auf  ein  Jahr- 
zehnt erstrecken.  Gleichzeitig  ist  Dofleins  Buch  eine  ausgezeichnete 
Schilderung  der  bei  den  verschiedenen  Expeditionen  durchwander- 
ten Gebiete.  Land  und  Leute,  ihre  Städte  und  Dörfer  werden 
betrachtet,  ihre  Lebensführung  und  ihre  religiösen  Anschauungen. 
Von  den  fruchtbaren  Ebenen  steigen  wir  mit  dem  Verfasser  durch 
die  mediterrane  Buschregion  zu  den  südlichen  Ausläufern  des  Wald- 
gebietes gemäßigter  Breiten  in  den  höheren  Bergregionen  auf,  wo 
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Grasmatten  auftreten,  und  höher  hinauf  zur  Region  alpiner 
Sträucher  und  den  Relikten  der  Eiszeit.  Auf  die  Seen  begleiten  wir 
den  Forscher  bei  Netzzügen,  die  Plankton  und  Fische  bringen. 
Eine  Fülle  interessanter  Beobachtungen  an  der  großen  und  kleinen 
Tierwelt  sind  eingestreut  und  wir  erleben  die  naturfreudigen  Ein- 
drücke mit,  die  die  reizvollen  herben  und  weichen  Stimmungen  bei 
dem  Verfasser  auslösen.  Eine  überaus  reiche  Beigabe  von  Bildern, 
teils  von  der  Hand  Dofleins,  erleichtern  das  Verständnis  der 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  und  erhöhen  den  Reiz  der 
Schilderung. 

Von  den  Zoologen,  die  an  vielen  der  Expeditionen  teilnahmen, 
arbeitet  Prof.  Müll  er -München  über  die  Wirbeltiere  Mazedoniens, 
Dr.  Nachtsheim  über  die  Seenforschung,  Von  botanischer  Seite 
ist  eine  Veröffentlichung  von  Prof.  Bornmüller  über  die  Flora 
Mazedoniens  zu  erwarten.  Ein  Buch  über  die  Vogelwelt  Maze- 
doniens ist  bereits  erschienen^'*)  während  die  Fische  von  Dr.  Zug- 
mayer  bearbeitet  werden. 

Als  Geograph  gehörte  Prof.  Schultze-Jena  der  Kommission 
an  und  hat  in  Mazedonien  in  erster  Linie  anthropogeographisch 
gearbeitet.  Eine  Veröffentlichung  der  jäh  abgebrochenen  Unter- 
suchungen konnte  noch  nicht  erfolgen. 

Einen  kleinen  Beitrag  zur  Landeskunde  konnte  Referent  selbst 
liefern^ ^)  aus  Beobachtungen,  die  er  während  des  Frontdienstes  als 
Stereophotogrammeter  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

Von  einem  Bericht  über  die  landeskundlich  wichtigen  karto- 
graphischen Arbeiten  wurde  Abstand  genommen.  Über  ethno- 
graphische und  ethnologische  Arbeiten  während  des  Krieges  ist  mir 
nichts  bekannt  geworden.  Die  verschiedenen  bulgarischen  ethno- 
graphischen Karten,  die  während  des  Krieges  erschienen,  beruhen 
auf  Erhebungen  aus  der  Vorkriegszeit.  An  das  nördliche  Gebiet 
schließen  sich  die  österr.  Arbeiten  von  A.  Haberlandt*^)  und  die 
noch  ungedruckte  Abreit  von  N.  Krebs  an,  die  für  eine  spätere 
Bearbeitung  Mazedoniens  wichtiges  Vergleichsmaterial  liefern 
dürften. 

Auf  die  verschiedenen  historischen,  politisch-  und  wdrtschafts- 
geographischen  Betrachtungen,  die  der  Krieg  auslöste,  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden,  da  dies  den  Rahmen  des  gestellten  Themas 
überschreiten  würde. 

Durch  archäologische  und  kunsthistorische  Arbeiten 
erfahren  wir  von  der  Kultur  früherer  Zeiten.  Ausgrabungen  wurden 
von  Deutschen  nur  in   Stobi  gemacht.     Bei  Dedeli  finden  sich 
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Gräber  der  Hallstadtzeit,  deren  Keramik  Beziehungen  zur  Mittel- 
meerkultiir  zeigt.  Von  der  römischen  Zeit  zeugen  Inschriften,  die 
auch  im  Norden  häufiger  gefunden  wurden.  In  vStobi  wurden  durch 
Draggendorf  f^')  3  Basiliken  ausgegraben,  deren  älteste  aus  dem 
5.  Jahrhundert  stammt.  Von  Krischen  wurde  der  Mosaikboden 
einer  Begräbniskirche  freigelegt,  der  in  Tierfelder  eingeteilt  ist. 
Über  den  Baustil  der  Kirchen,  die  aufgenommen  und  ausgemessen 
wurden,  sowie  über  ihre  Malereien,  sollen  später  noch  Veröffent- 
b'chungen  erscheinen.^')  Die  bulgarische  Kirchenbaukunst  nimmt  im 
9.  Jahrhundert  ihren  Ausgang  von  Ochrida  und  bildet  sich  zu 
einem  eigenen  Balkanstil  aus,  der  bis  nach  Venedig  Verbreitung 
findet.  Über  Architektur,  Malerei  und  Kunstgewerbe  der  beiden 
bulgarischen  Reiche  wie  auch  der  Zeit  der  türkischen  Herrschaft 
finden  wir  in  einer  vornehm  illustrierten  Arbeit  vonFilow^^)  viel 
schönes,  wie  auch  in  der  Arbeit  von  Hald^).  Nicht  uner^-ähnt  darf 
ich  ein  Album  künstlerisch  wertvoller  und  technisch  vollkommen 
reproduzierter  Bilder  von  I^and,  I^euten  und  Siedelungen  lassen, 
das  unter  dem  Titel  ,, Mazedonien,  Bilder  zur  Erinnerung  gemein- 
samer Kämpfe  der  deutsch-bulgarischen  Armee"  von  der  Feldluft- 
schiffer-Abteilung 34  unter  Mitwirkung  der  kartographischen  Ab- 
teilung des  stellvertretenden  Generalstabes  1917  herausgegeben 
wurde. 

Von  bulgarischer  Seite  wurde  bei  den  Arbeiten  der  landes- 
kundlichen Kommission  intensiv  mitgearbeitet,  doch  war  es  mir 
leider  nicht  möglich,  über  den  Stand  ihrer  Ausarbeitungen  näheres 
zu  erfahren.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Kommission  bei  der  Größe 
des  Gebietes  nur  ein   Geograph  angehörte. 

Von  medizinischer  Seite  ist  reiches  Material  über  die  Krank- 
heiten des  Landes  gesammelt,  sowie  deren  Ursachen  und  Bekämp- 
fung erfolgreich  studiert  worden.  Bei  der  Schwierigkeit,  sich  über 
die  vielseitigen  Arbeiten  zu  orientieren,  mag  mir  die  eine  oder  andere 
Veröffentlichung  entgangen  sein.  Um  nicht  vorzugreifen,  konnte 
ich  das  mir  bekannt  gewordene  unveröffentlichte  Material  nur  er- 
wähnen, ohne  auf  seinen  Inhalt  einzugehen. 
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In  der  Diskussion  stellt  Prof.  Dr.  N.  Krebs- Freiburg  an  beide  Redner  die 
Anfrage,  ob  im  Interesse  der  Wasserversorgung  der  Truppen  in  den  Karst- 
landschaften der  westhchen  Balkanhalbinsel  systematische  und  langfristige 
Untersuchungen    über    Karstwasserstände    und    Ouellergiebigkeit    durch- 
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geführt  wurden,  da  derartige  Studien  unsere  Kenntnis  von  der  Art  der 
Karstwasserzirkulation  fördern  könnten. 

Prof.  Oberhuramer  antwortet,  daß  iq  17-18  zwar  Kriegsgeologische 
Untersuchungen  über  Wasserstandsschwankungen  angestellt  wurden,  daß 
Pegelbeobachtungen  am  Skutarisee  den  Rückstau  des  Seewassers  durch  die 
Bojana  feststellte,  daß  aber  die  Beobachtungen  zur  Beantwortung  der  Frage 
nicht  ausreichen. 

Dr.  Klute  erwidert:  ,, Untersuchungen  über  die  Wasser\'erhältnLsse  in 
Kaistgebieten  wurden  soweit  unternommen  wie  sie  für  die  Wasserversorgting 
der  Truppen  in  Frage  kamen,  worüber  F.  Goebel  in  den  Berichten  der  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaft  z.  Leipzig  für  das  Gebiet  des  großen  Tomoros 
berichtet." 

Dr.  Nowack-I.eoben :  ..Auf  der  gegnerischen  Seite  war  man  zwar  offenbar 
lange  nicht  so  tätig  wie  bei  uns,  doch  sind  immerhin  schon  einige  bemerkens- 
werte Tatsachen  in  die  Öffentüchkeit  gelangt.  Am  interessantesten  sind  die 
Beobachtungen  auf  glacialgeologischem  Gebiet,  über  die  vor  allem  Dedijer 
(ein  Serbe)  in  .,La  Geographie"  berichtet.  Er  fand  im  Jablanica- Gebirge 
(westUch  des  Schwarzen  Drin)  nicht  nvir  sehr  zahlreiche  Kaare,  Kaarsteppen 
mit  Glacialseen,  erratische  Blöcke,  sondern  auch  Spuren  bedeutender  Tal- 
gletscher und  ein  Moränenamphitheater,  das  bis  in  die  Ebene  von  Struga 
reicht.  Es  bleibt  fraglich,  ob  der  Bericht  Dedijer 's  in  mancher  Hinsicht  nicht 
etwas  übertrieben  ist.  —  An  der  Alban.-Mazed.  Front  hat  der  französische 
Arzt  Bourcart  geologisch-geographische  Studien  betrieben  (Bericht  von 
Gentil  in  ,,La  Geographie"),  der  gleichfalls  über  bedeutende  Spuren 
diluvialer  Vergletscherung  in  den  Mittelalbanischen  Gebirgen  berichtet,  — 
Ferner  sind  vom  itaUenischen  Geographen  Almagiä  glacial-geologische 
und  anthropogeographische  Studien  aus  den  vom  Feinde  besetzten  Gebieten 
Albaniens  veröffentücht  worden  und  ebenso  von  enghscher  bezw.  ameri- 
kanischer Seite  einiges  Verkehrsgeographisches  tmd  Topographisches."    — 

Er  stellt  die  Anfrage  an  den  Vortragenden,  wie  er  sich  zu  der  oft  dis- 
kutierten Frage  eines  unterirdischen  Zusammenhanges  zwischen  Presba-  und 
Ochridasee  stellt,  wie  er  neuerdings  von  Boucart  behauptet  wird. 

Dr.  Klute  erwidert:  ,.Die  Verbindung  wird  von  der  Bevölkerung  an- 
genommen und  ist  verscliieden  wissenschaf thcli  diskutiert  worden  doch  noch 
nicht  gelöst.  Die  Abnalime  des  gelegentlich  noch  ansteigenden  Seespiegels 
des  Prespasees  läßt  einen  unterirdischen  Abfluß  walirscheinHch  erscheinen." 

Der  Vorsitzende  Geheimrat  Penck  schheßt  die  Diskussion,  indem  er  auf 
die  großen.  Leistungen  der  deutschen  und  österreichischen  Vermessungs- 
truppen auf  kartographischem  Gebiet  hinweist,  die  große  Teile  Mazedoniens 
aufnahmen.  Die  Forschungen  in  Mazedonien  sind  diuch  einen  namhaften 
Beitrag  des  deutschen  Kaisers  wesentüch  gefördert  worden. 

3.  Prof.  Dr.  Merz -Berlin  erhält  das  Wort  zu  seinem  Vortrag: 

Die  Strömungen  von  Bosporus  und  Dardanellen. 

Von  Alfred    Merz -Berlin. 

Während  der  Jahre  1917  und  191 8  konnte  mit  tatkräftiger 
Unterstützung  durch  die  türkischen  und  deutschen  Militärbehörden 
in  Konstantinopel  eine  wiederholte  mehrmonatige  hydrographische 
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Untersuchung  von  Bosporus  und  Dardanellen  vorgenommen 
werden.!)  Das  Schwergewicht  der  Arbeit  lag  bei  den  Strom- 
messungen, 2)  die  auf  rund  300,  vorwiegend  in  Querprofilen  ange- 
ordneten Stationen  ausgeführt  wurden;  daneben  wurden  auch 
Temperatur-  und  Salzgehaltsbeobachtungen  vorgenommen.  Die 
Untersuchungen  vermochten  die  Vorstellungen  von  der  Hydro- 
dynamik der  beiden  die  Engen  in  entgegengesetzter  Richtung  durch- 
setzenden   Strömungen   wesentlich   zu   vertiefen. 

Der  Oberstrom  tritt  vom  Schwarzen  Meere  mit  etwa  16 — 18  '^/qq 
Salzgehalt  und  40 — 50  m  Mächtigkeit  in  den  Bosporus  ein  und 
keilt  gegen  das  Marmarameer  zu  einer  bloß  10 — 20  m  dicken  Wasser- 
schicht aus.  Ebenso  entsendet  das  Marmarameer  aus  seiner  fast 
in  der  gesamten  Ausdehnung  nach  Südwesten  bewegten  Ober- 
flächenschicht einen  Oberstrom  durch  die  Dardanellen  ins  Ägäische 
Meer,  der  in  die  Meerenge  mit  25 — 26  ''/qq  Salzgehalt  und  etwa  25  m 
Mächtigkeit  eintritt  und,  in  gleicher  Weise  auskeilend,  sie  in  bloß 
IG  m  starker  Schicht  verläßt.  Allerdings  ist  die  Keilform,  wie  die 
Zahlen  zeigen,  sehr  viel  schwächer  ausgeprägt  als  im  Bosporus, 
zumal  dieser  nur  die  halbe  L/änge  der  Dardanellen  besitzt. 

Die  Zunahme  des  Oberflächengehaltes  beträgt  auf  diesem  Wege 
in  den  Dardanellen  etwa  2 — s'^/oo.  während  sie  im  Bosporus  noch 
nicht  i'^/oQ  erreicht. 

Der  Unterstrom  der  Dardanellen  hat  ebenfalls  ausgesprochene 
Keilform,  da  in  seiner  Bewegungsrichtung  nicht  nur  der  Oberstrom 
an  Mächtigkeit  zunimmt,  sondern  auch  die  Tiefe  der  Meeresstraße, 
und  zwar'  annähernd  um  den  gleichen  Betrag  abnimmt.  Sein 
Bodensalzgehalt  sinkt  dabei  um  weniger  als  i°/oo  ^^^  beträgt  noch 
am  Eingang  in  das  Marnarameer  mehr  als  38"/ qq.  Dagegen  hat  der 
Bosporusunterstrom  keine  Keilform,  da  die  Tiefe  dieser  Meerenge 
gegen  die  Mündung  in  das  Schwarze  Meer  ungefähr  ebensoviel 
größer  wird  wie  die  Mächtigkeit  des  Oberstromes.  Seine  Salz- 
gehaltsabnahme ist  sehr  beträchtlich;  sie  erreicht  am  Boden  je  nach 
der  Jahreszeit  3 — 5°/oo.  so  daß  am  Ausgang  zum  Schwarzen  Meere 
33 — 35"/oo  beobachtet  wurden. 

Die  Ausbildung  der  Keilform  ist  von  Bedeutung  für  die  Be- 
wegungsvorgänge.    Sie  begünstigt  den  Wasseraustausch  zwischen 


1)  Eine  Übersicht  über  die  Hauptergebnisse  der  erstenUntersuchungs- 
fahrt  findet  sich  in  dem  „Pestband  Albrecht  Penck  ....  gewidmet  ....", 
Stuttgart  19 18,  S.  277 — 295. 

^)  Die  eigens  hierfür  konstruierten  Instrumente  sind  beschrieben  in 
den  Veröff.  d.  Inst.  f.  Meereskunde,  N.  F.,  Reihe  A.  Heft  7,  Berlin  192 1 
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den  übereinanderliegenden  Strömungen.  Ist  sie  in  dem  einen  der 
beiden  Ströme  stärker  als  im  anderen  ausgeprägt,  so  wird  der  Aus- 
tausch vorwiegend  zu  dessen  Ungunsten  erfolgen.  Diese  Überlegung 
wird  durch  die  oben  angegebenen  Änderungen  im  Salzgehalt  be- 
stätigt. Im  Bosporus,  wo  der  Oberstrom  eine  sehr  scharfe,  der  Un- 
terstrom überhaupt  keine  Keilform  hat,  nimmt  auf  dem  Wege 
durch  die  Meerenge  der  Salzgehalt  des  Oberstromes  nur  wenig  zu, 
der  Salzgehalt  des  Unterstromes  dagegen  stark  ab.  Der  Austausch 
geht  offenbar  vorwiegend  vom  Ober-  zum  Unterstrom.  In  den 
Dardanellen,  wo  die  Keilform  schwächer  ausgeprägt  ist,  sind  die 
Änderungen  geringer  und  die  Wasserabgabe  erfolgt  offenbar  vor- 
wiegend zum  Oberstrom,  dessen  Keilform  weniger  entwickelt  ist. 

Natürlich  sind  die  oben  angegebenen  Werte  auch  beeinflußt 
durch  das  Verhältnis  der  Wassermengen  der  beiden  Ströme,  durch 
Süßwasserzufuhr  und  Verdunstung.  Aber  eine  überschlägige 
Rechnung  zeigt  leicht,  daß  diese  Faktoren  nicht  ausschlaggebend 
sind.  Jedenfalls  zeigen  aber  die  Salzgehaltsänderungen,  daß  die 
Hauptmasse  des  Ober-  und  Unterstromes  in  beiden  Meerengen  ohne 
allzugroße  Durchmischung  ihr  Ziel  erreicht.  Ja,  die  Temperatur- 
anordnung verrät  sogar,  daß  im  allgemeinen  nicht  einmal  die 
Wasser massen  des  Oberstromes  und  des  Unterstromes  in  sich  aus- 
giebig durchmischt  werden,  trotzdem  Geschwindigkeiten  von 
I — 2  m  sec.  auftreten.  Denn  die  aus  den  Monaten  Mai-Oktober 
stammenden  Beobachtungen  weisen  in  beiden  Straßen  gerade  inner- 
halb des  stärker  bewegten  Oberstromes,  in  der  Regel  eine  mehr  oder 
weniger  ausgeprägte  Sprungschicht  der  Temperatur  auf,  ent- 
sprechend der  vertikalen  Temperaturanordnung  in  den  Ausgangs- 
meeren des  Oberstromes.  Es  schiebt  sich  also  die  oberste,  in  sich 
thermisch  geschichtete  Wassermasse  des  Schwarzen  Meeres  durch 
den  Bosporus,  die  des  Marmarameeres  durch  die  Dardanellen  hin- 
durch, ohne  daß  diese  Schichtimg  unter  normalen  Verhältnissen 
verwischt  wird. 

Die  Keilform  der  Strömungen  ist  ferner  von  Bedeutung  für  die 
Anordnung  der  Geschwindigkeit.  Denn  je  stärker  die  Form  aus- 
geprägt ist,  um  so  mehr  verjüngt  sich,  wenigstens  bei  gleicher  Bett- 
weite, das  Querprofil  der  betreffenden  Strömung  in  der  Bewegungs- 
richtung.  Da  nun  soeben  gezeigt  wurde,  daß  die  Wassermassen  der 
beiden  Strömungen  nur  in  bescheidenem  Ausmaße  sich  mischen, 
so  muß  ihre  Geschwindigkeit  in  der  Richtung  der  Keilverjüngung 
wachsen.  Dies  trifft  in  der  Tat  zu.  Der  Oberstrom  gewinnt  in 
beiden  Meerengen,  der  Unterstrom  in  den  Dardanellen  in  der  Be- 
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wegimgsriclitung  an  Stärke.  Wir  sehen  dabei  natürlich  von  der 
Zunahme  der  Geschwindigkeit  in  Bettverengungen  ab.  Die  Keil- 
form ist  maßgebend  auch  für  die  Geschwindigkeitsänderung  mit  der 
Tiefe,  indem  jeder  Strom  im  Gebiete  der  größten  Mächtigkeit  die 
langsamste,  im  Gebiete  der  kleinsten  Mächtigkeit  die  rascheste  Ab- 
nahme mit  der  Tiefe  zeigt. 

In  Bezug  auf  die  Geschwindigkeitsverteilung  im  Querprofil 
zeigen  Ober-  und  Unterstrom  teils  gemeinsame,  teils  von  einander 
abweichende  Züge.  Der  Stromstrich  des  Oberstromes  wählt  in 
beiden  Meerengen  im  allgemeinen  den  kürzesten  Weg,  das  heißt  er 
setzt  in  Bettkrümmungen  hart  an  den  konvexen  Uferstrecken  vor- 
bei und  vermeidet  die  konkave  Seite,  wo  sich  regelmäßig  ein  Stand- 
wirbeP)  findet.  Der  Stromstrich  des  Unterstromes  verhält  sich  da- 
gegen im  allgemeinen  wie  der  Stromstrich  eines  mäandrierenden 
Flusses,  er  drängt  sich  also  an  die  konkave  Seite  der  Krümmungen, 
während  an  der  konvexen  Standwirbel  auftreten.  Dieser  Gegensatz 
ist  in  erster  Linie  auf  die  Geschwindigkeitsunterschiede  zwischen 
dem  meist  rasch  fließenden  Oberstrom  und  dem  wesentlich  lang- 
samer fließenden  Unterstrom  zurückzuführen. 

Wie  die  aus  einem  Rohre  unter  starkem  Druck  rasch  hervor- 
schießende Wassermasse  Strahlform  annimmt,  so  weist  auch  der 
rasch  fließende  Oberstrom  von  Bosporus  und  Dardanellen  Strahl- 
form auf.  Er  füllt  daher  Bettweitungen  nicht  aus,  sondern  durch- 
eilt sie,  scharf  zusammengefaßt,  rechts  und  links  von  sich  Stand- 
wirbel lassend,  wie  dies  schon  Riecke  in  seinen  Beiträgen  zur 
Hydrodynamik  experimentell  nachgewiesen  hat.^)  Ein  langsam 
fließender  Strom  füllt  dagegen  Weitungen  seines  Bettes  aus. 
Bettkrümmungen  oder  andere  Ursachen,  die  ihn  aus  seiner  grad- 
linigen Bahn  drängen,  veranlassen  ihn,  wie  F.  M.  Exner^)  gezeigt 
hat,  Querschwingungen  auszuführen,  die  im  Verein  mit  der  lang- 
samen Vorw^ärtsbewegung  in  der  Bettrichtung  die  stark  mäan- 
drierende  Bewegungsform  langsam  fließender  Flüsse  ergeben.  Da 
die  Wellenlänge  des  Mäanders  mit  der  Geschwindigkeit  der  Strö- 
mung zunimmt,  so  muß  bei  großen  Geschwindigkeiten  die  Be- 
wegungsform wieder  strahlförmig  werden. 

Die  Unterschiede  in  der  Bewegungsform  von  Ober-  und  Uuter- 
strom  sind  daher  nicht  prinzipielle,  sondern  graduelle  und  können 


^)  Vgl.  hierzu  die  in  Anm.  i,   S.  107  zitierte  Arbeit  (S.  280). 
2)  Wied.     Ann.   Bd.  36,   1889,   S.  322. 

^)  Ztur  Tlieorie  der  Flußmäander.  Sitzber.  Wien.  Ak.,  Math.-naturw.  Kl. 
Abt.  IIa.   128.  Bd.,   1919. 
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unter  entsprechenden  Umständen  verschwinden  oder  ins  Gegenteil 
verkehrt  werden.  Solche  Fälle  treten  sowohl  örtlich  wie  zeitlich 
bedingt  auf.  So  zeigt  der  Unterstrom  der  Dardanellen  in  der  Bett- 
weitung zwischen  den  Engen  von  Tschanak  und  Abydos  und  auch 
jenseits  dieser  Enge  Strahlform  mit  Standwirbeln  an  den  Seiten, 
weil  er  in  den  beiden  Engen  infolge  starker  Zusammenfassung 
große  Geschwindigkeit  erreicht.  Anderseits  besitzen  beide  Ströme, 
im  besonderen  Maße  aber  der  Oberstrom,  einen  von  den  Jahres- 
zeiten und  der  Witterung  abhängigen  Wechsel  ihrer  Stärke  und  es 
muß  sich  damit  die  Form  ihres  Fließens  ändern.  So  führt  der 
Bosporus  im  Mai  und  Juni,  im  Gefolge  der  russischen  Schnee- 
schmelze gewaltige  Wassermassen  mit  großer  Geschwindigkeit  zum 
Marmarameer  hinunter.  Strahlartig  schießen  sie  aus  der  Süd- 
öffnung der  Bosporusenge  zwischen  Rumeli  und  Anadoli  Hisar  in 
das  trichterförmig  sich  ausweitende  Bett  hinaus  und  erreichen  in 
scharfer  Zusammenfassung  die  Bosporusmündung  unterhalb  Kon- 
stantinopel. Der  langgezogene  Standwirbel,  der  zu  allen  Jahreszei- 
ten auf  der  konkaven  europäischen  Seite  die  Bettweitung  zwischen 
Stambul  und  Amautkjöi  ausfüllt,  erreicht  darum  gerade  im 
Mai/ Juni  eine  besondere  Breite.  Es  macht  auf  den  Beschauer  einen 
eigenartigen  Eindnick,  daß  der  bosporusabwärts  fließende  Haupt- 
strom zur  Zeit,  wo  er  die  größten  Wassermassen  führt,  die  geringste 
Breite  besitzt.  Da  nun  der  Oberstrom  in  diesem  Gebiete  nur  eine 
geringe  Mächtigkeit  hat,  so  ist  in  unserer  Jahreszeit,  wo  die  Ober- 
flächengeschwindigkeit 2  m  sec.  erreicht,  die  Abnahme  der  Ge- 
schwindigkeit mit  der  Tiefe  eine  außerordentlich  rasche.  Es  ist 
darum  die  Wassermasse  bereits  in  lo  m  Tiefe  schon  viel  weniger 
strahlförmig  zusammengefaßt  als  an  der  Oberfläche.  Dies  hat  zur 
Folge,  daß  in  dieser  Tiefe  der  Standwirbel  auf  schmäleren  Raum 
verwiesen  wird  und  sich  der  Oberstrom  unter  die  stromeinwärts 
gelegenen  Randpartien  des  Oberflächenstandwirbels  schiebt. 

Sehr  viel  rascher  vollziehen  sich  die  vom  Witterungswechsel 
bedingten  Änderungen  der  Bewegungserscheinungen.  Flauen  die  im 
Gebiete  der  Meerengen  vorherrschenden  Nordostwinde  ab,  so  wird 
die  Geschwindigkeit  des  Oberflächenstromes  geringer,  seine  Breite 
größer,  die  Standwirbel  in  den  Weitungen  seines  Bettes  werden  un- 
bedeutender und  verschwinden  schließlich  vollständig.  Dies  tritt 
schon  vor  einem  Stillstande  des  Hauptstromes  ein,  der  durch 
kräftige  Südwestwinde  hervorgerufen  werden  kann.  Verkehrt 
schließlich  der  Oberstrom  unter  der  Herrschaft  dieser  Winde  seine 
Richtung,  so  beginnen  auch  seine  Standwirbel  in  entgegengesetzter 
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Richtung  zu  drehen.  Aber  eine  solche  Umkehr  des  Oberstromes 
tritt  nicht  plötzlich  ein,  sondern  setzt  sich  allmählich  von  der  Ober- 
fläche gegen  die  Tiefe  hin  durch,  so  daß  innerhalb  des  Oberstromes 
in  verschiedenen  Etagen  entgegengesetzter  Strom  herrschen  kann. 
Es  ist  klar,  daß  infolgedessen  auch  die  zugehörigen  Standwirbel  in 
verschiedenen  Tiefen  gleichzeitig  entgegengesetzte  Drehrichtung 
haben  können.  Die  Bewegungsverhältnisse  dieser  Wirbel  er- 
leiden in  Buchten,  die  dem  Windangriffe  frei  ausgesetzt  sind, 
weiters  dadurch  eine  Komplikation,  daß  ihr  am  Ufer  dem  Winde 
entgegenlaufender  Ast,  der  Neerstrom,  unter  dessen  Wirkung, 
wenigstens  oberflächlich,  verkehrt  werden  kann. 

Aus  unseren  Darlegimgen  dürfte  bereits  zur  Genüge  hervor- 
gegangen sein,  welch  mannigfaltigem  Wechsel  die  Bewegungsvor- 
gänge der  Meerengenströmungen  unterworfen  sind.  Es  ist  darum 
auch  schwierig  ohne  langjährige  s^^nchrone  Messungen  ein  Bild  der 
wahren  mittleren  Stromverhältnisse  zu  entwerfen.  Doch  hoffen  wir 
dennoch  mit  Hilfe  eines  allerdings  mühevollen  Reduktionsver- 
fahrens diesem  Ziel  uns  befriedigend  nähern  zu  können. 

Die  Betrachtung  der  Geschwindigkeitsverteilung  in  irgend 
einem  Querprofile  zeigt,  daß  der  Verlauf  der  Isotacheen  im  Ober- 
strom ähnlich  der  Anordnung  in  einem  Flusse  ist,  indem  die  größte 
Geschwindigkeit  an  oder  nahe  der  Oberfläche  erreicht  wird  und  Ab- 
nahme nach  den  Wanderungen  des  Bettes  und  der  Sohle  des 
Stromes  stattfindet,  wo  Stromminima  gefunden  werden.  Schließen 
sich  seitlich  Standwirbel  an,  so  werden  Geschwindigkeitsminima 
bereits  im  zentralen  Teile  dieser  Wirbel  erreicht,  worauf  in  der  Neer 
nochmals  ein  sekundäres  Maximum  folgt.  Auch  im  UnterstrorcL 
nimmt  die  Geschwindigkeit  von  einem  Kemgebiet  gegen  die  Wan- 
dungen seines  Bettes  ab,  aber  die  größte  Geschwindigkeit  findet 
sich  nicht  an  oder  nahe  der  Oberfläche  sondern  etwa  lo  m  tiefer. 

Dieser  wesentliche  Unterschied  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus 
der  Reibung  am  Oberstrom,  ja  Makarow  glaubte  auf  Grund  seiner 
Messungen  mit  einem  weniger  empfindlichen  Instrumente  sogar  an- 
nehmen zu  können,  daß  die  Geschwindigkeit  an  der  Grenze  der 
beiden  Strömungen  durch  den  Wert  Null  gehe.  Dies  müßte  in  der 
Tat  der  Fall  sein,  wenn  Makarows  weitere  Anschauung  zuträfe,  daß 
die  Bewegungsrichtung  von  Ober-  und  Unterstrom  genau  entgegen- 
gesetzt wäre.  Die  Beobachtungen  haben  diese  Vorstellung  wider- 
legt, die  auch  den  theoretischen  Anforderungen  nicht  genügt.  Denn 
I<age  und  Richtung  des  Stromstriches  und  damit  die  Bewegungs- 
richtung des  gesamten  Ober-  und  Unterstromes  gehorchen  den  oben 
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erörterten  Gesetzen,  können  daher  nur  an  einzelnen  Örtlichkeiten 
genau  entgegengesetzt  sein  und  auch  dort  wird  ein  solches  Ver- 
hältnis wegen  der  x^eriodischen  und  unperiodischen  Schwankungen 
der  Stromstriche  mur  vorübergehend  stattfinden.  Sobald  aber  die 
beiden  Wassermassen  unter  irgend  einem  anderen  Winkel  als  i8o" 
gegeneinander  laufen,  muß  ein  Übergang  zwischen  ihnen  durch 
Stromdrehen  stattfinden  und  dann  kann  die  Geschwindigkeit 
nirgends  auf  den  Wert  Null  sinken.  Aus  den  Beobachtungen  ergibt 
sich  das  Geschwindigkeitsminimum  zu  2 — 40  cm  sec,  meist  liegt  es 
zwischen  10  und  20  cm  sec.  Die  Mächtigkeit  der  Drehschicht  be- 
trägt im  Mittel  über  10  m,  ist  aber  je  nach  Umständen  sehr  ver- 
schieden stark  entwickelt,  die  Drehrichtung  ist  ebenfalls  durch  die 
örtlichen  Verhältnisse  bedingt. 

In  der  Diskussion  fragt  Prof.  Dr.  M ei nardus- Göttingen  mit  welchen 
Instrumenten  und  Methoden  die  Strömungen  gemessen  w-urden  und  ob 
Wellenbewegungen  an  den  Grenzflächen  zwischen  Unter-  und  Oberstrom 
stattfinden.  Prof.  Dr.  Halbfaß-Jena  fragt  an,  ob  auch  Windstärke  und 
Windrichtung    berücksichtigt   wurden,    was   bejaht   ^vird. 

Prof.  Dr.  Mecking  begrüßt  die  Vervollkommnung  der  seinerzeit  aus 
ähnlichen  kriegstechnischen  Motiven  hervorgegangenen  Makaroff 'sehen 
Untersuchungen  und  fragt,  ob  die  vom  Herrn  Vortragenden  betonte  Kon- 
stanz des  Hauptstroms  so  stark  sei,  daß  die  bisherige  Annahme  einer  starken 
Schwankung  der  Grenzen  zwischen  Hauptstrom  und  Neerströmen  damit 
widerlegt  sei.  Der  Vortragende  verneint  dies  und  antwortet  auf  die  übrigen 
Fragen : 

Die  Strömungen  wnirden  mit  einem  verbesserten  Strommesser  nach 
Ekmanschem  Modell  gemessen,  der  noch  Ströme  bis  2  cm-sec  feststellt. 
Ein  anderes  Instrument  mißt  Geschwindigkeiten,  bis  zu  300  cm-sec.  (vergl. 
Veröffentlichungen  des  Instituts  für  Meereskimde.  Neue  Folge,  Heft  7.) 
Interne  Wellen  sind  auch  im  Bosporus  und  den  Dardanellen  vorzufinden, 
wie  schon  Makaroff  feststellte.  (Periode  von  7 — 8  Stunden).  Die  Gezeiten 
wirken  erst  in  den  äußeren  Dardanellen.  Die  primären  Ursachen  der 
Strömimgen  sind  die  Dichteverhältnisse.  Wind  imd  Luftdruck  \\-irken  be- 
deutend auf  den  Strom  ein  vmd  können  den  Oberstrom  sogar  umkehren, 
während  der  Unterstrom  wenig  beeinflußt  wird. 

4.  Der  Vorsitzende  erteilt  Dr.  Bruno  Schulz-Hamburg  das 
Wort  zu  seinem  Vortrag: 

Meereskundliche  Tätigkeit 
der  Deutschen  Seewarte  in  Flandern. 

Die  Ergebnisse  sind  bereits  veröffentlicht  in  dem  Werk: 
Aerologische  und  h^'drographische  Beobachtungen  der  deutschen 
Marine-Stationen  während  der  Kriegszeit   1914 — 1918.     Heft  i. 
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Bruno  Schulz:  Die  periodischen  und  unperiodischen  Schwan- 
kungen des  Mittel  Wasserstandes  an  der  flandrischen  Küste  (Okto- 
ber 1915  bis  September  1918).  Hamburg  1920,  bezw.  werden  er- 
scheinen in:  Heft  2.  Bruno  Schulz:  Die  Gezeitenerscheinungen 
an  der  flandrischen  Küste  und  die  Tidenströmungen  auf  der  unteren 
Scheide.    Hamburg  1922. 

Auf  eine  Anfrage  des  Prof.  Dr.  Merz- Berlin,  um  wieviel  die  Erdrotation 
die  Strömungen  nach  rechts  ableiike,  antwortet  der  Vortragende  bei 
Zeebrügge  vmi  46",  bei  Ostende  um  37",  im  Mittel  40". 

Mittwoch,  den  18.  Mai  1921, 

vormittags  12  Uhr 

Vierte  Sitzung 
(in  der  Aula  der  Universität.) 

Geschäftssitzung. 

1.  Vorsitzender:   Prof.  Dr.  Oberhummer-Wien, 

2.  „  Prof.  Dr.  Meinardus-Göttingen. 
Schriftführer:    Prof.  Dr.  Dietrich-Breslau, 

Dr.  Praesent -Leipzig. 

I.  Das  Wort  erhält  der  stellv.  Vorsitzende  der  Zentralkommission  für 
wissenschaftHche  Landeskimde  von  Deutschland  Prof.  Dr.  I,.  Neumann - 
Freiburg  i.  Br.  zu  seinem 

Bericht!) 
über  die  Tätigkeit  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskimde 
von  Deutschland  1914 — 1921. 

Unser  verdienstvoller  Vorsitzender,  Herr  Prof.  Dr.  Fr.  Hahn,  der  als 
Nachfolger  des  tmvergeßhchen  Alfred  Kirchhoff  seit  1908  an  der  Spitze 
tmserer  Kommission  stand  imd  über  ihre  Tätigkeit  dem  Straßbvirger 
Geographentag  1914  den  letzten  Bericht  erstattete,  ist  am  5.  Februar  1917 
nach  kurzer  Krankheit  entschlafen.  Der  Verlust,  der  uns  diu^ch  das  Ableben 
dieses  vortreffhchen  Mannes  betroffen  hat,  ist  um  so  schmerzlicher,  als  wir  in 
ihm  nicht  nur  den  erfolgreichen  Gelehrten  und  Lehrer  zu  schätzen  hatten, 
sondern  auch  ganz  besonders  den  Hebenswürdigen  Menschen  von  lauterstem 
Charakter.  Was  er  mit  voller  Hingabe  für  imsere  Kommission  wirkte,  der  er 
mit  ganzer  Seele  zugetan  war,  das  werden  wir  stets  dankbar  im  Herzen 
bewahren.     Ehre  seinem  Andenken! 

Der  Geographentag  hatte  mich  seiner  Zeit  zum  Stellvertreter  des  Vor- 
sitzenden erwählt. 

Außer  unserem  Vorsitzenden  haben  wir  dm-ch  den  Tod  noch  andere 
treue  Mitarbeiter  verloren,  nämlich  die  Herrn  Friedel,  Oehlmann, 
Regel  und  Supan.  unsere  Vertrauensmänner  für  Brandenburg,  Nordwest- 
deutschland, Franken  und  Schlesien.  Ihnen  allen  ist  unser  dankbares 
Andenken  gesichert.    Ferner  ist  aus  unserem  Kreis  geschieden  Herr  Schütze 
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der  bisherige  Vertrauensmann  für  Posen,  das  leider  bis  auf  weiteres  in  unserer 
Kommission  nicht  mehr  vertreten  sein  kann,  und  zunächst  auch  Herr 
Sapper,  der  zu  unserem  schmerzlichen  I^eidwesen  seinen  Bezirk  Elsaß- 
Lothringen  aufgeben  mußte,  sodann  Herr  Pahde  (Rheinlande),  der  wegen 
Arbeitsüberhäufung  um  Enthebimg  von  seinem  Posten  gebeten  hat,  und 
Herr  Günther  (Bayern),  der  wegen  seiner  vorgerückten  Jahre  ziirück- 
zutreten  wünschte.  Diese  Verluste  haben  es  notwendig  gemacht,  in  mehreren 
Bezirken  für  neue  Obmänner  zu  sorgen,  was  so  weit  als  mögHch  während  der 
Berichtszeit  durch  Zuwahl  geschehen  ist.  Außerdem  sind  durch  Über- 
siedlvmg  mehrerer  von  unsem  Vertrauensmännern  in  andere  Bezirke  Ver- 
schiebungen eingetreten.  Einige  Neuwahlen  sind  noch  vorzmiehmen,  da  zur 
Stunde  Bayern,  Brandenburg,  Schlesien  und  Nordwestdeutschland  noch 
verwaist  sind. 

Was  misere  Kassenverhältnisse  betrifft,  so  haben  wir  wie  früher 
auch  wieder  für  1914 — 1920  alljährlich  vom  preußischen  Ministerium  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  einen  Zuschuß  von  je  500  Mark 
erhalten.  Dafür  sei  an  dieser  Stelle  der  geziemende  Dank  ausgesprochen. 
In  den  allerletzten  Tagen  hat  die  preußische  Unterrichtsverwaltimg  das 
Reichsministerium  des  Innern  gebeten,  die  uns  auch  für  die  Zukunft  zu- 
gedachte Beihilfe  auf  Reichsfonds  zu  übernehmen.  Ich  habe  die  nötigen 
Mitteiltmgen  an  das  Reichsministeriiun  gelangen  lassen  und  um  Erhöhung 
des  Zuschusses  von  192 1  ab  gebeten. 

Unsere  Kassenverhältnisse  standen  zu  Beginn  des  laufenden  Jahres  um 
etwa  1266  Mark  besser  als  vor  4  Jahren.  Das  ist  nur  dadurch  möglich 
geworden,  daß  wir  unsere  Ausgaben  stark  einschränkten.  Außer  dem 
kleinen  Posten  für  die  Geschäftsführung  erhielt  Herr  Dr.  Brückmann  in 
Königsberg  zur  Fortführung  seiner  Untersuchimgen  über  die  Strömungen  an 
der  ostpreußischen  Küste  noch  eine  letzte  Beihilfe  von  150  Mark,  und  zum 
Druck  der  Schütze  sehen  Arbeit  über  die  Posener  Seen  haben  wir  500  Mark 
beigesteuert,  um  den  Verkaufspreis  des  betreffenden  Heftes  imsrer  ,,For- 
schimgen"  etwas  herabzudrücken. 

Durch  den  Krieg  und  seine  Folgezustände  ist  es  seit  sieben  Jahren  un- 
mögUch  geworden,  weitere  landeskundliche  Arbeiten  neu  aufzimehmen  oder 
mit  unsern  Mitteln  zu  unterstützen.  Vor  kurzem  überwies  ich  Herrn  Pro- 
fessor Schlüter  in  Halle  500  Mark  als  Beihilfe  zu  den  Druckkosten  seiner 
soeben  erschienen  Arbeit  über  Wald,  Sumpf  und  Siedlungsland  in  Ost- 
preußen nebst  Karte. 

Unsere  eigene  praktische  Arbeit  mußte  sich  gänzhch  auf  die  Fort- 
setzung der  ,, Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde" beschränken,  die  sich  aus  bekannten  Gründen  stets  schwieriger 
gestaltete  und  uns  viel  Sorge  machte,  so  daß  wir  seit  Hahns  Tod  nur  drei 
neue  Hefte  herausbringen  konnten,  und  zwar  mit  Arbeiten,  die  dieser 
schon  angenommen  und  teilweise  zum  Druck  befördert  hatte, 
die  aber  in  Rücksicht  auf  die  Kriegsverhältnisse  nicht  früher  ausgegeben 
werden  diirften.  Es  sind  dies 
Band  XXI,  Heft  4:   Solch,  Beiträge  zur  eiszeitlichen  Talgeschichte  des 

Steierischen  Randgebirges  und  seiner  Nachbarschaft; 
Band  XXII,  Heft  i :  Brückmann,  Strömungen  an  der  Süd-  und  Ostküste 

des  baltischen  Meeres; 
Band  XXII,  Heft  2:  Schütze,  Die  Posener  Seen. 
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Weitere  Angebote  zum  Teil  wertvoller  Arbeiten  habe  ich  seither  leider 
abweisen  müssen  aus  Rücksicht  auf  die  derzeitigen  Schwierigkeiten  im  Buch- 
gewerbe. Über  die  Weiterfühlung  der  ,, Forschungen"  hat  die  Kommission 
eingehend  mit  unserm  Herrn  Verleger  beraten.  Nachdem  wir  von  der 
,, Notgemeinschaft  für  die  deutsche  Wissenschaft"  einen  namhaften  Zuschuß 
in  Aussicht  gestellt  bekommen  haben,  wird  es  hoffentlich  möglich  werden, 
mit  der  Ausgabe  neuer  Hefte  wieder  etwas  lebhafter  vorzugehen.  Eine 
dauernde  Besserung  der  Verhältnisse  ist  aber  nur  zu  erwarten  durch  einen 
wesentüch  stärkeren  Absatz  unserer  „Forschungen" .  Ich  wende  mich  an  die 
deutsche  geographische  Welt  mit  der  dringenden  Bitte,  diese VeröffentUchung 
zu  erwerben.  In  ihren  22  Bänden  mit  115  Einzeluntersuchimgen  ist  ein  von 
vielen  ungeahnt  reicher  Schatz  von  landeskundlicher  Arbeit  niedergelegt. 
Der  Verlag  gibt  die  Hefte  ohne  Preisaufschlag,  also  im  Verhältnis  zu  den  der- 
zeitigen Buchpreisen,  außerordenthch  billig  ab  und  bietet  so  Gelegenheit,  sich 
mit  wichtiger  Literatur  zur  heimischen  Landeskunde  zu  versehen.  Wenn 
von  diesem  Angebot  Bibhotheken,  Institute,  Schulen  und  Einzelpersonen 
reichlich  Gebrauch  machen  wollten,  wäre  das  hocherfreulich.  Wir  sind  dem 
Verlag  zu  wärmstem  Dank  dafür  verpflichtet,  daß  er  für  unsere  Sache  seit 
langer  Zeit  rmverhältnismäßig  große  Opfer  gebracht  hat,  und  wollen  hoffen, 
daß  wir  ihm  solche  auf  die  Dauer  nicht  mehr  aufzubürden  haben. 

Der  Vorsitzende  dankt  der  Kommission  und  dem  Redner  für  ihre 
Bemühtmgen  im  Dienst  der  Sache  und  beantragt  die  Wiederwahl  der 
Kommission  mit  den  vom  Berichterstatter  erwähnten  Änderungen  und 
vorgevSchlagenen  Erweiterungen.  Prof.  Gradmann-Erlangen  bittet  davon 
absehen  zu  wollen,  ihn  an  die  Spitze  der  Kommission  zu  stellen,  Prof. 
Neumann  weist  im  Gegensatz  hierzu  darauf  hin,  daß  eine  Verjüngtmg  in  der 
Leitung  im  Interesse  der  Arbeiten  dringend  geboten  sei.  man  möge  also  von 
der  Wahl  seiner  Person  Abstand  nehmen;  dagegen  sei  er  bereit,  als  Stell- 
vertreter des  Vorsitzenden  weiterhin  wirksam  zu  bleiben.  Die  Wahlen 
werden  satzungsgemäß  auf  die  Schlußsitzimg  verschoben.  Eine  weitere 
Diskussion  findet  nicht  statt. 

Auf  Vorschlag  der  Kommission  hat  der  Geographentag  in  der  Sitzimg 
vom  19.  Mai  (s.  S.  195)  die  1914 — 1920  stattgehabten  Verschiebungen  und 
Zuwahlen  von  Vertrauensmännern  bestätigt  und  die  Neuwahlen  des 
Vorsitzenden  und  seines  Stellvertreters  sowie  der  Vertrauensmäimer  für  die 
zuletzt  noch  verwaisten  Gebiete  vorgenommen.  Demnach  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Kommission  jetzt  die  folgende: 

Prof.  Dr.  R.Gradmann-Erlangen,Vorsitzender;  Prof. Dr. L. Neumann- 
Freiburg  i.  Br.,  Stellvertreter  des  Vorsitzenden,  Obmann  für  Baden;  Prof.  Dr. 
G.  Braun-  Greifswald,  Obmann  für  Pommern;  Prof.  Dr.  E.  vonDrygalski- 
München,  Obmann  für  Bayern;  Prof.  Dr.  M.  Friederichsen-  König.sberg 
i.  Pr.,  Obmann  für  Ostpreußen  und  anstoßende  Restgebiete,  Prof.  Dr. 
F.  Lampe-Berlin,  Obmann  für  Brandenburg;  Prof.  Dr.  W.  Meinardus- 
Göttingen,  Obmann  für  Nordwestdeutschland ;  Prof.  Dr  J.  Partsch-Ivdpzig 
Obmann  für  den  Freistaat  Sachsen;  Prof.  Dr.  S.  Passarge -Hamburg, 
ObmannfürSchleswig-Holstein,  Hamburg,  Lübeck;  Prof.  Dr.  A.  Philippson- 
Bonn,  Obmann  für  Rheinlande;  Prof.  Dr.  K.  Sapper-Würzburg,  Obmaim 
für  Franken;  Prof.  Dr.  O.  Schlüter-Halle,  Obmann  für  die  Prov.  Sachsen; 
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Prof.  Dr.  W.  Sievers-Gießen,  Obmann  für  Hessen;  Prof.  Dr.  K.  Uhlig- 
Tübingen,  Obmann  für  Württemberg;  Prof.  Dr.  W.  Volz-Breslau,  Obmarm 
für  Schlesien;  Prof.  Dr.  G.  von  Zahn-Jena,  Obmann  für  Thüringen; 
Prof.  Dr.  R.  Sieger-Graz,  Obmann  für  Deutsch-Österreich;  Prof.  Dr. 
J.  Früh -Zürich,  Obmann  für  die  Deutsche  Schweiz;  Prof.  Dr.  H.  Elink-Im 
Haag,  Obmami  für  die  Niederlande;  Bankier  O.  Keil-Ivcipzig,  vSchatzmeister ; 
Verlagsfirma:   J.  Engelhorn's  Nachf.  Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart. 

2.  Bei  der  Frage  der  Festlegung  von  Ort  und  Zeit  der  nächsten 
Tagung  erinnert  der  Vorsitzende  des  Zentral- Ausschusses,  Geheinirat  Prof. 
Dr.  Hans  Meyer  daran,  daß  in  Straßburg  bereits  3  Orte  genannt  seien :  Frank- 
furt a.  M.,  Greifswald  und  Königsberg,  von  denen  Greifswald  jetzt  zurück- 
getreten sei.  Neu  dazugekommen  ist  Breslau.  Die  Einladmigen  der  3  Orte 
Jür  1923  werden  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Traut-Frankfurt  a.  M.,  Prof. 
Dr.  Friederichsen-Königsberg  und  Prof.  Dr.  Volz-Breslau  begründet.  Die 
Herren  PhiHppson  und  MauU  treten  für  Frankfurt  ein.  Die  Abstimmung 
wird  satzungsgemäß  auf  die  Schlußsitzung  verschoben.  Prof.  Dr.  Rohrmann- 
Hannover  überbringt  für  1925  die  Einladung  nach  Hannover. 

3.  Der  stellvertretende  Geschäftsführer  des  deutschen  Geographentages, 
Privatdozent  Dr.  W.  Behrmann-Berlin  erhält  das  Wort  zum  Geschäfts- 
bericht. 

a)  Rechnungslegung. 

Vom  Schatzmeister  des  Deutschen  Geographentages  Herrn  Messing 
wurde  dem  Zentralausschuß  mitgeteilt,  daß  er  durch  sein  hohes  Alter  leider 
gezwungen  sei,  sein  Amt  niederzulegen.  Er  schlug  Herrn  Bankbeamten 
Speckin-Berlin,  als  seinen  Nachf  olger  vor.  Der  Zentralausschuß  verhandelte 
darauf  mit  Herrn  Speckin.  der  sich  in  dankenswerter  Weiss  bereit  erklärte, 
die  Geschäfte  zu  übernehmen.  Er  hat  den  Rechnungsabschluß  (S.  220) 
eingereicht. 

Die  Herren  Messing  und  Speckin  haben  sich  der  Arbeit  der  Kassen- 
führung mit  großer  Sorgfalt  unterzogen.  Darum  beantragt  der  Zen- 
tralausschuß, beiden  Herrn  den  Dank  des  Geographentages  für 
ihre  Mühewaltung  auszusprechen.  Er  beantragt  ferner,  Herrn 
Speckin  für  die  Folgezeit  zum  Schatzmeister  des  Geographen- 
tages zu  wählen,  und,  wie  in  früheren  Jahren  üblich,  Herrn 
Prof.  Hermann  Schalow  mit  der  Rechnungsprüfung  und  der 
Entlastungserklärung  im  Namen  des  Geographentages  zu 
betrauen.  Der  Antrag  wurde  in  der  Schlußsitzung  (S.  195)  einstimmig 
angenommen. 

b)  Satzungsänderung. 
Die  auf  dem  XVII.  Geographentag  in  Lübeck  beschlossenen  Satzungen 
des  deutschen  Geographentages  enthalten  im  Art.  II  den  Satz:  ,,Der  Beitrag 
der  Mitglieder  beträgt  für  das  Versaimnlimgsjahr  10  Mark,  derjenige  der 
Teilnehmer  6  Mark."  Der  Zentralausschuß  und  Ortsau.sschuß  koimten  bei 
der  Entwertung  des  (Mdes  mit  diesen  geringen  Beiträgen  die  Kosten  für  den 
XX.  Deutschen  Geographentag  unmöglich  bestreiten,  sie  haben  vielmelir 
geglaubt,  wie  durch  die  Einladungen  bekannt,  die  Beiträge  für  diese  Tagung 
verdoppeln  zu  müssen.  Der  Zentralausschuß  und  Ortsausschuß 
beantragt,  zu  dieser  Maßnahme  nachträglich  die  Genehmigung 
erteilen  zu  wollen. 
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Da  aber  sich  heute  unmöglich  überblicken  läßt,  wie  sich  der  Wert  unseres 
Geldes  in  der  Zukunft  gestaltet,  so  beantragt  der  Zentralausschuß,  daß  der 
Art.  II  der  Satzungen  geändert  werde  vmd  dem  Zentralausschuß  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ortsausschuß  es  für  die  Zukunft  überlassen  bleibe,  die 
Höhe  des  Beitrages  für  jede  Tagung  festzusetzen.  Der  entsprechende  Satz 
würde  in  Zukmift  lauten:  ,,Die  Höhe  der  Beiträge  für  Mitglieder 
und  Teilnehmer  bestimmt  für  das  Versammlungsjahr  der 
Zentralausschuß  in  Verbindung  mit  dem  Ortsausschuß.  Die 
Beiträge   für    Mitglieder   und   Teilnehmer    verhalten    sich    wie 

5  :  3-" 

Durch  die  Änderung  des  Art.  II  wird  eine  Änderung  des  Art.  III  not- 
wendig. Der  betreffende  Satz  lautet:  ,,Zur  Deckung  der  Kosten  der  Tagtmg 
fheßen  in  die  Kasse  des  jeweiligen  Ortsausschusses  für  jedes  die  Tagung  be- 
suchende MitgHed,  sowie  für  jeden  anwesenden  Teilnehmer  je  5  Mark  usw." 
Der  Satz  muß  geändert  werden  und  zwar  beantragt  der  Zentralausschuß  üun 
folgende  P'assung  zu  geben:  ,,Zur  Deckung  der  Kosten  der  Tagung 
fließen  in  die  Kasse  des  jeweiligen  Ortsausschuß  die  Hälfte 
des  Beitrages  für  jedes  die  Tagung  besuchende  Mitglied,  sowie 
V«  des   Beitrages  für  jeden   anwesenden   Teilnehmer." 

Die  Satzungen  sind,  wie  sich  herausgestellt  hat,  auch  an  einzelnen 
anderen  Pmikten  abänderungsbedürftig.  Es  wird  darum  vorgeschlagen  eine 
Kommission  bestehend  aus  dem  alten  und  neuen  Vorsitzenden,  dem  Ge- 
schäftsfülirer  imd  Prof.  Dr.  Sieger- Graz  mit  der  Ausarbeitung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen zu  betrauen.  In  der  Schlußsitzung  werden  die  An- 
träge  entsprechend   den   Vorschlägen   einstimmig   angenommen    (S.  195). 

c)  Ausführung  der  Gothaer   Beschlüsse  von  1920. 

Auf  dem  XIX.  Geographentage  in  Straßburg  wurde  beschlossen,  die 
nächste  Tagung  in  Leipzig  abzuhalten  vmd  der  Zentralausschuß  ermächtigt, 
den  XX.  Deutschen  Geographentag  je  nach  den  obwaltenden  Umständen 
1916  oder  1917  nach  Leipzig  einzuberufen.  Der  "Weltkrieg  machte  die  Aus- 
führung dieses  Beschlusses  zur  UnmögHchkeit.  Die  Nachwirktmgen  des 
"Weltkrieges  und  der  Revolution  verboten  ebenfalls,  im  Jahre  1920  den 
Geographentag  zusammen  zu  berufen.  Jedoch  hielt  es  der  Zentralausschuß 
für  notwendig,  um  über  die  Not  der  geographischen  Wissenschaft  zu  beraten. 
Pfingsten  1920  einen  Arbeitsausschuß  des  Deutschen  Geographentages  nach 
Gotha  zu  berufen^). 

Zur  Ausführung  der  Beschlüsse  i  und  2  wurde  mit  dem  Ausland-Institut 
in  Stuttgart  in  Verhandlungen  getreten,  um  die  gewünschte  Sammelstelle 
zu  errichten.  In  einer  längeren  Ausführung  wurde  dem  Ausland-Institut 
der  Inhalt  des  Referats,  das  der  Geschäftsführer  in  Gotha  gehalten  hatte, 
übermittelt  und  weiter  mit  ihm  durch  den  Vorsitzenden  mid  den  Geschäfts- 
führer des  Zentralausschusses  brieflich  verhandelt.  Schwierigkeiten  peku- 
niärer Art  machten  aber  die  Errichtung  der  Sammelstelle  in  der  geplanten 
Weise  unmögHch.    Die  Verhandlungen  zogen  sich  bis  in  dieses  Frülijahr  hin. 


^)  Über  die  Tagimg  ist  vom  Referenten  ausführHch  in  der  Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  1920,  S,  225  berichtet  worden.  Auf  eine 
Wiederholung  der  Beratungen  wird  hier  verzichtet.  Dort  wolle  man 
auch  die  Beschlüsse  nachlesen. 
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Inzwischen  hat  sich  aber  die  Situation  wesentlich  geändert,  da  der  Austausch 
der  Zeitschriften  mit  den  ausländischen  geographischen  Gesellschaften 
langsam  wieder  einsetzte,  so  daß  heute  bereits  eine  viel  größere  Anzahl  aus- 
ländischer geographischer  Zeitschriften  in  Deutschland  vorhanden  sind,  als 
während  der  Gothaer  Tagung  noch  erhofft  werden  komite.  Damit  ist  eine  der 
wessentlichsten  Aufgaben  der  Sammelstelle  hinfällig  geworden.  Da  das 
Ausland-Institnt  in  Stuttgart  glaubte,  die  Sammelstelle  nicht  übernehmen 
zu  können,  wenn  ihm  nicht  vom  Geographentag  Mittel  dazu  gewährt  würden, 
so  konnte  vor  Zusanmientritt  des  Geographentages  nicht  an  ein  anderes 
Institut  zur  Gründung  der  Sammelstelle  herangetreten  werden.  Die  ver- 
änderte Sachlage  macht  es  aber  nun  fraglich,  ob  jetzt  noch  das  Bedürfnis  für 
eine  derartige  Sammelstelle  vorhanden  ist.  Der  Referent  möchte  es  ver- 
neinen. Sollte  aber  die  Versammlung  auf  einem  entgegengesetzten  Stand- 
punkte stehen,  so  %\'ird  die  Einsetzung  einer  Kommission  vorgeschlagen,  die 
mit  den  einzelnen  Instituten,  die  in  Frage  konmien,  die  Verhandlungen  im 
Auftrage  des  Deutschen  Geographentages  führt.  Vor  allem  müßte  be- 
schlossen werden,  woher  die  Geldmittel  für  die  Errichtung  und  Durchführung 
der  Sammelstelle  zu  beschaffen  sind.  Denn  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  die  Übernahme  der  Sammelstelle  große  Ausgaben  an  Personal 
und  Porto  für  das  betreffende  Institut  bedeutet. 

Die  Gothaer  Beschlüsse  3  bis  1 5  erforderten  keine  weiteren  Ausführungen 
Die  Beschlüsse  sind  den  zuständigen  Reichsbehörden,  Ministerien  und 
Dienststellen  und  den  interessierten  Berufskreisen  mitgeteilt  worden,  sie 
haben  auch  durch  die  Presse  Verbreitung  gefunden  und  die  gewünschte 
Wirkung  ausgeübt. 

Von  einer  Errichtung  der  Sammelstellen  wurde  Abstand  genommen. 

Eine  Anfrage  von  Dr.  O.  Ivchmann-Wien,  ob  in  Gotha  geheime  Be- 
schlüsse gefaßt  seien,  wurde  vom  Vorsitzenden  verneint. 

Die  Sitzung  wird  auf  Donnerstag,  den  19.  Mai  1921  12  Uhr  vertagt. 

Donnerstag,  den  19.  Mai  1921  mittags  12  Uhr  Wiedereröffnung 
der  IV.  Sitzung  {Geschäftssitzung). 
4.  Geheimrat  Prof .  Dr.  Hans  Meyer-Leipzig  macht  Mitteilung  über  den 
ami6.Mai  1921  vollzogenenZusammenschluß  der  größeren  deutschen 
und  österreichischen  Geographischen  Gesellschaften  zu  einem 
Verbände,  der  besclüossen  hat,  seine  Tagungen  mit  denen  des  deutschen 
Geographentages  zusammenfallen  zu  lassen.  Die  Gesellschaft  für  Erdkiinde 
in  Leipzig  ist  zimi  Vorort  gewählt  worden.  Dem  Deutschen  Geographen- 
tag kann  dieser  Verband,  der  eine  vStärkung  des  geograpliischen  Lebens 
Deutschlands  bedeutet,  nur  willkommen  sein.  Er  steht  darum  folgenden 
Antrag  (angenommen  in  der  Schlußsitzung  S.  195) : 

Der  Deutsche  Geographentag  begrüßt  freudig  den  vollzogenen 
Verband  der  größeren  deutschen  und  österreichischen 
Geographischen  Gesellschaften,  der  eine  gemeinsame  Lösung 
wichtiger  geographischer,  die  Kräfte  der  einzelnen  Gesellschaften 
übersteigender  Aufgaben  erwarten  läßt,  und  erbhckt  in  der  Gleich- 
zeitigkeit der  Tagungen  des  Verbandes  und  des  Geographentages 
eine  Gewähr  für  die  gegenseitige  Förderung  und  für  die  stete  Ver- 
bindung beider  Organisationen. 
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5.  Der  Vertreter  der  Geographie  in  der  Notgemeinschaft  der 
deutschen  Wissenschaft  Geheimtat  Prof.  Dr.  Philippson-Borm, 
berichtet  über  seine  Tätigkeit  imd  stellt  folgende  Anträge : 

1.  Der  Geographentag  erklärt  die  Emiöglichvmg  von  For- 
schungen bewährter  deutscher  Geographen  durch  Reisen,  vor- 
nehmlich im  Deutschen  Reich  und  Nachbarländern  als  eine  Gnmd- 
bedingung  für  den  Fortbestand  der  deutschen  geographischen 
Wissenschaft,  da  für  die  Geographie  Reisen  die  unentbehrliche 
Quelle  ihrer  Beobachtung  sind,  da  ferner  heute  mehr  denn  je  die 
Förderung  der  Landeskunde  Deutschlands  im  Vordergrunde  ihrer 
Aufgaben  steht.  Der  Geographentag  beantragt  daher  bei  der 
Notgemeinschaft  der  Deutschen  Wissenschaft  eine  Bewilligvmg  von 
IOC  000  Mk.  für  diesen  Zweck.  Er  wählt  für  den  FaU  der  Bewilligung 
eine  Kommission  von5Mtgliedern,  welche  die  eingehenden  Gesuche 
zu  prüfen  und  die  genehmigten  der  Notgemeinschaft  zu  empfehlen 
hat. 

2.  Der  Geographentag  erklärt  es  für  die  Ausbildung  der  Ober- 
lehrer in  Geographie  als  dringend  notwendig,  daß  die  staatlichen 
Unterrichtsverwaltvmgen  avisgiebige  Zuschüsse  für  Lehrausflüge 
tmd  Lehrreisen  der  Hochschullehrer  der  Geographie  mit  ihren 
Studierenden  gewähren,  da  bei  den  heutigen  Preisen  weder  Lehrer 
noch  Studierende  in  der  Lage  sind,  die  Kosten  aus  eigenen  Mitteln 
zu  bestreitea.  Der  Geographentag  beaiiftragt  eine  Kommission 
damit,  schleimigst  die  geeigneten  Schritte  bei  den  Staatsregienmgen 
zu  tun.  Dieselbe  Kommission  soll  auf  Gewährung  der  Fahrpreis- 
ermäßigu.ng  in  der  IV.  Wagenklasse  sowie  bei  Benutzung  der 
Schnellzüge,  soweit  diese  für  den  Zweck  der  Reise  unumgängHch, 
dringen. 

3.  Ferner  soll  die  unter  2)  genannte  Kommission  Schritte  txui, 
daß  die  von  Behörden  imd  Staatsinstituten  veröffentHchten 
Werke  geographischen  Inhalts  den  geographischen  Instituten, 
Seminaren  und  Schulen  auf  Wunsch  kostenlos  oder  wenigstens  zu 
einem  mäßigen  Preise  abgelassen  werden ;  insbesondere  gilt  dies  für 
die  amtlichen  Kartenwerke,  deren  Preise  neuerdings  fast  tmer- 
schwingHch  geworden  sind. 

In  der  Diskussion  bemerkt  Prof.  Dr.  v.  Drygalski-München :  ,,Ich  ver- 
keime den  Wert  von  Stadienreisen  natürlich  nicht  und  würde  mich  freuen, 
wenn  sie  von  der  Notgemeinschaft  unterstützt  werden.  Ich  befürchte 
aber,  daß  das  über  deren  Kräfte  hinausgeht  und  halte  es  für  richtiger,  daß  die 
Notgemeinschaft  zunächst  Publikationen  ermöglicht  und  tmterstützt.  Daran 
fehlt  es  vor  allem  und  dieser  Mangel  berührt  die  Zukunft  unserer  Wissen- 
schaft, weil  wegen  des  Mangels  an  Pubükationsmöglichkeit  \iele  jüngere 
Forscher  sich  nicht  auswirken  können.  Sie  können  nicht  bekannt  werden, 
können  ihre  Arbeiten  nicht  der  Diskussion  unterwerfen  imd  werden  so  in 
ihrer  Entwicklung  gehemmt.  Für  die  Beseitigimg  dieses  Notstandes  muß  an 
erster  Stelle  gesorgt  werden;  das  ist  wichtiger,  als  die  Ermöglichung  von 
Reisen,  zumal  deren  Ergebnisse  bei  dem  Fortbestand  der  Publikations- 
schwierigkeiten gar  nicht  in  die  Erscheinung  treten  werden." 

Es  wird  folgende  Kommission  durch  Zuruf  in  Vorschlag  gebracht: 
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Prof.  Dr.  V.  Drygalski-Mftnchen,  Friederichsen-Königsberg,  Krebs-Freiburg, 
Penck-Berlin,  Philippson-Bonn. 

Die  Anträge  werden  in  der  Schlußsitzung  (S.   195)  einstimmig  ange- 
nommen und  die  Kommission  gewählt. 

6.  Auf  der  Tagesordnvmg  steht  ein  Antrag  des  Prof.  Dr.  v.  Drygalski- 
München. 

„Der  Geographentag  erklärt  es  für  eine  nationale  Notwendig- 
keit und  Pflicht,  daß  bei  den  dem  Deutschen  Reich  diu-ch  den 
Vertrag  von  Versailles  entrissenen    Gebieten,   einschließüch 
der  Kolonien,  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Deutschtum  in  Atlanten 
und  Kartenwerken  deutlich  erkennbar  bleibt,  und  tritt  dafür 
ein,  daß  nur  die  Werke,  in  denen  das  der  Fall  ist,  im  Unterricht  aller 
Stufen  Verwendung  finden." 
Der  Antrag  wird  in  der  Schlußsitzimg  (S.  195)  angenommen. 
Prof.   Dr.   V.   Drygalski  erhält  das  Wort  zu  folgender   Begründung: 
„Mein  Antrag  könnte  überholt  erscheinen,  weil  ähnüche  Wünsche  schon 
von  anderen  Seiten  erhoben  sind  und  der  Preußische  Kultusminister  eine  Ver- 
fügung erheß,  die  nur  solche  Atlanten  zum  Gebrauch  in  den  Schulen  zuläßt, 
welche  auch  die  früheren  Grenzen  des  Deutschen  Reiches  deuthch  zeigen. 
Ich  halte  es  jedoch  für  eine  Pfhcht  des  Geographentages,  sich  mit  dieser 
Frage  zu  beschäftigen,  zmnal  bereits  eine  Reihe  von  Karten  und  Atlanten 
erschienen  ist,  welche  diesem  nationalen  Bedürfnis  nicht  Rechmmg  tragen. 
Für  meinen  Antrag  sprechen  nationale  und  wissenschaftliche  Gründe, 
jene,  weil  der  Inhalt  von  Karten  und  Atlanten  auf  das  Denken  der  Völker 
von  größtem  Einfluß  ist  und  Deutscliland  vom  Auslande  so  eingeschätzt 
werden  wird,  wie  es  sich  in  seinen  Karten  gibt,  diese  weil  wissenschaftliche 
Karten  die  Wahrheit  darzustellen  haben,   welche   durch  den  Vertrag  von 
Versailles  zimi  Schaden  des  Deutschtvuns  aufs  schwerste  verletzt  ist. 

Schwierigkeiten  gegen  die  Durchführvmg  meines  Antrags  bestehen.  Sie 
liegen  teils  darin,  daß  in  Deutschland  selbst  Karten  mit  den  neuen,  wissen- 
schaftHch  wahrheitswidrigen  Grenzen  verlangt  werden,  teils  darin,  daß  das 
Ausland  in  dieser  Frage  anders  denkt.  Erstere  Schwierigkeit  entspringt 
einem  Augenblicksbedürfnis  imd  geht  deshalb  vorüber,  uüd  auch  die  letztere 
wird  vorübergegen,  weil  das  Ausland  die  sonst  unerreichten  deutschen 
Kartenwerke  nicht  entbehren  kann.  Wir  dürfen  uns  in  dieser  Grundfrage 
nicht  nach  dem  Ausland  richten;  es  dürfen  auch  nicht  etwa  verschiedene 
Karten- Ausgaben  für  uns  und  für  das  Ausland  hergestellt  werden,  weil  dieses 
und  vor  allem  die  Auslandsdeutschen  unser  Vaterland  ebenso  dargestellt 
sehen  wollen,  wie  wir.  Was  würden  die  Letzteren  sagen,  weim  sie  sehen,  daß 
wir  tms  im  Ausland  verstecken. 

Es  ist  möglich,  daß  der  Absatz  deutscher  Kartenwerke  im  Ausland  bei 
Erfüllung  meines  Antrags  zunächst  leidet.  Das  würde  vmseren  Verlegern 
Opfer  zumuten.  Doch  wir  müssen  diese  von  ihnen  verlangen.  Sie  haben  für 
das  Vaterland  schon  größere  Opfer  gebracht,  und  wir  müssen  sie  bitten,  in 
dieser  Frage  von  grundlegender  nationaler  Bedeutung  voranzugehen  für  den 
Sieg  der  Wahrheit  und  unseres  Rechts.  Dann  werden  auch  die  Opfer  sich 
in  Erfolge  verkehren.  In  diesem  Sinne  kommt  es  mir  jetzt  nicht  auf  einen 
formellen  Beschluß  an,  wohl  aber  auf  die  eiimiütige  Zustimmung  des  Geo- 
graphentages zu  meinem  Antrag,  um  die  ich  Sie  bitte." 
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Zu  dem  Antrag  v.  Drygalski  lagen  ferner  folgende  Anträge  vor. 

1.  von  Dr.  Otto  Lehmann-Wien: 

Der  20.  deutsche  Geographentag  erklärt  es  für  eine  wissen- 
schaftliche Notwendigkeit,  daß  in  Hinkunft  jeder  deutsche  Atlas 
eine  Karte  der  Verbreitung  des  deutschen  Sprachgebietes  in  Mittel- 
europa und  eine  historische  Karte  des  Aussehens  Europas  vor  dem 
Weltkrieg  enthalte. 
Der  Antrag  wird  in  der  Schlußsitzung  nach  Annahme  des  Antrags 
v.  Drygalski  (S.  195)  zurückgezogen. 

2.  Zusatzantrag  von  Sauerland-Leipzig: 

.,f  ür  die  Worte  entrissene  Gebiete  ist  zu  setzen :  die  dem  Deutschen 
Reich   durch  kriegerische  vmd   diplomatische   Abmachvmgen    be- 
ziehvmgsweise  Verträge  zeitweise  verloren  gegangenen  oder  noch 
nicht    angeschlossenen    Sprach-    und    Siedelimgsgebiete" . 
Der  Antrag  wird  in  der  Schlußsitzung  (S.  195)  zurückgezogen. 

3.  Zusatzantrag  von  Prof.   Dr.   Sieger-Graz: 

Der  Zentralausschuß  wird  beaiiftragt,  die  Regierungen  jener 
deutschen  Staaten,  einschließlich  Österreichs,  die  dieser  Frage  ihre 
Aufmerksamkeit  noch  nicht  zugewendet  haben  sollten,  dringlich 
um  die  erforderlichen  Maßregeln  zu  ersuchen. 
Der  Antrag  wird  zurückgezogen  und  nur  als  Anregung  aufrechterhalten. 
Femer  wird  von  ihm  angeregt,  auf  allen  Karten  Deutsch- Südtirol  als  solches 
zn  bezeichnen,  außerdem  für  die  ,, verlorenen  Gebiete"  einen  kurzen  klaren 
Namen  zu  suchen,  für  das  Gesamtgebiet  sowohl,  wie  für  die  Einzelland- 
schaften. 

4.  Zusatzantrag  von  Dr.   Gassenmeyer-Nürnberg. 

Auf  jeder  poHtischen  Karte  des  deutschen  Reiches  soll  außerdem 
das  gesamte    deutsche    Sprachgebiet  in  Mitteleuropa  dar- 
gestellt   sein,    damit    der    heranwachsenden    deutschen    Jugend 
ständig   vor   Augen   geführt   wird,   welche   Zukunftsaufgabe   das 
deutsche  Volk  nach  dem  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  noch 
zu  lösen  hat. 
Der  Zentralausschuß  konnte  die  Annahme  im  Hinblick  auf  die  prak- 
tische Undurchführbarkeit  nicht  empfehlen,  wenn  er  auch  mit  dem  Inhalt 
des  Antrages  übereinstimmte. 

Der  Antrag  wurde  in  der  Schlußsitzvmg  (S.  195)  abgelehnt. 

7.  Es  folgt  ein  Antrag  des  Dr.  Otto  Lehmann-Wien: 

In  Zuktmft  sind  für  Parallelsitzungen  in  erster  Linie  solche 
Vorträge   heranzuziehen,    deren   Inhalt   schon   anderwärts   durch 
Schrift  oder  Wort  an  den  Tag  gelegt,  wenigstens  aber  teilweise 
veröffentlicht  wurde. 
Der  Antrag  wurde  in  der  Schlußsitzung  (S.  195)  angenommen. 

8.  Prof.  Dr.  Uhlig -Tübingen  stellt  folgenden  Antrag: 

„Der  Deutsche  Geographentag  würde  es  begrüßen,  wenn  die 
deutschen  Landesaufnahmen  in  die  Karten  größerer  Maßstäbe  das 
Gauß-Krügersche  Gitternetz  nebst  einheithcher,  eindeutiger  Be- 
zifferung eintragen." 
Der  Antrag  wurde  in  der  Schlußsitzung  (S.  195)  angenonunen. 

9.  Geheimrat   Kossmat -Leipzig   stellt   folgenden   Antrag: 

„Der   XX.    deutsche    Geographentag   möge   sich   dafür   aus- 
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sprechen,  daß  in  der  Prüfungsordnung  für  Kandidaten  des  höheren 
Schulamts  die  Geologie  eine  der  Bedeutvmg  dieses  Faches  für  den 
erdkundlichen  Unterricht  entsprechende  Berücksichtigung  finde. 
Von  den  Kandidaten  der  Erdkunde  I.  Stufe  ist  außer  Ver- 
trautheit mit  den  Gnmdbegriffen  der  Geologie,  besonders  Deutsch- 
lands, auch  Übung  im  Gebrauch  geologischer  Karten,  im  Profil- 
zeichnen  und  in  den  grundlegenden  geologischen  Beobachtungen  zu 
verlangen  und  durch  ein  amtliches  Zeugnis  nachzuweisen." 
Nachdem  sich   Geheimrat  Prof.   Dr.   Philippson-Bonn  mid  Prof.   Dr. 
Dietrich-Breslau  dagegen  ausgesprochen  hatten,  tmd  der  allgemeine  Wvmsch 
geäußert  war,  solche  für  die   Geographie  schwerwiegenden  I'Vagen  nicht 
über  das  Knie  zu  brechen,  zog  der  Antragsteller  seinen  Antrag  zurück. 

Mittwoch,  den  18.  Mai  1921, 

nachmittags  3  Uhr 

Fünfte  Sitzung 
Neuere  geographische  Forschungen  und  Untersuchungen. 

Sitzung  A 
(in  der  Aula  der  Universität). 

1.  Vorsitzender:    Geheimrat    Prof.     Dr.    Philippson-Bonn, 

2.  ,,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Kossmat-Leipzig. 
Schriftführer:    Privatdozent  Dr.  Spethmann-Berlin. 

Studienrat  Dr.  Riedel -Leipzig. 

I.  Das  Wort  erhält  Prof.  Dr.  Walther  Penck -Leipzig  zu 
seinem  Vortrag: 

Morphologische  Analyse. 

Von  Professor  Walt  her  Penck-Leipzig. 

Abtragung  ist  auf  der  Erde  nur  möglich,  wenn  ein  Stück  der 
Erdkruste  über  seine  Umgebung  emporgehoben  wird.  Erst  hier- 
durch wird  die  Krustenoberfläche  zur  Angriffsfläche  für  die  gesteins- 
zerstörenden Prozesse  und  erhält  sie  ein  Gefälle,  auf  dem  die  Abfuhr 
der  aufbereiteten  Massen  erfolgen  kann.  Solange  die  aufwärtsge- 
richteten  Krustenbewegungen  andauern,  wirkt  ihnen  die  Abtragung 
entgegen.  Bei  dieser  Gleichzeitigkeit  einander  entgegenarbeitender 
Kräfte  kann  ein  emporsteigendes  Stück  der  Erdkruste  zu  einem  Ge- 
birge nur  dann  werden,  wenn  die  Scholle  in  der  Zeiteinheit  immer 
um  einen  größeren  Betrag  emporwächst,  als  die  abtragenden  Kräfte 
gleichzeitig  abzubauen  vermögen,  kurz:  wenn  die  Hebung  rascher 
vor  sich  geht,  als  die  Abtragung  arbeitet.  Denn,  läßt  eine  sehr  lang- 
sam erfolgende  Hebung  der  Abtragung  Zeit,  eine  steigende  Scholle 
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um  ebensoviel  zu  erniedrigen  als  diese  emporrückt,  so  kann  die 
Scholle  naturgemäß  niemals  zu  einer  gebirgigen  Aufragung  empor- 
wachsen,   auch    wenn    die    Hebung   unbegrenzt    lange    andauert. 

Aus  dem  Widerstreit  von  Hebung  und  Abtragung  gehen  die  Ab- 
tragungsformen hervor,  und  gleichzeitig  sammeln  sich  an  anderer 
Stelle  die  Abtragungsstoffe  zu  korrelaten  Schichten.  Es 
kommt  also  bei  der  Entstehung  der  Abtragungsformen  nicht  auf 
Hebung  und  Abtragung  schlechthin,  sondern  auf  ihr  Stärke-  oder 
Intensitätsverhältnis  an:  andere  Formen  entstehen,  wenn  die 
Hebung  vergleichsweise  rasch,  die  Abtragung  lebhaft  ist,  andere 
wenn  diese  beiden  Kräfte  von  geringerer  Stärke  sind.  Und  wie  jene 
während  ihres  Wirkens  ihre  Intensität  ändern,  muß  sich  auch  das 
verändern,  was  sie  erzeugen:  die  Abtragungsformen.  Diese  Ver- 
änderungen sind  gesetzmäßig  und  machen  zusammen  die  Ent- 
wickelung  der  Abtragungsformen  aus,  die  zum  Endergebnis 
aller  Formentwickelung  hinführt:  zur  Endrumpffläche,  der  Pene- 
plain  von  Davis,  auf  welcher  theoretisch  nach  beendeter  Hebung 
auch  keine  Abtragung  mehr  stattfindet. 

Die  Erforschung  jener  Entwickelung  der  Abtragungsformen  ist 
nach  dem  Gesagten  kein  spezifisch  geologisches  oder  geographisches, 
sondern  ein  physikalisches  Problem.  Es  findet  seine  viel- 
fältigen Parallelen  in  jenen  Problemen  der  Physik  und  physikalischen 
Chemie,  bei  denen  das  veränderliche  Ergebnis  zweier  gleichzeitig 
wirkender,  in  ihrer  Intensität  von  einander  abhängiger  Kräfte 
während  deren  Einwirkung  zu  ermitteln  ist. 

Die  Physik  weist  den  Weg,  der  zur  Lösung  des  eben  skizzierten 
Hauptproblems  der  Morphologie  führen  kann.  Ich  habe  an  anderer 
Stelle  des  Näheren  ausgeführt,  daß  sich  die  morphologische  For- 
schung hier  jener  Methoden  bedienen  muß,  welche  das  stetige  Ver- 
folgen des  Naturablaufes  gestatten,  welche  ermöglichen,  den  von 
Moment  zu  Moment  ihre  Intensität  verändernden  Kräften  nachzu- 
spüren und  die  von  diesen  erzielten,  gleichfalls  von  Moment  zu 
Moment  sich  ändernden  Wirkungen  zu  untersuchen:  die  mor- 
phologische Forschung  sieht  sich  gezwungen,  das  differentieUe  Ver- 
fahren anzuwenden.^) 

Mit  drei  großen  Gruppen  von  Erscheinungen  und  Vorgängen 
hat  die  Morphologie  zu  rechnen:  a)  mit  den  Krustenbewegungen, 
b)  mit  den  Abtragungsprozessen  und  c)  mit  dem  morphologischen 

1)  Walther  Penck.  Wesen  vind  Grundlagen  der  morphologischen 
Analyse.  Ber.  d.  math.  phys.  Kl.  d.  Sächsischen  Akad.  d.  Wiss.  Leipzig  1920, 
Bd.  IvXXII,  S.  65. 
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Tatsachenschatz,  der  alle  Verhältnisse  umfaßt,  welche  das  Relief  des 
Landes  darbietet,  und  alle  geologischen  Beziehungen  der  korrekten 
Ablagerungen.  Ich  brauche  nicht  auszuführen,  daß  der  morpholo- 
gische Tatsachenschatz  der  Beobachtung  zugänglich  ist,  durch  ein- 
gehende geologische,  namenthch  stratigraphische  und  tektonische 
Untersuchungen  festgestellt  und  in  vielen  Fällen  lückenlos  auf- 
gehellt werden  kann.  Aber  auch  die  Abtragungsprozesse  sind  der 
Beobachtung  zugänglich,  und  ihre  Wirkungen  lassen  sich  experimen- 
tell nachprüfen .  Inder  Tat  können  sie  heute  in  den  Grundzügen 
als  bekannt  gelten.  Sie  setzen  sich  aus  zwei  Erscheinungskreisen 
zusammen:  i.  die  Gesteinsauf bereitung,  welche  die  Zerstörung 
des  Gesteinsverbandes  bewirkt  imd  die  Materie  in  eine  bewegliche 
und  transportable  Form  überführt.  Die  Beteiligung  der  Ver- 
witterung an  der  Gesteinsaufbereitung  ist  bekannt,  ebenso  ihre  Ab- 
hängigkeit vom  Gestein  imd  vom  Khma.  Die  Aufbereitung 
erzeugt  jedoch  noch  keine  Abtragungsformen.  Solche 
entstehen  erst  dadurch,  daß  2.  die  auf  bereitet  enMassen  auf  geneigter 
Oberfläche  entfernt  werden.  Diese  Abfuhr  besorgt  die  Schwerkraft. 
Die  Massen  Verlagerungen,  welche  die  Abtragung  ausmachen,  sind 
also  durchweg  Gravitationsströme,  und  als  solche  sind  sie  ungleich- 
förmige Prozesse,  welche  ihre  Intensität  verändern. 

Von  den  Krustenbewegungen  dagegen  wissen  wir  nur,  daß  sie 
existieren  und  ebenfalls  ungleichförmige  Vorgänge  sind.  Denn  sie 
beginnen  mit  der  Ruhelage,  werden  rascher,  sind  dann  also  be- 
schleunigt, und  enden  mit  der  Ruhelage  und  werden  bis  dahin 
wieder  langsamer.  Auch  sie  verändern  demnach  ihre  Geschwindig- 
keit oder  Stärke,  das  ist  ihre  Intensität.  Aber  die  Krustenbe- 
wegungen sind  unmittelbarer  Beobachtung  nicht  zugänglich.  Daher 
können  über  sie  keine  bestimmten  Annahmen  gemacht,  und  diese 
unter  die  Voraussetzungen  morphologischer  Forschung  aufge- 
nommen werden.  Solches  tut  aber  z.  B.  Davis  und  geschieht  all- 
gemein, indem  die  Erwägungen  über  die  Entstehung  der  Ab- 
tragungsformen gegründet  werden  auf  die  gewiß  nur  als  Abstraktion 
gedachte,  darum  aber  nicht  weniger  willkürliche  Annahme,  die  Ab- 
tragung beginne  erst  nach  beendeter  Hebung.  Da  anderwärts  schon 
gezeigt  worden  ist,  daß  sich  diese  Annahme  mit  physikalischen 
Elementen  in  Widerspruch  setzt. i)  brauche  ich  hierüber  nicht  weiter 
zu  sprechen. 

Wir  müssen  anders  verfahren.    Durch  induktive  Beobachtung 

^)  Wesen  und  Grundlagen  etc.  1.  c.  S.  74—75. 
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können  Abtragungsprozesse  und  morphologischer  Tatsachenschatz 
allein  festgestellt  werden.  Und  aus  diesen  Daten  können  die 
Krustenbewegungen,  nämlich  ihr  Intensitätsgang,  das  ist  die  Ent- 
wickelung  ihrer  Stärke,  und  ihr  Ablauf  erschlossen  werden.  Dieses 
Verfahren  ist  die  morphologische  Analyse.  Sie  ist  der 
Ausbau  morphologischer  Wissenschaft,  der  auf  der  Induktion  ruht 
und  um  so  vollständiger  und  sicherer  ausgeführt  werden  kann,  je 
breiter  seine  durch  induktive  Forschung  gewonnene  Grundlage  ist. 
Dieser  Ausbau  kann  jedoch  so  wenig  wie  eine  andere  Disziplin  mit 
physikalischer  Fragestellung  auf  die  Deduktion  als  For- 
schungsmittel verzichten,  soll  die  Morphologie  nicht  von  der 
weiteren  Entwicklung  ausgeschlossen  werden,  die  sie  dem  Klreis 
exakter  Wissenschaften  beigesellen  kann  und  soll. 

Ich  habe  früher  ein  Diagramm  benutzt,  um  die  Wege  zu  er- 
läutern, welche  die  morphologische  Analyse  einschlagen  kann;  ein 
Diagramm,  das  die  wechselseitigen  Beziehungen  veranschaulicht, 
welche  die  ungleichförmig  ablaufenden  Krustenbewegungen,  die 
ungleichförmig  arbeitende  Abtragung  und  die  Abtragungsformen 
mit  einander  verknüpfen,  und  mit  einem  Blick  übersehen  läßt,  wie 
unendlich  mannigfach  auf  der  Erde  die  Möglichkeiten  der  Ent- 
wickelung  sind,  welche  die  Abtragungsformen  von  beginnender 
Hebung  und  Abtragung  zum  Endziel  nach  erloschener  Hebung  imd 
beendeter  Abtragung  durchlaufen.^) 

Heute  will  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  in  den  Gebirgs- 
gürtein  der  Erde  überaus  weit  verbreitete  Erscheinung  hinlenken: 
sehr  häufig  findet  man  auf  der  Höhe  der  Ketten,  die  sich  zu  den 


1)  Wesen  und  Grundlagen  etc.  1.  c.  S.  76.  Hier  auch  ist  dargetan,  daß 
von  den  unendlich  vielen  Möglichkeiten  der  Formentwicklung  auf  der  Erde 
nur  zwei  gerade  nicht  mehr  —  wenigstens  nicht  in  ihrem  ganzen  Ablauf  — 
verwirkUcht  sind.  Der  eine  jener  beiden  Grenzfälle  ist  der  Davis'sche 
Erosionszyklus,  wie  er  allgemein  verstanden  und  namentlich  angewendet 
wild  (1.  c.  S.  77).  Hierauf  sei  hier  hingewiesen,  um  ein  Mißverständ- 
nis zu  beseitigen,  welches  in  dem  die  Diskussion  zu  obigem  Vortrag  be- 
endenden Schlußwort  A.  Philippsons  zutage  trat.  Er  bezeichnete  als 
eine  seiner  Auffassung  am  besten  entsprechende  und  allgemein  am  emp- 
fehlenswerteste Stellimgnahme  zu  den  erörterten  Fragen  das  Einhalten  der 
Mitte  zwischen  einem  ,, rechten"  und  ..Hnken  Flügel",  mit  welchen  er  den 
Erosionszyklus  einerseits  und  andererseits  meine  allgemeine,  den  Erosions- 
zyklus mitumfassende,  physikalische  Begründung  der  morphologischen 
Problemstellimg  vergHch.  Es  wird  nicht  leicht  sein  anzugeben,  wie  die  Mitte 
zwischen  einem  speziellen  Unterfall,  einem  Grenzfall  (Erosionszyklus),  und 
der  die  Gesamtheit  aller  Fälle  imispannenden,  allgemeinen  Erfassung  der 
Sachlage  beschaffen  ist! 
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Gebirgsy Sternen  zusammenschließen,  den  flach  gearteten  Formen- 
schatz einer  Rumpf  fläche  (Relief  i),  darunter  in  den  beiderseitigen 
Abdachungen  die  gerundeten  Formen  eines  mäßig  tief  zertalten 
Berglandes  (Relief  2),  und  in  den  Flanken,  oft  bis  zum  Fuß  der 
Ketten,  die  schroffen  Felsformen  (Relief  3),  wie  wir  sie  in  den  Alpen 
zu  sehen  gewöhnt  sind.  Jene  Höhenlandschaften  sind  nicht  etwa 
der  Abtragung  entzogen,  aber  zwischen  sie  und  ihre  ehemalige 
Erosionsbasis  schaltet  sich  trennend  ein  anderes,  fremdartiges 
System  von  Formen  ein ;  dadurch  sind  die  gehobenen  Landschaften 
tektonischer  Beeinflussung  entrückt.  Was  besonders  die  Rumpf- 
fläche I  anlangt,  so  haben  eingehende  Untersuchungen  dargetan, 
daß  sich  an  ihrer  Stelle  nie  ein  anderer  Formenschatz  befunden  hat, 
daß  sie  das  erste  Abtragungsrelief  darstellt,  welches  die  Kette 
überhaupt  erhielt,  als  sie  zum  ersten  Mal  in  den  Bereich  der  Ab- 
tragung rückte.  vSie  ist  entstanden  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Hebung 
wie  sich  aus  anderen,  tektonischen  Merkmalen  ergab,  sehr  geringe 
Intensität  besaß.  Sie  wurde  zertalt  und  teilweise  ersetzt  durch  das 
rundliche  Bergland  2,  als  die  Hebung  rascher,  intensiver  wurde. 
Und  dieses  Relief  2  ward  tief  zerschluchtet  und  durch  jähe  Fels- 
formen  ersetzt,  als  die  Hebung  einen  noch  höheren,  heute  noch  nicht 
überschrittenen  Grad  der  Intensität  erwarb.  Dieses  die  Beobach- 
tungen.^) Sie  zeigen,  daß  die  Anordnung  der  Formen  eins  bis  drei 
von  oben  nach  unten  bei  zunehmender  Geschwindigkeit  der  Auf- 
wölbung der  Gebirgskette  entstanden  ist,  sie  ist  die  Formreihe 
beschleunigter    Hebung. 

Hierin  kommt  eine  Gesetzmäßigkeit  von  allgemeiner  Gültig- 
keit zum  Ausdruck.  Beginnt  ein  Krustenteil  emporzusteigen,  so 
passiert  er  zunächst  stets  Stadien  beliebig  langsamer  Hebung. 
Werden  diese  frühen  Stadien  nicht  rasch  überwunden,  so  hat  die  Ab- 
tragung Zeit,  dem  Emporsteigen  der  Scholle  die  Wage  zu  halten 
derart,  daß  von  vornherein  nichts  anderes  entsteht  und  entstehen 
kann,  als  der  flache  Formenschatz  einer  Rumpffläche.  Das  ist 
der  Primärrumpf.  Er  bleibt  erhalten ,  solange  die  Hebung  nicht 
intensiver  wird,  auch  bei  unbegrenzter  Dauer  derselben  und  gleich- 
zeitiger Abtragung.  Einem  Rascherwerden  der  Hebung  vermag  die 
über  die  Fläche  hin  wirkende  Abtragung  schließlich  nicht  mehr 
Schritt  zu  halten.  In  höherem  Maß  können  dies  nur  die  Flüsse. 
Sie  schneiden  daher  ein,  der  Primärrumpf  wird  zertalt.  Hier  entsteht 


')  Walt  her  Penck.     Der  Südrand  der  Puna  de  Atacama.     Abb.  d. 
Sächsischen  Akad.  d.  Wiss.  Leipzig,  Math.-phys.  Kl.  Bd.  37,  1920. 
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also  die  zerschnittene  Rumpffläche,  welche  der  Erosionszyklus  als 
das  Muster  zweizyklischer  Entwickelung  betrachtet,  aus  dem  er  auf 
eine  Zweiheit  der  Hebungsvorgänge,  auf  einen  ruckweisen,  dis- 
kontinuierlichen Ablauf  der  Krustenbewegungen  schließt.  Davon 
ist  indes  gar  keine  Rede.  Nicht  diskontinuierlich,  sondern 
stetig  verlaufen  die  Krustenbewegungen.  Was  sich  während  ihres 
Ablaufes  ändert  und  morphologisch  aus])rägt,  ist  ihre  Intensität. 

Je  rascher  die  Hebimg  wird,  desto  lebhafter  schneiden  die  Ge- 
rinne zur  Tiefe.  Enger  werden  die  Täler,  steiler  ihre  Flanken, 
Deren  Profil  ist  daher  im  Ganzen  konvex.  Wir  nennen  dies 
die  aufsteigende  Entwickelung.  Keinem  aufmerksamen 
Beobachter  werden  solche  konvexen  Profile  in  bestimmten  Teilen 
der  deutschen  Mittelgebirge  entgangen  sein.  Umgekehrt  führt  das 
Erlahmen  der  Hebung  notwendig  zu  ständiger  Verminderung  der 
Erosionsintensität:  breiter  werden  die  Täler,  flacher  ihre  Hänge, 
und  diese  besitzen  dann  konkaves  Profil.  Dies  ist  die  ab- 
steigende Entwicklung.  Aus  Hangneigung  und  Hangprofil 
allein  würde  man  indes  noch  nicht  zu  sicheren  Schlüssen  über  den 
Ablauf  der  Krustenbewegungen  gelangen  können.  Denn  beträcht- 
lich ist  —  wovon  zu  sprechen,  Zeit  und  Raum  mangeln  —  die 
Beeinflussung  jener  beiden  Elemente  durch  die  Gesteinsverhältnisse; 
und  mancherlei  Umstände  bewirken  das  Nebeneinanderauftreten 
konvexer  und  konkaver  Formen.  Ergänzend  treten  hier  M^eitere, 
überaus  wichtige  Merkmale  hinzu,  die  ich  jedoch  nur  eben  erwähnen 
kann:  das  I^ängsprofil  der  Täler,  welches  bei  zunehmender 
Hebungsintensität  durch  konvexe  Gefällsbrüche  gegliedert  er- 
scheint, bei  abnehmender  bis  ruhender  Hebung  dagegen  kon- 
tinuierlich konkav  gestaltet  ist;  ferner  die  absolute  und  relative 
Höheund  ganz  besonders  die  Beziehungen  zu  den  korre- 
laten  Ablagerungen.  In  ihrer  Summe  liefern  die  genannten  Er- 
scheinungen ein  sicheres  und  empfindliches  Mittel,  die  Art,  den  Ab- 
lauf und  den  Intensitätsgang  der  Krustenbew^egungen  festzustellen 
Dieses  Ziel  ist  in  den  argentinischen  Anden  schon  erreicht  w^orden,^) 
andere  Gebiete  wie  Kleinasien ■^)  und  Mitteleuropa  folgen  nach. 
Hier  hat  sich  die  morphologische  Anah^se  als  unentbehrliches 
Werkzeug  des  Tektonikers  bewährt. 

Weitere  Ausblicke  eröffnen  sich.     Bei  allen  Verschiedenheiten 


1)  Der  Südrand  der  Puna  de  Atacama.  I.e. 

-)  Das  Gerüst  der  Beobachtungen  ist  veröffentlicht,  die  Einzelheiten 
nur  zum  Teil.  Vergl.  Walther  Penck,  Die  tektonischen  Griuidzüge  West- 
kleinasiens.     Stuttgart    191 8    (Engelhorns  Nachf.). 
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im  einzelnen,  die  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Gesteine  und 
ihre  Anordnung  bedingt  sind,  geht  ein  einheitlicher  Grundzug  durch 
den  Charakter  und  die  Verteilung  der  Abtragungsformen  auf  der 
Erde :  ihre  Abhängigkeit  von  den  endogenen  Entstehungsbedingun- 
gen. Wo  diese  gleich  oder  ähnlich  sind,  da  treffen  wir  auch  gleiche 
oder  ähnliche  Form  typen.  In  dieser  Hinsi  cht  scheiden  si  ch  auf  der 
Erde  zwei  große  Räume:  die  Gebirgsgürtel  und  die  kontinentalen 
Massive,  die  seit  alten  Zeiten  keine  Faltung  mehr  erlebt  haben. 
Seit  langem  weiß  man,  daß  die  lyandformen  in  den  beiden  Erd- 
räumen verschiedenes  Gepräge  tragen.  In  den  Gebirgsgürteln 
treffen  wir  die  größeren  Höhen  an,  walten  die  steilen  Formen  vor, 
treten  die  konvexen  Hangprofile  auf.  In  den  Kontinental  gebieten 
dagegen  herrschen  die  geringeren  Hangneigungen  und  die  konkaven 
Hangprofile.  Dieser  Grundzug  erfährt  keine  irgendwie  geartete 
Beeinflussung  durch  das  Klima.  Von  Kap  Hörn  bis  Alaska  sind  die 
Anden  durch  den  gleichen  Typus  ihrer  Oberflächenformen  aus- 
gezeichnet. Man  sieht,  daß  —  wie  ja  nicht  anders  zu  erwarten  — 
die  Entwickelung  der  I^andformen  vom  Äquator  bis  zum  Rand  des 
landbedeckenden  Eises  unabhängig  vom  Klima  erfolgt;  man  sieht 
ferner,  daß  sie  im  Trockengebiet  langsamer  vor  sich  geht  als  ander- 
wärts. Das  sind  Unterschiede  der  Quantität  und  nicht  der  Art. 
Und  ebenso  findet  man  die  weitgedehnten  Inselberglandschaften, 
die  geradezu  die  Charakterlandschaft  der  absteigenden  Entwicke- 
lung sind,  in  allen  Klimaten,  in  Guyana  und  Brasilien  so  charakte- 
ristisch wie  in  Uruguay  und  den  verschiedensten  Teilen  Afrikas,  in 
den  Tropen  wie  in  der  Wüste,  aber  stets  im  Bereich  der 
kontinentalen  Massive  und  nie  in  den  Gebirgsgürteln. 
Es  ist  der  verschiedene  Charakter  der  Krustenbewegungen  in 
den  Gebirgsgürteln  und  in  den  Kontinentalgebieten,  welcher  die 
Verschiedenheiten  des  Formtypus  hier  und  dort  bedingt.  So 
eröffnet  die  morphologische  Analyse  einen  Weg,  Wesenszüge  von 
Krustenbewegungen  zu  erkennen  und  die  letzteren  dadurch  schärfer 
zu  erfassen,  die  Karl  Gilbert  einst  als  Orogenese  und  Epirogenese 
von  einander  unterschied. 

In.  der  Diskussion  bemerkte  Dr.  Otto  Lehmann  (Wien)  hierzu: 
Herr  Prof.  W.  Penck  hat  die  Krustenbewegungen  und  die  Vorgänge  des 
Ab-  und  Auftrages  als  gleichzeitige  ins  Auge  gefaßt  und  in  ihrer  Bedeuttmg 
vollkommen  erkannt.  Die  nähere  Erwägimg  besonders  von  Hebung  und 
Abtrag  samt  Umlagerung  des  abgetragenen  Gesteins  hat  er  hier  im  Siime 
einer  ausgezeichneten  morphologischen  Analyse  oft  nicht,  oder  nur  schwer 
zerlegbarer  tektonischer  Ereignisse  vorgelegt.  Auf  die  Morphologie  an- 
gewandt, ergibt  sich   liieraus   eine   nicht  begrenzbare  Mannigfaltigkeit   in 
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der  Vorgeschichte  einander  selbst  sehr  ähnlicher  I/andformen.  Auch  das  hat 
Herr  Prof.  W.  Penck  gezeigt.  Dadurch  kommen  große  Schwierigkeiten  für 
die  künftige  erklärende  Beschreibung  der  Landformen  an  den  Tag.  Unter 
einfacher  Anwendung  der  Gesichtspunkte  des  Herrn  Prof.  W.  Penck  kann 
man  sagen: 

Leistung  der  Innenkräfte  Leistvmg  der  Außenkräfte 

Hebung  Abtrag 

Senkung  Auftrag 

sind  Funktionen  der  Zeit,  die  alle  gleichzeitig  als  Veränderüche  ins  Ge- 
wicht fallen.  Unser  Denken  ist  aber  mit  Recht  darauf  eingestellt,  auch  die 
Bodenformen  als  Funktionen  der  2^it  anzusehen,  was  besonders  von 
Davis  berücksichtigt  wurde.  Der  äußeren  Bodenform  steht  die  innere 
Ejnistenform  (oder  die  Lage  der  Erdrinde  schlechtweg)  gegenüber. 

Es  gut  daher  allgemein  auch 

Lage  der  Rinde  Bodenform 

sind  Fimktionen  der  Zeit. 

Solange  die  beiden  sich  aber  gleichzeitig  fortwährend  merküch  ver- 
ändern besteht  eine  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  in  der  Entwicklimg 
gleicher  oder  ganz  ähnUcher  Bodenformen  und  uns  erwächst  die  Aufgabe  die 
Beschreibung  der  Landformen  auch  für  diesen  verwickelten  Fall  in  Angriff 
zu  nehmen.  Ich  habe  zur  Lösvmg  dieser  Aufgabe  einige  noch  unveröffent- 
üchte  Untersuchungen  angestellt;  ihre  hier  wichtigeren  Ergebnisse  erlaube 
ich  mir,  vorzubringen. 

Die  Beschreibung  der  Bodenformen  war  früher  eine  bloß  äußerüch  ver- 
gleichende mit  und  ohne  Heranziehtmg  der  Geometrie  oder  auch  der  Volks- 
sprache. Der  alte  Orograph  sprach  nur  von  Kämmen.  Jöchern,  Sierren, 
Kegeln,  Hörnern,  Zähnen,  Tafeln,  Trögen,  Mulden  usw. 

Es  war  ein  gewaltiger  Fortschritt,  daß  Davis  die  Formen  rasch  gehobener 
imd  dann  von  den  Außenkräften  umgestalteter  Rindenteüe  ableitete  zu  dem 
Zwecke,  die  wirklichen  Landformen  damit  zu  vergleichen  vmd  womögHch 
zu  erklären. 

Im  Hinbhck  avif  den  oben  dargestellten  allgemeinen  Fall  stellten  die 
Vergleichsformen  Davi's  als  Funktionen  der  Zeit  einen  Grenzfall  dar: 
Lage  der  Rinde  Bodenform 

konstant^  veränderHch^) 

Der  entgegengesetzte  Grenzfall  ist: 

Lage  der  Rinde  Bodenform 

veränderHch  konstant^) 

Dazwischen  hegen  alle  anderen  Möghchkeiten  der  Bodengestaltung, 
aber  dz.ganzungeeignet  zmn  Aufbau  einer  allgemein  verwendbaren  Lehre 
und  Beschreibung  der   Landformen.    Alle  wirklichen   Bodenformen    sind 


1)  Ruhende  tekton.  Ausgangsform. 

^)  „Stadiimi"  der  Entwicklung. 

^)  ,, Gleichgewichtsform"  bei  fortdauernder  Hebxmg  imd  Abtragung. 
Anstelle  des  Wortes  „konstant"  könnte  jedesmal  auch  stehen:  ..imendüch 
kleine  Funktion  höherer  Ordnung' '.  Das  entspräche  der  nicht  vollkommenen 
Ruhe,  bei  einer  derartigen  Langsamkeit,  daß  die  Veränderungen  den 
Bestand  der  kurzfristigen  Grenzfälle  nicht  aufheben  würden. 

9     Verhandl.  des  XX.  Deutschen  Geographenta^es. 
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heute  nur  erfaßbar,  als  Erfüllung  eines  der  zwei  Grenzfälle  oder  als  An- 
näherung daran,  woher  allein  genügend  einfache  Vergleichsfortnen  ab- 
geleitet werden  können.  Der  Grenzfall  Davis'  besitzt  bereits  lange  einen 
systematischen  Ausbau,  nicht  aber  gilt  dies  vom  anderen  Grenzfall,  der  mir 
schon  in  einigen  AuwSfülirungen  von  A.  Pencks  Morphologie  und  in  seiner 
,, Gipfelflur  der  Alpen" i)  erwogen  zu  sein  .scheint,  bezw.  auch  erwogen  ist. 
wenn  er  auch  nicht  vollkommen  systematisch  durchgeführt  wurde.  Ich 
nenne  daher  nach  A.  Penck  den  zweiten  Grenzfall  den  Penck'schen.  In  der 
von  Herrn  Prof.  W.  Penck  soeben  vorgeführten  Zeichnung  sind  übrigens  drei 
Form  gattungen  vertreten,  die  während  langer  Fristen  der  Hebung  vmd  Ab- 
tragung also  bei  variabler  Rinde  als  konstant  oder  doch  als  kaum  veränderlich 
auftreten  können:  nämlich  eine  Art  der  Rumpffläche  (der  ,, Primärrumpf" 
W.  Pencks)  eine  Art  der  Rückenformen  und  eine  Art  des  Kammgebirges. 
Sie  entsprechen  den  Gleichgewichtsfällen  verschieden  rascher  Rinden- 
bewegungen und  daher  verschieden  rascher  äußerer  Kraftwirkungen,  und 
verdienen    den    Namen    ,, Gleichgewichtsformen". 

Kämme,  Rücken  und  Rumpf  flächen  kennt  auch  der  Grenzfall  Davis'. 
Die  nächste  Aufgabe  der  Morphologie  ist  es  nun  festzustellen  i)  ob  und 
wodurch  sich  beiderlei  gleichnamige  Formgattungen  unterscheiden,  ferner 
2)  ob  nicht  irrigerweise  Charakterformen  für  den  Grenzfall  Pencks  in  die 
Zykluslehre  Davis'  aufgenommen  wurden,  3)  wodurch  sie  dort  zu  ersetzen 
sind  und  4)  welche  sonstige  Bodenformen  uns  zeigen,  daß  in  der  Natur  dieser 
oder  jener  Grenzfall  angenähert  verwirklicht  sei  ?  Ich  setze  unter  Verzicht 
auf  jede  Beweisführung  die  bisher  in  meinen  Untersuchungen  für  nicht  ver- 
karstete, zugleich  humide  Gebiete  gewonnenen  Antworten  hierher : 

1 .  Sowohl  durch  den  Grundriß  des  Flußnetzes,  der  allerdings  noch  recht 
wenig  theoretisch  untersucht  ist,  wie  auch  dtirch  ihr  Aussehen  unterscheiden 
sich  die  Formen  je  nach  dem  angenähert  verwirklichten  Grenzfall.  So 
gehören  zu  den  Merkmalen  für  den  Grenzfall  Pencks  Bergrücken  zwi- 
schen ständig  Wasser  führenden,  sohlenlosen  V-Tälern  in  Verbindung 
mit  der  Taldichte  unserer  Mittelgebirge,  ferner  aus  ihnen  hervorgegangene 
scharfe  Kämme  bei  gleich  geringer  Taldichte.  Zeichen  für  eine  der 
übrigens  seltenen  Annäherungen  an  den  Grenzfall  Davis'  sind  hingegen 
badlandartige  Taldichte,  ohne  Rücksicht  auf  das  Gestein  —  sie  konmit 
auch  in  harten  Intrusivgesteinen  Eiu'opas  vor  —  ferner  die  Firste  zwischen 
den  Erosionsfurchen  mit  daraus  oder  zugleich  entstandenen  schmalen 
Rückenformen,  all  das  in  Verbindung  mit  früh  entwickelten,  breit- 
sohlig   aufgeschütteten   Tälern  zwischen  solchen  Erhebungen^). 

2.  Die  Rücken  und  sohlenlosen  V-Täler  aus  dem  Grenzfalle  von  Penck 
wurden  irrigerweise  als  ,, spätreife  und  „reife"  Formen  in  die  Zykluslehre 
Davis'  aufgenommen  und  haben  sich  dort  besonders  durch  Götzingers  „Berg- 
rückenformen" nur  zu  tief  eingewurzelt. 

3.  Sie  sind  durch  die  vorgenaimten  Formen  dicht  zerschnittener  Rinden- 


^)  Sitzungsberichte  der  preuß.  Ak.  der  Wiss.   1919,  XVII. 

'^)  Ich  stütze  mich  dabei  dankbar  avif  Lichtbilder  der  Herren  Forschvmgs- 
reisenden  Gebauer  und  Handel-Mazzetti  aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  und 
während  seiner  Dauer,  woran  man  die  Landschaften  der  meridionalen 
Stromfurchen  nördl.  von  Hinterindien  studieren  kann. 
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teile  zu  ersetzen.  An  Stelle  des  V-Tales  tritt  daher  überall,  wo  eine  jugend- 
liche sohlenlose  Schlucht  entstanden  war,  die  steilwandigeSohlenschlucht 
als  ein  Merkmal  des  Grenzfalles  von  Davis,  eine  Reifeform,  die  bisher  von 
der  Zykluslehre  nicht  beachtet  wurde. 

4.  Gewundene  Täler  ständiger  Flüsse  (,, eingesenkte  Mäander")  sind 
ein  Merkmal  für  den  Grenzfall  Pencks  und  haben  auszuscheiden  aus  der  Lehre 
von  geograpliischen  Zyklus,  sie  haben  damit  auch  die  Rolle  als  Merkmale  der 
Reife  ausgespielt.^)  Endlich  habe  ich  den  Eindruck,  daß  der  Grenzfall 
Davis',  auch  nach  Umbau  der  zugehörigen  Systematik  seltener  anwendbar 
sein  wird  als  das  erst  fertig  zu  schaffende  System  des  Grenzfalles  Pencks. 
Die  für  diesem  abgeleiteten  Formen  sind  nämhch,  wie  es  scheint,  viel  leichter 
auch  als  Gebilde  des  allgemeinen  Falles  verständlich  bezw.  dessen  Ge- 
bilden ähnUcher. 

Prof.  Dr.  Braun -Greifswald  weist  darauf  hin,  daß  zwar  das  leider  oft 
mißverstandene  ..Schema"  von  Daxüs  die  tektonischen  Bewegungen  etwas 
vernachlässige,  daß  das  aber  in  Wirklichkeit  weder  bei  ihm  noch  anderen  der 
Fall  sei.  Er  betont  die  Wichtigkeit  paläogeographischer  Ausdeutung  der 
korrelaten  Ablagerungen,  die  aber  auch  schon  (z.  B.  von  ihm  im  Appeninen) 
durchgeführt  sei.  Die  bedauerhchen  Schwierigkeiten  der  Morphologie  in 
Deutschland  z.  Z.  beruhen  auf  den  starken  subjektiven  Schwierigkeiten  der 
Beurteilvmg  von  Formen,  W.  Penck  hat  auch  hier  einen  neuen  Weg  gezeigt. 
Im  übrigen  indessen  sei  W.  Penck 's  als  Geologen  Ziel  die  Aufhellung  der 
tektonischen  Bewegungen,  das  Ziel  des  Geographen  aber  ist  die  Beschreibung 
von  Landschaften .  Hierzu  Uef ert  uns  Davis  die  Vokabeln  und  darin  ist  seine 
Lehre  jetzt  noch  nicht  überholt. 

Prof.  Dr.  N.  Krebs  bemerkt:  Es  erscheint  mir  als  ein  besonderer  Vor- 
zug der  Auffassung  von  W.  Penck,  daß  er  uns  zeigt,  der  Davis'sche  Zyklus  ist 
ein  besonderer  Grenzfall,  der  sehr  selten  eintreten  mag.  Davis  ging  aller- 
dings wie  nun  auch  W.  Penck  von  der  Beobachtung  aus  tmd  darum  finden 
sich  gerade  in  den  ersten  Arbeiten  Anklänge  an  das  eben  gehörte;  aber  Davis 
baute  dann  sein  Schema  zu  schulmäßig  aus  und  noch  mehr  generaHsierten 
seine  Schüler.  Eine  der  wesenthchsten  Schwierigkeiten  der  Davis 'sehen 
Entwicklungsreihen  bot  stets  die  Einrumpfung  weiter  Landstriche  in  relativ 
kurzer  Zeit.  Diese  Schwierigkeit  überwändet  W.  Pencks  Primärrumpf  vmd 
darin  allein  hegt  ein  großer  Wert  der  Arbeit  nicht  nur  für  den  Geologen, 
sondern  auch  für  den  Geographen.  Natürhch  ist  auch  die  von  W.  Penck 
vorgetragene  Gedankenreihe  an  gewisse  Voraussetzungen  gebimden,  die  in 
der  Natiu-  nicht  immer  zutreffen.  Die  Komponente  zwischen  Abtragimg  und 
Hebung  kann  komphzierter  verlaufen  als  sie  W.  Penck  zeichnete  rmd  ebenso 
ist  flaches  Relief  auf  den  Höhen  breiter  Schollen  recht  wohl  vereinbar  mit 
einer  bedeutenden  Hebung,  wenn  nur  die  neue  tiefe  Erosionsbasis  sich  in 
diesem    Gebiet   noch   nicht   bemerkbar   macht. 

Prof.  Dr.  Hettn  er -Heidelberg  sieht  in  dem  Gedanken,  daß  Ein- 
ebnungen schon  bei  der  ersten  langsamen  Hebung  eines  Landes  entstanden 


^)  In  meinem  Aufsatz  hierüber  (Zeitschr.  Ges.  f.  Erdk.  Berhn  1915) 
soU  es  heißen  auf  S.  4  des  Sonderdruckes  zu  Beginn  der  vorletzten  Zeile  des 
I.  Absatzes:  „Windxmgen"  statt  ,,Talwindimgen". 
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niid  dann  durch  stärkere  Hebung  empor  getragen  wurden  und  nun  alä 
hoch  gelegene  Rumpf  fläche  erscheinen,  sowie  in  der  stärkeren  Beachtung  der 
Gleichzeitigkeit  der  Abtragung  mit  der  Hebung  bemerkenswerte  Anregvmgen. 
Aber  die  Abtragung  zerfällt  in  mehrere  verschiedene  Akte :  Erosion  der  Täler 
und  Denudation  über  die  Fläche,  die  durchaus  nicht  Schritt  mit  einander 
halten;  diese  kann  auch  in  beträchtücher  Höhe  über  den  Talböden  erfolgen, 
hat  hier  oft  mit  der  Hebung  wenig  zu  tmi  und  hängt  von  dem  gegebenen 
Gebirgbau  ab. 

Prof.  W.  Penck-I^ipzig  erwidert: 

Das  physikalisch-geologische  Verfahren  der  morphologischen  Analyse 
ruhtauf  dem  physikaHschen  Charakter  der  morphologischen  Problemstellimg. 
Jener  ist  frülier  und  vielleicht  auch  von  Davis  höchstens  geahnt,  keines- 
wegs aber  erkannt  worden.  So  macht  der  Erosionszyklus  von  der  prin- 
zipiellen Mögliclikeit  der  Deduktion  Gebrauch,  ohne  deren  Zulässigkeit 
begründen  zu  können,  und  ohne  ihren  Anwendungsbereich  von  dem  viel 
zu  eng  gefaßten  Feld  induktiver  Beobachtung  so  scharf  zu  sondern,  wie  es 
die  Eindeutigkeit  und  hinlängliche  Fundierung  deduktiver  Ergebnisse  erfor- 
dert. So  spielen  weiter,  wie  G.  Braun  hervorhebt,  auch  beim  Erosionszyklus 
Ergebnisse  über  die  Krustenbewegungen  eine  gewisse  Rolle.  Sie  sind  aber 
nach  Davis'  mehrfach  entwickeltem  Plan  sozusagen  geologisches  Neben- 
produkt bei  der  allein  anzustrebenden  Beschreibung  der  Landformen,  imdsie 
sind  ferner  —  zieht  man  die  Anwendvmg  des  Erosionszyklus  in  konkreten 
Fällen  in  Betracht  —  vm vollständig  (Feststellimg  nur  der  Existenz  von 
Hebung  usw.)  oder  dazu  meist  vuirichtig.  Ebenso  kennt  der  Erosionszyklus 
natürlich  Wesen  und  Bedeutung  der  korrelaten  Ablagerungen;  aber  unter 
ihrer  „paläogeographischen  Ausdeutung"  versteht  der  Geologe  offenbar  sehr 
viel  mehr  als  die  Zyklenlehre  imd  ihre  Anhänger,  welchen  die  entscheidende 
Wichtigkeit  der  Auf lagerimgsfläche  der  korrelaten  Schichten  und  der  damit 
zusammenhängenden  Fragen  unbekannt  ist,  die  auch  den  sonstigen  strati- 
graphischen  Verhältnissen  (Alter,  Zusammensetzimg.  besonders:  Fazies, 
Ausbrei tvmg,  Mächtigkeit,  Lagervmg  usw.)  sehr  dürftige  Aufmerksamkeit 
nur  zu  schenken  pflegen,  woraus  nicht  wenige,  auch  grobe  Irrtümer  schon 
entsprungen  sind  (vgl.  Huntington,  Pumpelly  in  Zentralasien). 

Die  Einwendimgen  von  N.  Krebs  vmd  A.  Hettner  bringen  eine  Wieder- 
holung eines  Teiles  meiner  eigenen  Ausfülirungen  (vgl.  S.  126)  mit  Ausnahme 
von  A.  Hettners  Äußerung  über  die  gelegentüche  Unabhängigkeit  der 
Denudation  von  der  Hebung,  Abhängigkeit  dagegen  vom  Gebirgsbau. 
Versteht  man  vmter  letzterem,  wie  der  Geologe  es  tut,  das  die  Anordnung 
der  Gesteinsarten  bestimmende  Prinzip,  die  Struktur,  so  hängt  die  Denu- 
dation allerorts  im  Einzelnen  vom  Gebirgsbau  ab,  weil  jede  Gesteinsart  für 
sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Schauplatz  einer  ihr  eigen- 
tümlichen Abtragungsgeschwindigkeit  ist.  Voraussetzmig  ist  aber,  daß  die 
Gesteinsarten  überhaupt  durch  Hebung  in  den  Bereich  der  Abtragimg  ge- 
rückt worden  sind.  Insofern  ist  die  Denudation  iimner  und  überall  auf  der 
Erde,  hoch  über  so  gut  wie  nahe  den  Talsolüen,  mittelbar  abhängig  von  der 
Hebxmg.  Ihre  unmittelbare  Abhängigkeit  findet  sie  jedoch  weder  da  noch 
dort  von  der  Hebim^g,  sondern  immer  nur  von  der  Vorarbeit  erosiven  (in 
der  Tat  gleichzeitigen)  Einschneidens. 
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2.  Vortrag  des  Prof.  Dr.  A.  Wegen  er- Hamburg: 

Die  Theorie  der  Kontinentalverschiebungen. 

Von  Prof.  A.  Wegener-Hamburg. 

Der  Vortrag  ist  im  wesentlichen  identisch  mit  dem  am2i.  2.2iin 
der  Fachsitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  gehaltenen, 
welcher  in  deren  Zeitschrift  1921  S.  89  bis  103  (vergl.  auch  die 
anschlieiBenden  Korreferate  und  das  Schlußwort)  veröffentlicht  ist. 
Von  einer  ausführlichen  Wiedergabe  darf  daher  abgesehen  werden. 
Am  Schluß  legte  jedoch  der  Redner  seine  neuen,  mit  größerer  Aus- 
führlichkeit gezeichneten  rekonstruierten  Erdkarten  für  das  Jung- 
Karbon,  das  Eozän  und  das  Alt- Quartär  vor,  welche  bisher  noch 
unveröffentlicht  sind  und  deshalb  wiedergegeben  und  erläutert 
werden  sollen. 

Die  beiden  Abbild.  8  u.  9  zeigen  diese  3  Entwickelungsstadien 
der  Erdrinde  in  zwei  verschiedenen  Projektionen,  um  keine  Un- 
klarheiten durch  die  Kartenverzerrung  aufkommen  zu  lassen. 
Die  heutigen  Küstenlinien  und  Flüsse  sind  nur  zu  dem  Zweck 
eingezeichnet,  um  das  Lokalisieren  eines  Fundes  zu  ermöglichen, 
haben  aber  keine  weitere  paläogeographische  Bedeutung. 

Die  durch  Transgression  überfluteten  Teile  der  Kontinental- 
schollen sind  —  unter  Benutzung  der  vorhandenen  paläogeographi- 
schen  Karten,  namentlich  derer  von  Koßmat  —  als  Flachsee  her- 
vorgehoben, so  daß  die  ganze  Erdoberfläche  in  Tiefsee,  Flachsee 
und  Land  gegliedert  ist.  Nur  nebenbei  sei  darauf  hingewiesen, 
wie  deuthch  in  diesen  3  Karten  die  allgemeine  Abnahme  der  Trans- 
gressionen  im  Laufe  der  Erdgeschichte  hervortritt,  wenngleich  sie 
wohl  etwas  übertrieben  erscheint,  da  manche  Teile  von  Hochasien, 
der  Sunda-Inseln,  von  Neu- Guinea  und  Neu-Seeland  doch  wohl 
aus  der  Überschwemmung  hervorgeragt  haben  werden,  wenn  wir 
auch  bisher  nur  marine  Sedimente  dort  kennen. 

Ganz  verzichtet  wurde  auf  die  Orientierung  des  Gradnetzes 
nach  der  damaligen  Pollage.  Diese  paläoklimatische  Bestimmung 
der  Lage  des  Äquators  und  der  Pole  soll  einer  späteren  Untersuchtmg 
vorbehalten  bleiben.  Für  die  ungefähre  Lage  sei  auf  mein  Buch: 
Die  Entstehung  der  Kontinente  und  Ozeane,  2.  Aufl.  1920,  Braim. 
schweig,  S.  102  ff.  verwiesen.  1)  Das  Gradnetz  unserer  Karten  ist 
demgemäß  willkürhch  und  dient  nur  zur  Verdeutlichung  der  Ver- 


')  Die  Lage  des  Südpols  im  heutigen  afrikanischen  Gradnetz  wurde 
dort  für  das  Karbon  bei  25°  Süd,  25"  Ost,  für  das  Eozän  bei  45  Süd,  o", 
für  das   Quartär  bei  70°  Süd,  170°  Grad  Ost  angegeben. 
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Karbon 


Abb.  8,  Erdkarten  für  Jung-Karbon,  Eozän  und  Alt-Quartär  in  flächentreuem 
Entwurf.  Das  Gradnetz  ist  willkürlich,  nämlich  das  heutige  von  Afrika.  Flach 
see(nach  Koßmat  u.  a.)  punktiert,  Tiefsee  schraffiert;  Flüsse  und  heutige  Küsten 

nur  zur  Orientierung. 


Wegener:  Die  Theorie  der  Kontinentalverschiebungen.  135 

Karbon 


Abb.  9.    Erdkarten   für  Jung- Karbon,  Eozän  und  Alt-Quartär   in  flächentreuem 

Azimutal-Entwurf.    Gradnetz  willkürlich,  nämlich  das  heutige  von  Afrika. 

Flachsee  (nach  Koflmat  u.  a.)  punktiert,  Tiefsee  schraffiert. 
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Zerrung  durch  die  Kartenprojektion.  Afrika  hat  darin  die  gleichen 
Koordinaten  wie  heute. 

W.  Koppen  hat  in  mehreren  Aufsätzen')  bereits  ähnliche 
Kartendarstellungen  zur  Verschiebungstheorie  gegeben.  Diese 
Karten  haben  wir  gemeinsam  gezeichnet,  so  gut  es  ohne  ausführ- 
liche Rekonstruktion  auf  dem  Globus  möglich  war.  Es  ist  aber 
sehr  schwierig,  die  Verzerrung  abzuschätzen,  die  die  Projektion 
eines  Kontinents  erleidet,  wenn  er  von  der  Mitte  einer  solchen 
Karte  nach  dem  Rande  zu  verschoben  wird.  Gerade  durch  diese 
Versuche  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  das  vielerorts  zum 
Ausdruck  gebrachte  Bedürfnis  nach  einer  Kartenunterlage  für  die 
Anwendung  der  Verschiebungslehre  nicht  durch  derartige  provi- 
sorische Kärtchen  zu  befriedigen  ist,  sondern  eine  Rekonstruktion 
auf  dem  Globus  verlangt,  die  so  genau  sein  muß,  wie  es  den  Um- 
ständen nach  möglich  ist,  und  die  dann  in  exakter  Weise  in  die 
Kartenprojektion  übertragen  wird.  Dies  ist  in  den  vorliegenden 
3  Karten  geschehen. 

Auf  einem  Globus  von  14  ^  Durchmesser  wurden  die  Konti- 
nentalschollen (einschließlich  der  Schelfe)  auf  Pauspapier  durch- 
gepaust. Sodann  wurde  die  Ausglättung  der  Gebirgsf alten, 
namentlich  der  tertiären,  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  die 
Schollen  längs  des  Faltenzuges  zerschnitten  wurden  und  hier  ein 
Stück  von  der  Breite  des  mutmaßlichen  Zusammenschubes  hin- 
eingesetzt wurde.  So  unsicher  diese  Schätzung  auch  an  den  meisten 
Stellen  ist,  so  notwendig  ist  doch  ihr  Versuch,  denn  wir  können 
nicht  fortfahren,  paläogeographische  Karten  zu  zeichnen,  bei  denen 
gar  keine  Rücksicht  auf  die  inzwischen  erfolgten  Zusammenschübe 
genommen  ist.  Übrigens  glaube  ich  nicht,  daß  diese  Unsicherheit 
das  Resultat  wesentlich  beeinträchtigt.  Denn  es  sind  andere 
Quellen  für  Unsicherheiten  vorhanden,  die  mindestens  ebenso  groß 
sind,  vor  allem  die  plastischen  Deformationen  der  Kontinental- 
schollen, welche  nicht  zu  Faltimgen  geführt  haben.  Diese  sind 
größer,  als  ein  Beschauer  unserer  Karten  vermuten  wird,  und  an 
vielen  Stellen  ergeben  sich  hierdurch  Unsicherheiten  in  der  Auf- 
fassung. Aber  auch  hierfür  gilt,  daß  der  Versuch  zur  Schaffung 
eines  klaren  Bildes  notwendig  gemacht  werden  muß,  wenn  wir  in 
dieser  Frage  weiter  kommen  wollen.     Es  sei  bemerkt,  daß  auch 


')  W.  Koppen,  Polwandertingen,  Verschiebungen  der  Kontinente 
und  Klünageschichte,  Peterm.  Mitt.  1921,  S.  i — 8  imd  57 — 63.  —  Derselbe, 
Über  Änderungen  der  geographischen  Breiten  und  des  Klimas  in  geologischer 
Zeit,  Geografiska  Annaler  1920,  S.  285—299. 
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in  der  Karte  für  Jungkarbon  noch  nicht  die  karbonischen  Falten 
ausgeglättet  sind.  Ja,  es  ist  nicht  einmal  die  Faltung  des  Kap- 
gebirges, der  Sierren  von  Buenos  Aires  usw.  ausgeglättet  worden, 
was  insofern  inkonsequent  ist,  als  nach  den  neueren  Ansichten 
diese  Faltung  nicht  karbonisch,  sondern  jünger,  mindestens  per- 
misch,  ist.  Auch  sonst  ist  zu  vermuten,  daß  hier  und  da  kleinere 
Faltungen  unberücksichtigt  geblieben  sind,  so  daß  möglicherweise 
ein  kleiner  systematischer  Fehler  in  unseren  Karten  steckt  in  dem 
Sinne,  daß  die  Kontinentalschollen  —  besonders  für  das  Jung- 
karbon —  noch  etwas  zu  klein  gezeichnet  sind. 

In  bezug  auf  die  einzelnen  Annahmen,  die  den  Karten  zu 
Grimde  liegen,  wird  auf  mein  oben  genanntes  Buch,  insbesondere 
S.  62  und  63  verwiesen.  Abweichend  von  der  dortigen  Darstellung 
ist  die  bereits  vollzogene  Abtrennung  Südamerikas  von  Afrika  im 
Eozän.  Ich  habe  mich  überzeugt,  daß  sich  dieser  Abriß  bereits 
in  der  Kreidezeit  vollzog  (vergl.  namentlich  Fig.  2  meines  oben  zi 
tierten  Vortrags).  Ebenso  habe  ich  den  Abriß  Nordamerikas 
von  Europa  ein  wenig  früher  datiert,  jedoch  so,  daß  zur  Haupt- 
eiszeit die  Entfernung  Neufundlands  von  Irland  erst  sehr  klein  war. 

Ich  hoffe  mit  diesen  Karten  denjenigen,  die  mit  der  Verschie- 
bungstheorie zu  arbeiten  bereit  sind,  eine  brauchbare  paläogeo- 
graphische  Grundlage  gegeben  zu  haben. 

In  der  Diskussion  machte  Geheimrat  Prof.  Dr.  Kossmat-Leipzig 
ähnliche  Ausführung,  wie  sie  an  der  gleichen  Stelle  angedruckt  sind.  Prof. 
V.  Drygalski-München  führte  aus: 

Herr  Wegener  äußerte  seine  Verwunderung,  daß  das  Schwimmen  der 
Kontinente  im  Magma  nicht  schon  längst  erkannt  sei,  doch  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  daß  die  Grundlagen  dieser  Vorstellung  schon  vor  50  Jahren 
durch  Pratt  begründet  waren  und  seitdem  vielfach  gebraucht  sind.  Neu  ist 
bei  Herrn  Wegener  jetzt  nur  die  Vorstellung,  daß  die  Kontinente  sich 
schwimmend  verschieben.  Er  führt  dafür  eine  Reihe  von  Tatsachen  an, 
doch  können  dieselben  auch  anders  gedeutet  werden,  teilweise  ebenso  gut 
durch  die  Einsturztheorie  von  Ed.  Suess,  also  diu-ch  Vertikal- Bewegungen. 
Auch  ich  halte  es  freiUch  für  sicher,  daß  diese  letzteren  \'ieles  unerklärt 
lassen,  z.  B.  den  Deckenbau  der  Gebirge,  ja  schon  der  intensive  Faltenbau, 
doch  Wegeners  Horizontalbewegungen  genügen  dafür  ebensowenig. 

Vor  allem  muß  man  für  Wegeners  Horizontalverschiebungen  Beweise 
verlangen.  Man  kennt  bisher  weder  die  Kräfte,  welche  Verschiebungen  von 
diesem  Ausmaß  erregen  könnten,  noch  auch  einwandfrei  beobachtete  Ver- 
schiebungen selbst.  Hierin  steht  Wegeners  Theorie  entschieden  hinter  der 
Einsturztheorie  erhebUch  zurück.  Herr  Wegener  glaubt  freiUch  Verschie- 
bimgen  aus  den  Längenbestimmungen  an  der  Ostküste  Grönlands  folgern  zu 
können,  doch  ist  deren  Ausmaß  so  gering,  daß  es  völhg  imierhalb  der  Fehler 
der  L,ängenbestimmungen  Hegt.     Diese  sind  nämhch  durch  IMondbeobach- 
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tuiigen  erfolgt,  welche  erstens  an  sich  der  ilinen  immer  anhaftenden  Un- 
sicherheit wegen  zum  Beweise  so  geringer  Verschiebungen  nicht  ausreichen, 
und  zweitens  auch  speziell  im  vorüegenden  Falle  der  Beobachtungen  von 
Sabine,  Borgen  und  Koch  durchaus  nicht  beweiskräftig  sind.  Ersteres  hegt 
u.  a.  an  den  Unsicherheiten  der  Mondephemeriden,  die  auch  durch  Ver- 
wendung der  in  Greenwich  beobachteten  Ephenieriden  keineswegs  beseitigt 
werden,  mid  an  den  Unsicherheiten  der  Erfassung  des  Mondrandes,  letzteres 
z.  B.  an  der  Unsicherheit  der  Kochschen  Zeitbestirmnimgen,  der  Auswahl 
seiner  Beobachtungen  für  das  von  ihm  gebildete  Mittel  vmd  der  Abweichvmg 
seiner  Einzelbeobachtungen  von  einander ,  von  anderen  Unsicherheiten  bei  ihm 
und  von  denen  der  älteren  Beobachtungen  von  Sabine  und  Borgen  ganz  zu 
schweigen.  So  vereinigen  sich  die  allgemeinen  Unsicherheiten  von  Mond- 
beobachtungen und  die  besonderen  der  von  Wegener  benutzten  zu  dem 
Schluß,  daß  die  von  ihm  durch  Längenbestimmungen  als  bewiesen  an- 
gesehenen Verschiebungen  innerhalb  der  Fehlerquellen  liegen,  also  nicht 
bewiesen  sind.  Ich  bitte  Herrn  Wegener  seine  Theorie  nach  dieser 
Richtung  liin  prüfen  zu  wollen  und  exakte  Beweise  zu  suchen.  Vorher  wird 
man  ihr  aus  obigen  Gründen  nicht  folgen  können. 

Privatdozent  Dr.  Klute- Göttingen  führt  aus: 

Der  Verlauf  der  rezenten  Schneegrenze  zeigt  eine  deuthche  Abhängig- 
keit von  den  Klimagürteln  der  Erde.  Dies  tritt  besonders  klar  bei  der 
Schneegrenze  der  beiden  Amerika  hervor,  die  vom  arktischen  Gebiet  bis 
zum  antarktischen  zu  verfolgen  ist  vind  nur  an  einigen  Stellen  eine  Unter- 
brechung erleidet,  im  Süden  durch  die  Drakestraße  und  von  20°  bis  etwa 
36°  n.  Br. ,  wo  die  Schneegrenze  höher  als  die  Gebirge  aufragen  verläuft. 
Ihr  Verlauf  ist  in  der  Westkette  gelegentlich  ein  anderer  als  in  der  Ostkette, 
doch  treten  die  Einflüsse  der  KHmagürtel  in  beiden  Ketten  typisch  hervor. 
Ihr  Verlauf  ist  etwa  folgender.  Am  Mt.  Elias  in  Alaska  (t^o"  n.  Br.)  liegt  sie 
in  ca.  700  m  Mh,  in  50°  n.  Br.  zwischen  2000  und  2500  m.  um  in  40°  n.  Br. 
über  4400  m  anzusteigen.  In  den  niederschlagsreichen  Santa  Fe- Bergen 
(36°  n.  Br.  liegt  sie  allerdings  \vieder  tiefer.  Dann  fällt  sie  aus  und  wird 
erst  wieder  von  den  Bergen  in  Mexico  in  4500 — 5000  m  erreicht.  In  dieser 
Höhe  bleibt  sie  bis  etwa  10°  s.  Br.,  wo  sie  5000  ra  überschreitet,  vun  bei  18" 
in  der  ^^■estkette  am  Pauchata')  sogar  über  6000  m  Höhe  zu  liegen.  In 
dieser  Höhe  bleibt  sie  bis  gegen  25"  s.  Br.,  wo  der  6600  m  hohe  Llullai5'aco 
völUg  frei  von  Gletschern  ist.^)  Einen  ähnlichen  Scheitelpunkt  zeigt  die 
Schneegrenze  der  Ostkette  am  Nev^ado  de  Cachi  (2414°  s.),  der  trotz  einer 
Höhe  von  6000  m  keine  Gletscher  trägt.  Von  hier  nach  Süden  sinkt  sie 
dann  schnell  imd  erreicht  in  37"  s.  schon  wieder  2000  m  und  sinkt  dann  lang- 
sam auf  etwas  weniger  als  1000  m  in  Feuerland.  Dei  Verlauf  zeigt  auf  beiden 
Hemisphären  Ähnhchkeit.  Ein  allmähliches  Ansteigen  von  den  Polen  bis 
gegen  die  Subtropen,  dann  ein  starkes  Ansteigen  und  ein  Maximimi  in  den 
Trockengebieten,  im  Norden  südl.  von  40°  Br.  und  im  Süden  zwischen  20° 
xmd  25°  Br.     Diese  Scheitelpunkte,  von  denen  der  nördUche  mangels  ge- 


^)  Schwarze.  G.  Die  Fimgi'enze  in  Amerika.  Wissenschaf tl.  Veröff.  d. 
Ver.  f.  Erdkim.de  zu  Lpzg.  I.   1891.  S.  3. 

^)  Sievers,  W.  Die  heutige  imd  die  früliere  Vergletscherung  Südame- 
rikas.    Verh.  d.  dtsch.  Naturforscher  und  Ärzte  191 1.     T.  I.     S.   18  j. 
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nügender  Höhe  der  Berge  nur  extra]X)liert  werden  kann,  erklären  sich  durch 
Trockenheit,  die  durch  die  Luftdruckverteilung  und  die  daraus  resultie- 
renden Winde  bedingt  ist.  In  den  feuchten  Tropengebieten  sinkt  die  Schnee- 
grenze Avieder  etwas. 

Betrachten  wir  die  heutigen  Gletscher,  so  finden  wir  überall  Spuren 
einer  früher  weit  größeren  Vereisung.  Daraus  ergibt  sich  der  Schluß,  daß 
die  heutige  Vergletscherung  der  Erde  überall  ein  Rückzugsstadium  der 
früheren  darstellt.  Die  Ursache  für  den  Rückzug  muß  somit  die  Erde  ein- 
heithch  betroffen  haben.  Polschwankungen  oder  Kontinentalverschiebungen 
würden  aber  die  einzelnen  Teile  der  Erde  wechselseitig  einer  Vergletschenmg 
unterwerfen.  Es  wäre  nun  immer  noch  mögUch.  daß  neben  einer  Haupttxr- 
sache  Polschwankungen  oder  Kontinentalverschiebimg  als  Nebenursachen 
für  die  Vereisung  fördernd  oder  abschwächend  gewirkt  haben.  Es  muß  sich 
dies  im  Verlauf  der  eiszeitlichen  Schneegrenze  in  Bezug  auf  die  rezente  be- 
weisen lassen.  Beide  Linien  müßten  dann  an  den  Orten  stärkerer  Verglet- 
scherung eine  größere  Differenz  ihrer  Höhenlage  aufweisen  gegenüber  den 
Orten  schwächerer  dilu\aalei  Vergletscherung.  Da  dies  wirkhch  der  Fall  ist, 
scheinen  doch  noch  Nebenursachen  vorhanden  zu  sein.  Vergleichen  wir  z.  B. 
die  diluviale  Schneegrenze  mit  der  rezenten  in  Amerika,  so  haben  wir  in  den 
gemäßigten  Breiten  eine  Depression  der  dilu\ialen  von  1000 — 1500  m,  in 
den  vorher  angeführten  Trockengebieten  etwa  500  m  und  in  den  feuchteren 
Tropen  von  600—700  m.  Ein  Wechseln  der  Depression  zeigt  auch  die  Unter- 
suchung von  Machatschek^),  die  feststellt,  daß  im  feuchten  Westeuropa  die 
Depression  1500  m  und  mehr  beträgt,  im  trockenen  Innern  Asiens  nirr  600  m. 
Daß  diese  Unterschiede  in  der  Depression  weder  auf  Polschwankungen  noch 
auf  Kontinental verschiebmigen  beruhen,  zeigt  aber  der  Verlauf  der  dilu%ialen 
und  rezenten  Schneegrenze.  Erstere  hat  ihre  Scheitelpunkte  und  Knicke 
an  genau  den  gleichen  Punkten  wie  letztere.  Wenn  beide  Linien  auch  nicht 
parallel  verlaufen,  wie  ihr  verschiedener  Abstand  zeigt,  so  verlaufen  sie 
doch  ähnlich  und  sind  nur  im  Ausmaß  ihrer  Schwingungen  verschieden, 
nicht  in  der  örtlichen  Lage  der  Wendepunkte.  Da  die  Abhängigkeit  dieser 
Wende pimkte  in  der  rezenten  Schneegrenze  vom  Ellima  nachgewiesen  ist, 
und  das  heutige  Khma  durch  die  Lage  von  Wasser  und  Land  zu  den  Luft- 
druckgürteln  bestimmt  wird,  und  diese  von  der  Stellung  der  Erdachse  ab- 
hängen, so  müssen  wir  für  die  Knicke  mid  Wendepunkte  in  der  Schneegrenze 
der  letzten  Vereisung  die  gleichen  klimatischen  Ursachen  annehmen.  Damit 
muß  auch  verlangt  werden,  daß  die  Ursachen  für  das  Lokalkhma,  Luftdruck- 
gürtel und  Stellung  der  Erdachse,  zur  Eiszeit  die  gleichen  waren.  Eine 
Verschiebung  der  Kontinente  bleibt  also  auch  als  Teilursache 
der  Vereisung  ausgeschlossen,  denn  daim  wären  ja  die  Örthchkeiten 
geringer  oder  starker  Vergletscherung  nicht  an  den  gleichen  Punkten  wie  zur 
Jetztzeit,  da  sie  in  andere  Klimagebiete  geschoben  worden  wären.  Dieser 
Unterschied  im  Klima  müßte  sich  schon  bei  geringen  Verschiebungen  geltend 
machen,  denn  gerade  in  der  Vergletscherung  sind  die  Unterschiede  zwischen 
feuchten  und  trockenen  Gebieten  sehr  auffäUig  und  hegen  räumlich  oft  nahe 
beieinander. 


1)  Machatschek.     Die  Depression  der  eiszeitüchen  Schneegrenzen.     Z. 
f.   Gletscherkunde  Bd.  8.     1913/14. 
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Was  nun  den  verschiedenen  Abstand  der  rezenten  und  letzteiszeitlichen 
Schneegrenze  angeht,  so  erklärt  sich  dieser  zwanglos,  wenn  \vir  als  Ursache 
der  Eiszeit  nur  eine  Herabsetzung  der  der  Erde  von  außen  zugeführten 
Wärme  annehmen.  Eine  Niederschlagserhöhung  gleichzeitig  anzunehmen 
ist  unmögüch,  da  mit  dem  Sinken  der  Temperatur  die  Verdunstungskraft 
abnimmt.  Sie  könnte  allerdings  durch  stärkere  Luftbewegvmg  zunehmen. 
Die  Schneegrenze  ist  aber  eine  Funktion  mit  den  Variabehi  Temperatur 
und  Niederschlag.  Wird  nur  die  Temperatur  geändert ,  so  muß  die 
Depression  verscliieden  sein  in  feuchten  und  trockenen  Gebieten,  wie 
die  Höhenlage  der  rezenten  Schneegrenze  in  feuchten  und  trockenen  Ge- 
bieten zeigt.  Daß  die  eiszeithche  Schneegrenze  wirklich  in  feuchten  Gebieten 
eine  stärkere  Depression  erfahren  hat  als  in  trockenen,  spricht  somit  dafür, 
daß  ein  Sinken  der  Temperatur  die  Eiszeit  verursachte.  Dieses  Sinken  der 
Temperatur  hat  auch  gewisse  Einflüsse  auf  den  Niederschlag,  worauf  hier 
nicht  eingegangen  werden  soll.  Ebenso  können  Hebungen  und  Senkungen 
verstärkend  oder  abschwächend  auf  die  Vereisung  gewirkt  haben,  sowie 
größere  Wasserflächen,  die  heute  zurückgegangen  sind.  In  ihrer  Gesamt- 
heit war  die  Eiszeit  durch  ein  Sinken  der  Temperatur  verursacht  vmd  Konti- 
nental Verschiebungen  haben  gleichzeitig  und  später  nicht  stattgefunden, 
denn  sie  hätten  die  klimatische  Harmonie  gestört,  was  nach  dem  Vergleich 
der  Schneegrenze  nicht  der  Fall  war. 

Prof.  Dr.  Sapp  er -Würzburg  hebt  hervor,  daß  die  Wegener'sche  An- 
schauung noch  mancherlei  Erklänmgsschwierigkeiten  biete.  So  heßen  sich 
die  mittelamerikanischen  Verhältnisse  mit  der  Ansicht  eines  bloßen  Zvu-ück- 
biegens  und  Zurückbleibens  des  Landes  beim  Westwandern  Nordamerikas 
nicht  vereinbaren,  weil  der  geologische  Bau  des  mexikanischen  Blocks  schon 
in  der  Kreide  in  der  Hauptsache  fertig  war,  dagegen  das  Kettengebirge  des 
nördhchen  Mittelamerika,  das  auf  der  Karte  vsie  dessen  Fortsetzimg  aus- 
sieht, sich  erst  im  Obermiozän  oder  Phozän  gebildet  habe. 

Besondere  Schwierigkeiten  biete  der  Stille  Ozean,  in  dessen  Umkreis 
nach  Rudolphs  Feststellungen  die  Epicentren  der  meisten  Weltbeben 
liegen.  Nun  heße  sich  nach  Wegeners  Auffassung  wohl  die  Entstehmig  der 
Beben  der  östlichen  Peripherie  verstehen,  indem  der  westwärts  vorrückende 
Kontinent  etwa  auf  Magmamassen  drücken  und  so  Beben  auslösen  könnte. 
Da  aber  Asien  doch  auch  westwärts  triften  soll,  so  wäre  kein  Gnmd  einzu- 
sehen, warum  an  der  westlichen  Peripherie  des  Großen  Ozeans,  wo  doch  im 
Gegenteil  eine  Entlastung  erfolgen  dürfte,  ebenfalls  Beben  entstehen  sollten. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  beruhe  in  der  Erklärung  der  vulkanischen 
Ivaven.  Nach  Wegeners  Theorie  müßten  alle  ozeanischen  Vulkane  simisches 
Magma  hefern,  was  zwar  überwiegend,  aber  nicht  durchweg  der  Fall  sei;  die 
festländischen  Vulkane  aber  müßten  saUsche  Laven  fördern,  was  zwar  großen- 
teils eintreffe,  aber  doch  in  recht  vielen  Fällen  auch  nicht.  Insbesondere 
in  Bruchgebieten  werde  auch  im  Binnenland  häufig  simisches  Magma  ge- 
fördert, was  mit  Wegeners  Auffassimg  schwer  zu  vereinbaren  wäre,  da  die 
Brüche  doch  nicht  die  ganze  Dicke  der  Scholle  durchsetzen  könnten. 

Privatdozent  Dr.  O.  Lehmann,  Wien,  fülu-te  aus:  Die  Darlegimgen 
meiner  Herren  Vorredner  zu  den  Gedankengängen  des  Herrn  Prof.  Wegener 
erfordern  ergänzende  Hinweise  auf  Umstände  und  Tatsachen,  auf  die  kein 
Gewicht  gelegt  worden  ist. 
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Es  war  eine  wichtige  Aufgal^e.  die  durch  die  Schweremessungen  ge- 
wonnenen Einsichten  in  die  isostatischen  Eigenschaften  der  Erdrinde  einmal 
für  ein  tektonisches  Gesamtbild  zu  verarbeiten.  Zwei  Schwierigkeiten 
stellten  sich  von  Anfang  an  und  bis  jetzt  der  Lösung  dieser  Aufgabe  ent- 
gegen. Die  erste  liegt  darin,  daß  hierzu  ausgebreitete  Kenntnisse  auf  ver- 
schiedenen Fachgebieten  und  außerdem  der  Entschluß  nötig  ist,  sich  mit 
Denkmethoden  ganz  verschiedenartig  geschulter  Fachmänner  vertraut  zu 
machen;  dabei  ist  die  Gefahr  stets  vorhanden,  trotz  aller  Vorsicht  vmd  Mühe 
zu  irren.  Die  zweite  Schwierigkeit,  die  Hypothese  Wegeners  zu  begründen 
und  zu  vertreten,  ruhte  in  der  Kritik,  auf  die  sie  sich  gefaßt  machen  mußte. 
Denn  eine  selbst  nur  teilweise  Richtigkeit  der  neuen  Lehre  drohte  ausge- 
dehnten und  sorgfältigen  älteren  Untersuchungen  der  Paläogeographie  und 
Geologie  den  Halt  soweit  zu  entziehen,  daß  man  mindestens  die  Formulierung 
imd  Bewertung  des  Gewonnenen  stark  abändern  mußte.  Unter  solchen 
Umständen  war,  wie  sich  heute  noch  zeigt,  nicht  auf  eine  Kritik  zu  rechnen, 
die  etwa  ebenso  geünde  vor  sich  gehen  würde,  wie  gegenüber  den  ISIängeln 
der  Lehre  von  der  Kontraktion  als  Gebirgsbildnerin  und  gleichwertigen 
Auffassungen.  Auch  die  Klrustenbewegungen  in  der  Senkrechten  wurden 
imd  werden  immer  noch  oft  in  einer  Fassung  gelehrt,  die  mechanisch  mit  den 
schon  durch  Jahre  bekannten  Lehren  der  Isostasie  nicht  vereinbar  war, 
ohne  daß  innerhalb  der  Geologie  eine  strenge  Stellungnahme  dagegen  die 
allgemeine   Aufmerksamkeit  erweckt  hätte'). 

Glücklicherweise  hat  die  Lehre  Wegeners  schon  manches  geleistet  in  der 
Erschütterung  sehr  hypothetischer  Ansichten  auf  paläogeographischem  vmd 
tektonischem  Gebiete,  deren  ungenügenden  Untergrund  man  fast  vergessen 
hatte,  wenn  er  nicht  gar  jetzt  erst  als  solcher  klar  erkannt  wird.  Angesichts 
dessen  läßt  sich  der  Vorwurf,  die  Kontinentalverschieb vmgen  seien  heute 
selbst  eine  bloß  kühne,  aber  imge wohnlich  schlecht  begründete  Hypothese 
kamn  mehr  erheben.  Gewiß  haften  dieser  Hypothese  wie  jeder  umfassen- 
deren Lehre  im  Anfang  eine  ganze  Anzahl  Mängel  und  Irrtümer  an.  Aber 
darunter  ist  keiner,  der  einschläfernd  oder  lähmend  auf  die  Forschvmg  ge- 
wirkt hätte  —  sondern  im  Gegenteil.  Eine  lebhafte  Kritik,  die  das  schon 
durch  ihr  Vorhandensein  bekräftigt,  sollte  auch  solcher  Vorzüge  stets  einge- 
denk bleiben.  Es  wäre  sehr  zu  beklagen,  wenn  die  vorher  betrachteten 
Schwierigkeiten  Wegener  abgehalten  hätten  mit  einem  folgerechten  Ausbau 
seiner  Anschauvmg  hervorzutreten. 

In  den  gegnerischen  Gedankengängen,  soweit  ich  sie  in  Druckschriften 
überblicke,  ist  mir  übrigens  öfters  ein  Fehler  aufgefallen,  den  ich  hier  wohl 
nur  mit  einem  Beispiele  werde  belegen  können,  wenn  ich  überhaupt  dazu 
komme.  Diese  Kritiken  enthalten  als  Ausgangspiuikt  logischer  Schluß- 
folgerungen versteckt  eine  Annahme,  die  das  Nichtgelten  der  Kontinental- 


1)  NachträgUche  ./Anmerkung :  Mündlich  öfter  als  gedruckt  sind  mir  wohl 
Äusserungen  von  Geologen  bekannt  geworden,  wonach  die  ältere  Kontrak- 
tionslehre, vmd  was  daran  hängt,  im  Absterben  sei  und  kritische  Angriffe 
nicht  mehr  lohne.  Aber  das  eben  bei  Borntraeger  erschienene  Buch  von 
Leopold  Kober  ,,der  Bau  der  Erde",  dessen  Verfasser  sich  auch  auf  Schweizer 
Geologen  im  Grvmdsätzhchen  beruft,  zeigt,  daß  jene  Lehre  vorläufig  nicht 
absterben  will. 
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Verschiebungen  schon  voraussetzt,  und  fast  stets  die  Meinung,  daß  die 
UnbewegUchkeit  der  Kontinente  als  Lehre  sich  über  ihre  Unterlagen  nicht 
erst  auszuweisen  brauche.  Man  begreift  das.  insofern  als  es  sich  dabei  um 
Voraussetzungen  handelt,  die  ausdrückhch  noch  nie  von  jemanden  in  Zweifel 
gezogen  wurden.  So  unterlaufen  denn  selbst  unter  Heranziehung  einwand- 
freier Beobachtungen  Trugschlüsse.  Denn  wir  überbhcken  es  heute  noch 
kaum  in  vollem  Umfange,  wie  sehr  sonst  ausgezeichnete  Gedankenketten 
den  Einfluß  eines  Zeitalters  enthalten,  in  dem  man  ausschließUch  an  eine 
weitgehende  Standfestigkeit  der  Kontinente  in  der  Wagerechten  dachte,  wenn 
man  sie  überhaupt  als  Frage  ins  Auge  faßte.  Als  ob  nun  in  langen  Zeiten 
Ruhe  von  vornherein  wahrscheinlicher  wäre  als  beträchthche  Bewegungen, 
noch  dazu  heute,  wo  man  beginnt,  mit  Strömungen  in  magmatischen  Tiefen 
zu  rechnen ! 

Dem  Kerne  der  Wegenerschen  Hypothese  können  m.  E.  ernste  Gefahren 
von  einem  Standpunkt  nicht  mehr  drohen,  der  sich  von  bedeutenden  me- 
chanischen UnzulängUchkeiten  vieler  vorangegangener  Forschungsergeb- 
nisse nicht  ohne  die  Anregungen  xmd  selbst  Hilfe  der  in  der  Rede  stehenden 
J^ehre  zu  befreien  vermag,     (gekürzt). 

Prof.   A.   Wegen  er  entgegnete  darauf  folgendes: 

Auf  die  Einwände  von  Geh. -Rat  Koßmat  habe  ich  mich  ])ereits  in  Berlin 
geäußert. 

Prof.  v.  Drygalski  hat  mich  hinsichthch  der  Isostasie  offenbar  miß- 
verstanden: was  ich  als  seit  50  Jahren  bekannt,  aber  bis  heute  unerklärt 
bezeichnete,  ist  nicht  das  Schwimmen  der  Erdrinde,  sondern  das  doppelte 
Häufigkeitsmaximum  der  Höhen  bzw.  Tiefen.  Den  Ausführungen  von 
Prof.  V.  Drygalski  über  die  astronomischen  Ortsbestimmimgen  in  Grönland 
hat  bereits  Geh.  Rat  Kohlschütter  entgegengehalten,  daß  nach  seinen  Er- 
fahrungen in  Afrika  sich  doch  auch  mit  Mondbeobachtungen  schon  eine  hin- 
reichende Genauigkeit  erreichen  läßt.  Die  angeführten  Fehlerquellen 
existieren,  können  aber  das  Resultat  nicht  so  stark  beeinflussen,  daß 
sich  die  beobachtete  Änderung  um  1190  m  ohne  Zwang  auf  sie  zurückführen 
läßt.  Man  muß  auch  berücksichtigen,  daß  diese  Beobachtimgen  nicht 
zur  Prüfung  der  Verschiebungstheorie,  sondern  zu  ganz  anderen  Zwecken 
ausgeführt  waren,  längst  bevor  die  erste  Idee  der  Verschiebungstheorie 
entstand.  Ich  stimme  Prof  v.  Drygalski  durchaus  darin  zu,  daß  sclilevmigst 
genauere  Messimgen,  die  ja  mit  Funkentelegraphie  leicht  auszuführen 
sind,  gemacht  werden  müssen.  Ich  bin  aber  davon  überzeugt,  daß  diese 
genaueren  Messimgen  die  Tatsache  der  Verschiebung  bestätigen  werden  und 
daß  Koch  somit  das  Verdienst  bleiben  wird,  zum  ersten  Mal  in  seinen  Be- 
obachtungen diese  Verschiebung  erkannt  zu  haben.  Die  dänische  Grad- 
messung bereitet  schon  einen  umfangreichen  Plan  zur  Prüfung  dieser  Frage 
vor.  Nach  Nordost- Grönland  geht  sie  aber  nicht.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
daß  diese  so  nötigen  Messungen  am  Germania-Hafen,  die  an  die  Beobach- 
tungen einer  erfolgreichen  deutschen  Polarexpedition  anknüpfen,  trotz  der 
Not  der  Zeit  von  deutscher  Seite  ausgeführt  würden. 

Den  Ausführungen  von  Dr.  Ellute  schheße  ich  mich  insofern  an,  als 
auch  mir  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  eine  allgemeine  Depression  der 
Schneegrenze  im  Quartär  wahrscheinüch  erscheint.  Bestreiten  muß  ich 
aber,  daß  seine  Angaben    zur  Ablehnung  von   Polwanderungen  oder  gar 
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der  Kontinental verscliiebungen  berechtigten.  Nach  der  Verschiebungs- 
theorie ist  die  Erdkarte  selbst  im  Altquartär  noch  so  wenig  abweichend 
von  der  heutigen,  daß  durchaus  keine  Möghchkeit  besteht,  diese  Theorie 
auf  Grund  der  Schneegrenze  zu  kontrollieren. 

Bei  der  Frage  der  Pollage  gilt  das  Gleiche  jedenfalls  für  die  Zeit  der 
letzten  europäischen  Vereisung.  Für  das  mittlere  und  ältere  Quartär  sind 
jedoch  gerade  die  von  Dr.  Klute  vermißten  Unsymmetrien  in  selir  hand- 
greiflicher Form  vorhanden,  und  sie  bilden  für  den  Anhänger  der  Pol- 
wanderungen den  einzigen  Grund,  eine  von  der  heutigen  abweichende  Lage 
anzunehmen.  Vor  allem  ist  es  das  Hinabreichen  des  Inlandeises  in  Nord- 
amerika bis  37"  Breite,  was  der  Klimatologe  als  unwahrscheinHch  zurück- 
weisen muß.  Wo  bliebe  da  die  Tiefdruckrinne  bei  60°,  die  doch  gerade  an 
solchen  Stellen,  wo  Inlandeis  gegen  sie  vorstößt,  verstärkt  in  Erscheinung 
tritt?  Es  bliebe  südlich  des  Eisrandes  kein  Platz  dafür.  Theoretische 
Gründe  sprechen  auch  dafür,  daß  die  Luftdruckgürtel  selbst  unter  stark 
wechselnden  Bestrahlungsverhältnissen  stets  auf  demselben  Breitengrad 
liegen  bleiben.  Und  umgekehrt  war  Patagonien  auffallend  wenig  vereist, 
wie  gerade  aus  allen  neueren  Untersuchungen  hervorgeht.  Als  dritte  Probe 
endlich  haben  wir  die  neusibirischen  Inseln,  welche  nach  v.  Toll  zur  Mammut- 
zeit, aLso  im  mittleren  Quartär,  diesseits  der  Baumgrenze  lagen,  also  ein 
beträchtHch  wärmeres  Klima  hatten  als  heute.  Wenn  man  nicht,  wie  Dr. 
Klute,  fragt,  ob  man  mit  der  heutigen  Pollage  auskommt,  sondern  davon 
ausgeht,  daß  in  älteren  die  PoUage  geologischen  Zeiten  offensichtlich  eine 
andere  war  als  heute  und  deshalb  auch  im  Quartär  erst  aus  den  Beobachtungen 
bestimmt  werden  muß,  so  nötigen  die  angeführten  Tatsachen  zu  dem  Schluß, 
daß  auch  im  Quartär  die  Pole  anders  lagen,  närnhch  der  Nordpol  mehr  nach 
Grönland  zu,  daß  aber  im  Laufe  dieser  Zeit  die  PoUage  sich  naturgemäß 
immer  mehr  der  heutigen  näherte.  Im  übrigen  bin  ich  mit  Rücksicht  auf 
die  Interglacialzeiten  skeptisch  in  Bezug  auf  die  behauptete  Gleichzeitigkeit 
der  von  Dr.  Klute  verwendeten  Glazialerscheinungen  und  verweise  in  dieser 
Hinsicht  auf  Milankovitch,  Theorie  mathematique  des  phenomenes  ther- 
miques  produits  par  la  radiation  solaire  (Paris  1920,  322  Seiten),  aus  welcher 
hervorzugehen  scheint,  daß  die  Eis-  und  Zwischeneiszeiten  nicht  nur  auf  den 
beiden  Halbkugeln,  sondern  selbst  in  verschiedenen  Breiten  derselben 
Halbkugel  in  verschiedener  Anzahl  und  verschiedenem  Takt  aufgetreten  sein 
müssen. 

Prof.  Brückner  und  Prof.  I<ehmann  danke  ich  für  ihre  objektive  Würdi- 
gung der  großen  Vereinfachungen,  welche  die  Verschiebungstheorie  bietet. 
Auf  Prof.  Sappers  Einwände  —  so  wertvoll  und  interessant  sie  mir  er- 
scheinen —  möchte  ich  hier  nicht  eingehen,  einmal  weil  ich  selbst  noch  zu 
wenig  Stellung  zu  diesen  Fragen  genommen  habe,  und  andererseits  weil  ich 
den  Eindruck  habe,  daß  unsere  Vorstellungen  über  die  Entstehimg  der 
Beben  und  das  Wesen  der  Vulkane  überhaupt  noch  nicht  so  gefestigt  sind, 
daß  man  auf  diesem  Boden  schon  jetzt  zu  einer  bündigen  Entscheidung  über 
die  Kontinentalverschiebungen  kommen  kann. 
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Sitzung  B 

(im  Auditorium  Maximum) 

1.  Vorsitzender:   Prof  Dr.  L.  Seh ultze- Jena —Marburg. 

2.  ,,  Prof.  Dr.  Minde-Pou  et— Leipzig. 
Schriftführer:    Privatdozent  Dr.  Hagen, 

Assistent  Dr.  Wüst. 

I.  Vortrag    des    Reg.-Rat    Dr.    W.    Brennecke-Hamburg: 

Die  ozeanographischen  Hauptergebnisse  der 
deutschen    antarktischen    Expeditionen    1911  — 12. 

Der  Vortrag  bildete  einen  Auszug  des  größeren,  demnächst  er- 
scheinenden Werkes.  ^) 

In  der  Diskussion  führt  Prof.  Dr.  v.  Drygalski  aus: 

Ich  beglückwünsche  Herrn  Brennecke  zu  seinem  interessanten  ant- 
arktischen Ergebnissen  und  zu  der  Darstellung,  die  er  uns  davon  gab. 
Meine  eigenen  Erfahrungen  im  Indischen  Gebiet  der  Antarktis  sind  teilweise 
anders,  teilweise  können  sie  die  von  Herrn  Brennecke  bestätigen.  Bei  uns 
reichte  die  warme  Zwischenschicht  zwischen  dem  kalten  Oberflächenwasser 
mid  dem  kalten  der  Tiefe  bis  auf  den  Schelf  des  antarktischen  Kontinents 
hinauf,  jedenfalls  bis  auf  eine  Böschung,  und  trennte  jene  beiden  kalten 
Lagen.  Das  ist  anders,  als  es  Herr  Brennecke  für  das  Weddellmeer  darstellt. 
Auch  war  bei  uns  das  kalte  Bodenwasser  deutlich  als  Mischwasser  der  kalten 
Ober-  und  der  warmen  Zwischen-Lage  kennthch,  nicht  nur  als  ein  absinken- 
der Teil  des  ersteren.  Die  kalten  antarktischen  Oberlagen  möchte  ich  in  dem^ 
um  8oo — looo  m  Tiefe  Hegenden,  von  uns  im  Atlantischen  Ozean  noch  in  dem 
Bereich  von  Capstadt  festgestellten  Salzminimtun  wiedererkennen.  Sie 
sinken  also  von  der  Antarktis  langsam  nach  Norden  hin  ab,  ihre  kalte 
Temperatur  dabei  verüerend,  und  wiederum  sinken  sie  mit  dem  südwärts  bis 
zum  Schelf  ihnen  entgegenströmenden  wärmeren  Wasser  gemischt  direkt 
zum  Boden,  um  auf  diesem  in  den  Ozeanen  langsam  äquatorwärts  zu  strömen. 
Die  Oberflächenströmungen  betrachte  ich  ebenso,  wie  Herr  Brennecke, 
vermutlich  durch  die  Winde  bestimmt,  doch  nicht  ausschheßlich. 

Herr  Prof.  Mecking  fülirt  aus,  daß  das  durch  seine  südpolaren  Unter- 
suchungen festgestellte  Minimvun  das  Weddellmeeres  die  Annahme  einer 
entsprechenden  durchschnittlichen  Strömung  nahe  lege,  dereuEinfluß  auf  die 
Schiffstrift  von  dem  der  wechselnden  Winde  leicht  verdeckt  werden  können, 
um  so  mehr,  je  bedeutender  der  Unterschied  der  Größenordnung  sei. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  noch  die  Herren  Prof.  Meinardus- 
Göttingen,   Kohlschütter-BerUn  luid  Merz-Berhn. 

Prof.  Merz  führt  aus:  Mit  allergrößtem  Interesse  habe  ich  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Regierungsrates  Brennecke  verfolgt;  sie  haben  uns 

')  Aus  dem  Archiv  der  „Deutschen  Seewarte"  192 1,  H.  i.  Dem  vom 
Zentralausschuß  des  D.  Geographentages  geäußerten  Wtmsch  Rechnxmg 
tragend,  habe  ich  von  einer  VeröffentHchimg  in  den  Verhandlimgen  abge- 
sehen.    Brennecke. 
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die  Hauptergebnisse  der  hydrographischen  Arbeiten  der  Deutschen  antark- 
tischen Expedition  vorgeführt,  die  in  seiner  bewährten  Hand  lagen.  Sehr 
l)edeutsam  ist  die  Ervveitenmg  der  Erkenntnisse,  die  er  erzielt  und  in  den 
zahlreichen  J.,ängsschnitten  durch  den  Atlantischen  Ozean  in  gedrängte 
und  doch  sehr  klare  F'orm  gegossen  hat. 

Auch  mich  hat  meine  durch  eigene  Beobachtimg  leibhaft  angeregte 
Beschäftigung  mit  den  ozeanographischen  Problemen  des  Atlantischen 
Ozean  veranlaßt  im  Verein  mit  Dr.  Wüst  hj'drographi.sche  Profile  und 
Karten  dieses  Ozeans  zu  konstruieren.  Sie  stützen  sich  nicht  nur  auf  meine 
Untersuchungen  an  Bord  des  Kabeldampfers  ..vStephan"  die  ja  bloß  ein 
aequatoriales  Querprofil  umfassen,  sondern  verwerten  auch  die  Beobach- 
timgen  aller  übrigen,  auch  der  älteren  Expeditionen,  soweit  sie  gedmckt 
vorhegen  und  wir  ihrer  habhaft  werden  konnten.  Alle  diese  Beobachtungen 
wurden  einer  sorgfältigen  Reduktion  und  Kritik  unterzogen.  Ich  lege 
Ihnen  hier  (Abbild.  10)  einen  für  30"  \\'.  h.  entworfenen  Längsschnitt  des 
Salzgehaltes  vor,  der  zu  meiner  großen  F'reude  in  den  Hauptzügen  überein- 
vStimmt  mit  Herrn  Brenneckes  Darstellungen,  die  wir  heute  hier  kennen 
gelernt  haben.  Bei  der  Bearbeitung  dieses  Schnittes  hat  sich  gezeigt,  daß 
das  vom  Südatlantischen  Ozean  her  in  800 — rooo  m  Tiefe  bis  in  das  nörd- 
liche Grenzgebiet  der  Tropen  sich  erstreckende  Salzgehalt.sniinimum  be- 
reits von  der  Challengerexpedition  klar  erkannt  worden  ist.  während  ander- 
seits das  Auftreten  wärmerer  W'assemiassen  in  2000  m  Tiefe  des  Südat- 
jantischen  Ozeans,  die  sich  der  oben  erwähnten  salzärmeren  und  zugleich 
kühleren  Z\vischenschicht  unterlagern,  namenthch  von  der  deutschen 
Gazelleexpedition  nachgewiesen  worden  ist.  Schotts  bekanntes  ther- 
misches Längsprofil  durch  den  Atlantischen  Ozean  im  Valdi\äawerk,  das 
ebenfalls  dem  30.  Längengrad  entlang  gezogen  ist,  läßt  allerdings  diese  kom- 
püzierte  vertikale  Temperatur anordnung  nicht  erkennen,  zeigt  vielmehr 
allenthalben  Temperaturabnalime  mit  der  Tiefe.  Ich  weiß  nicht,  welche 
Gründe  Schott  bewogen  haben,  die  sorgfältigen  Beol^achtimgen  der  Ga- 
zelleexpedition in  den  ent.sclieidenden  Tiefen  auszuschalten. 

Unsere  Ergebni.sse  haben  mich  zu  der  t^berzeugung  geführt,  daß  die 
bisherigen  Anschauungen  über  die  ozeanische  und  speziell  über  die  atlan- 
tische Zirkvdation  nicht  aufrecht  erhalten  werden  können.  Seit  nmd  80 
Jahren  besteht  die  Auffassung,  daß  die  Ozeane  von  Vertikalzirkulationen. 
die  sjrmmetrisch  zum  Äquator  verlaufen,  beherrscht  werden.  Die  tropischen 
Oberflächen  Wässer,  die  in  höhere  Breiten  abfHeßen,  sollen  dort  allmählich 
bis  zum  Meeresboden  absinken,  in  den  großen  Tiefen  ins  Aequatorialgebiet 
zurückkehren  und  dort  in  großartigem  vertikalem  Aufstieg  wieder  zm  Ober- 
fläche emporsteigen.  Diese  Auffassimg  hegt  Schotts  Valdi viawerk  zugnmde. 
findet  sich  in  Brenneckes  Plauetwerk  und  neuerdings  in  Lohmanns  großer 
Arbeit  über  ,,die  Bevölkerung  des  Ozeans  mit  Plankton"  (1920).  Auch 
heute  hat  sich  der  Herr  Redner  nicht  von  dieser  Anschauung  getrennt.  Ich 
meine  aber,  sie  muß  über  Bord  geworfen  werden,  denn  die  Beobachtimgs- 
ergebnisse  stehen  ihr  eigentlich  schon  seit  mehr  als  40  Jahren  entgegen. 

Die  Vertikalzirkiilation  zwischen  dem  Aequatorialgebiet  und  den 
höheren  Breiten  hat  keineswegs  die  beherrschende  Stellmig,  die  ihr  bislier 
eingeräumt  wurde.  Sie  ist  zwar  in  dem  Raum  zwischen  Aequator  und 
Roßbreiten   vorhanden,  beschränkt  sich  aber  auf  die  oberste  etwa   zwei- 
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liundeit  Meter  mächtige  Wasserschicht.  Deutlich  zeigt  unser  Längsprofil, 
daß  die  polwärts  abfließenden  Wassermassen  einen  dünnen  Film  dar- 
stellen, und  daß  auch  die  rückkehrende  Bewegung  bloß  eine  Mächtigkeit 
von  etwa  100 — 150  m  besitzt.  So  schrumpft  also  das  große  Zirkiüations- 
system  zu  einer  sekundären  Erscheinung  zusammen.  Im  Aequatorial- 
gebiet  wird  es  nach  unten  durch  die  l^ekannte  scharfe  Spnuigschicht  be- 
grenzt. 

Die  gewaltigen  Räume  unterhalb  dieser  obersten  Schicht  werden  von 
ganz  anderen  Bewegimgsvorgängen  eingenommen.  Hier  vollzieht  sich  in 
großartiger  Weise  der ^\'asseraustausch  zwischen  nord-  mid  südatlantischem 
Ozean.  Vom  Subtropengebiet  des  nordatlantischen  Ozeans  sinken  große 
Wassermassen  in  die  Tiefe  und  bewegen  sich,  dem  Druckgradienten  folgend, 
als  mächtiger  horizontaler  Strom  verhältnismäßig  salzreichen,  warmen  Wassers 
in  2000 — 3000  m  Tiefe  nach  dem  Südatlantischen  Ozean,  wobei  Salzgehalt 
und  Temperatur  allmählich  abnehmen.  In  etwa  45 — 50.  S.  B.  sinkt  kaltes 
salzarmes  Oberflächenwasser  zu  800—1000  m  Tiefe  ab  und  bewegt  sich 
hier  fast  horizontal  unter  dem  Aequator  hinweg  als  südatlantischer  Zwischen- 
strom auf  die  Ncrdhalbkugel  zu,  wo  es  in  die  abwärtsgerichtete  Ziikulation 
des  Roßbreitengebietes  einbezogen  wird.  Anderseits  steigt  sehr  wahr- 
scheinlich das  Wasser  des  nordatlantischen  Tiefenstromes  in  40 — 55  S.  B.  bis 
nahe  unter  die  Oberfläche  empor,  wobei  es  seinerseits  zum  Teil  in  die  Zir- 
kulation des  südatlantischen  Zwischenstromes  eingeht.  Das  von  dem  Herrn 
Vortragenden  gezeigte  Längsprofil  des  Sauerstoffgehalts  des  Seewassers 
scheint  mir  diese  Schlußfolgerungen  zu  bestätigen. 

Der  Mahnung  des  Herrn  Vorsitzenden  folgend,  möchte  ich  schließen 
indem  ich  nochmals  betone,  daß  unsere  Untersuchungen  entgegen  den  bisher 
festgehaltenen  Anschauungen  ergeben  haben,  daß  die  Vertikalzirkulation 
zwischen  Tropen  und  Subtropen  sich  aui  eine  wenige  100  m  mächtige  Ober- 
schicht beschränkt  und  daß  die  großen  unterhalb  hegenden  Räume  von 
dem  Wasseraustausch  zwischen  Nord-  und  Südatlantischera  Ozean  beherrscht 
•werden,  der  auf  dem  sehr  verschiedenen  hydrograpliischen  Charakter  dieser 
Meeresrävune  berviht.  Im  Aequatorialgebiet.  wo  man  bisher  eine  mächtige, 
durch  tausende  von  Metern  aufwärts  steigende  Wasserbewegung  angenommen 
hatte,  herrschen  horizontale  Bewegungen  vor.  Eine  eingehendere  Dar- 
stellung und  Begründimg  wird  in  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit 
erfolgen. 

Dr.  Brennecke  führt  im  Schlußwort  aus,  daß  im  wesentlichen  die  von 
Herrn  Prof.  Merz  vorgebrachten  Tatsachen  in  seinem  Vortrage  enthalten 
sind.  Neu  ist  die  Auffassung  des  Herrn  Merz,  daß  in  den  äquatorialen 
Tiefengeschichten  kein  Auftrieb  vorhanden  sei,  ob  sie  zu  Recht  besteht, 
karm  jetzt  nicht  entschieden  werden.  Es  ist  vor  allem  notwendig,  im 
offenen  Ozean  exakte  Strommessungen  in  den  Tiefenschichten  auszuführen, 
um  die  aus  den  Schnitten  hergeleiteten  Folgerungen  über  die  Vertikal- 
zirkulation prüfen  zu  können. 
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2.  Vortrag;  des  Privatdozenten  Dr.   Leo  Waibel-Berlin: 

Die  periodisch-trockenen  Vegetationsgebiete  des 
tropischen  Afrika. 

Von  Dr.  Leo    Waibel-Berlin. 

Jeder,  der  sich  mit  der  Vegetation  Afrikas  beschäftigt  hat, 
weiß,  eine  wie  große  Unklarheit  in  der  Auffassung  gerade  seiner 
tropischen  Grasfluren  herrscht.  Die  verschiedensten  Begriffe  und 
Namen  werden  fast  von  jedem  Autor  anders  angewandt,  oft  für 
dieselbe  Vegetationsformation  und  dieselbe  Gegend.  Dies  ist  m.  B. 
hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Pflanzenwelt  des 
tropischen  Afrika  weniger  von  Physiologen  in  der  freien  Natur,  als 
vielmehr  von  Systematikern  im  Museum  studiert  wurde.  Ihnen 
kam  es  hauptsächlich  auf  die  floristischen  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Landschaften  untereinander  an;  die  ökologischen  Verhält- 
nisse vernachlässigten  sie  stark,  oder,  wenn  sie  dieselben  mit  in  Be- 
tracht zogen,  dann  ignorierten  sie  dabei  die  physiognomisch- 
ökologische  Tradition  eines  Grisebach  und  Schimper  vollkommen. 
Mit  gleicher  Autokratie  wie  auf  dem  Gebiete  der  Florenelemente 
führte  A.  Engler  auch  für  die  Vegetation  Afrikas  eine  eigene 
Terminologie  ein.  Aber  was  dort  berechtigt  und  nutzbringend  war, 
das  hat  hier  die  klare  begriffliche  Auffassung,  die  ja  auf  den  Ver- 
gleich mit  den  Vegetationsverhältnissen  anderer  Tropengegenden 
angewiesen  war,  sehr  erschwert. 

Hier  sollen  nun  meine  Beobachtungen  ergänzend  einsetzen. 
Der  reisende  Geograph  wird  die  Pflanzenwelt  einer  Gegend  haupt- 
sächlich nach  ihrer  äußeren  Erscheinung  studieren,  die  durch 
Dichte,  Höhe  und  Habitus  des  Pflanzenwuchses  bestimmt  wird. 
Eine  Erklärung  durch  physiologisch-anatomische  Untersuchungen 
muß  er  dem  mit  Mikroskop  und  Experiment  arbeitenden  Botaniker 
überlassen.  Wenn  nun,  wie  in  unserem  Falle,  physiologische  Unter- 
suchungen in  der  Natur  von  Seiten  der  Botaniker  so  gut  wie  ganz 
fehlen,  dann  wird  der  Geograph  wenigstens  versuchen,  eine  ökolo- 
gische Deutung  der  beobachteten  Erscheinungen  zu  geben,  soweit 
seine  Kräfte  reichen.  Aber  er  muß  sich  dabei  bewußt  sein,  daß 
seine  auf  makroskopischer  Beobachtung  beruhende  Auffassung  der 
Vegetation  einer  Nachprüfung  durch  das  Mikroskop  unbedingt  be- 
darf, und  daß  diese  Nachprüfung  eventuell  sogar  seine  Resultate 
gefährden  kann.  Unter  dieser  Voraussetzung  und  Einschränkung 
will  ich  die  Vegetation  der  periodisch  trockenen  Gebiete  Afrikas 
kurz  schildern,  so  wie  ich  sie  auffasse  und  kennen  gelernt  habe. 
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Die    Savanne. 

Wir  beginnen  unsere  Wanderung  an  der  inneren,  äquatorialen 
Grenze  der  Grasfluren  im  Hochland  von  Kamerun.  An  das  Wald- 
gebiet der  Küste  schließt  sich  hier  meist  mit  scharfer  Grenze  ein 
reiner  Bestand  von  mehreren  Meter  hohem  Gras  an.  Soweit  die  Lava- 
und  Basaltflächen  des  Hochlandes  von  Bamum  reichen,  erstrecken 
sich  diese  Grasmeere  nach  Osten  und  sind  nur  an  den  zahlreichen 
Wasserläufen  von  einem  dichten  Bestand  Raphiapalmen  unter- 
brochen. Dies  ändert  sich,  sobald  im  Tikar-  und  Wuteland  das 
kristalline  Grundgebirge  an  die  Oberfläche  tritt.  Plötzlich  mischen 
sich  zahlreiche  Bäume  unter  die  hohen  Grasbestände.  Oft  stehen 
sie  so  dicht,  daß  man  aus  der  Ferne  einen  Wald  vor  sich  zu  haben 
glaubt;  beim  Nähertreten  rücken  sie  auseinander,  man  kann  weit 
zwischen  ihnen  hindurch  sehen.  Hier  verschwinden  auch  die 
Raphiabestände  an  den  Flußläufen,  üppiger  Galleriewald  aus  im- 
mergrünen Laubbäumen  säumt  nun  in  mehr  oder  weniger  breitem 
Streifen  die  Ufer.  Nordwärts  bleibt  sich  diese  Landschaft  gleich 
bis  an  den  Abfall  des  Hochlandes  zum  Benue  hin;  nach  Osten  ver- 
liert sie  sich  uferlos.  Von  den  Kolonisten  wird  sie  das  Grasland  ge- 
nannt. Engler  trägt  sie  auf  seiner  Karte  als  ,, trockenes  Busch- 
gehölz" ein.  Im  vergleichend-geographischen  Sinne  ist  es  eine 
echte  Savanne.  Die  wesentlichen  Kriterien  dafür  sind  nach 
Schimper :  LTnmittelbares  Angrenzen  an  den  hygrophilen  Wald  und 
infolgedessen  immergrüne  Galleriewaldstreifen  längs  der  Fluß- 
läufe; ferner  der  mehrere  Meter  hohe  Grasbestand  und  darin  das 
Vorkommen  von  Palmen  und  Laubbäumen.  Doch  ist  die  Ver- 
breitung der  letzteren  und  ihr  Vorkommen  in  erster  Linie  durch  den 
Boden  bedingt,  wie  wir  gehört  haben.  Der  ganze  Charakter  der 
Natur  ist  in  der  baumlosen  und  der  baumreichen  Savanne  durchaus 
derselbe. 

Ökologisch  ist  die  Savanne  also  eine  Hochgrasflur,  in  der 
Holzgewächse  mehr  oder  weniger  zahlreich  vorkommen.  Für  die 
Gräser  ist  vor  allem  deren  Höhe  charakteristisch,  die  im  Durch- 
schnitt 2 — 3  m  beträgt;  in  Niederungen  aber  kann  sie  5,6  m  und 
noch  mehr  erreichen.  Hauptsächlich  sind  es  Andropogon-  und 
Pennisetum- Arten,  die  die  Grasdecke  zusammensetzen;  sie  sind 
meist  wenighalmig,  rauhhaarig,  sparrig,  ihre  Blätter  groß  und  breit. 

Mannigfaltig  ist  die  Zahl  der  Kräuter  und  Stauden,  die 
vor  allem  zu  Beginn  der  Regenzeit  in  Erscheinung  treten,  rasch 
wachsen,  blühen  und  fruktifizieren,  ehe  das  Gras  hoch  wird  und 
ihnen  Luft  und  Licht  wegnimmt.    Eine  Höhe  von  i — 2  m  ist  bei 
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ihnen  die  Regel,  doch  kommen  auch  solche  von  j  m  vor.  Manche 
zeigen  in  Behaarung,  Blattgröße  und  wohl  auch  Struktur  xerophile 
Merkmale. 

Die  Bäume  der  Savanne,  soweit  sie  keine  Palmen  sind, 
erinnern  in  ihrem  Aussehen  an  unsere  Obstbäume  und  erreichen  eine 
Höhe  bis  zu  20  ni ;  die  Regel  aber  ist  8 — 12  m.  Sie  haben  meist  einen 
ziemlich  kurzen,  verbogenen  Stamm,  mehrere  nach  oben  strebende, 
starke  Äste  und  viele  dünne  Zweige.  Der  ganze  Wuchs  ist  häufig 
verkrüppelt ;  die  Rinde  ist  dick  und  borkig,  das  Holz  sehr  hart,  gelb- 
rot. 

Auffallend  und  in  hohem  Maße  charakteristisch  ist  nun  das 
Laub  dieser  Holzgewächse.  Bäume  und  Sträucher  sind  sehr  stark 
belaubt,  geradezu  mit  Laub  überschüttet  und  verdeckt.  Dabei  sind 
die  einzelnen  Blattorgane  groß,  von  Hand  bis  Tellergröße.  Für  die 
Savannen  des  Westsudan  ist  diese  großblättrige  Belaubung  durch- 
aus die  Regel;  es  kommen  ja  auch  kleinere  Blätter  vor,  die  dann 
xerophile  Schutzvorrichtungen,  wie  Behaarung,  Wachsüberzug 
u.  a.  m.  haben.  Die  großen  Blattorgane  aber  sind  weich,  zart  und 
müssen  durchaus  als  hygrophil  angesprochen  werden ....  Es  er- 
scheint diese  große  Belaubung  auf  den  ersten  Blick  als  ein  physiolo- 
gisches Rätsel;  aber  in  der  Regenzeit,  wo  ihre  Pflanzen  sich  allein 
entwickeln,  hat  die  Savanne  Lebensbedingungen,  die  an  die  W^ald- 
gebiete  erinnern:  Es  regnet  fast  Tag  für  Tag,  der  Himmel  ist  häufig 
verdeckt,  die  Verdunstung  nicht  übermäßig  groß.  Die  Pflanzen 
können  nun  eifrig  assimilieren  und  haben  dies  auch  nötig,  um  für 
die  trockene  Zeit  möglichst  viel  Kraftreserven  aufzuspeichern. 
Daher  diese  riesengroßen  Blattorgane,   die  so  sehr  überraschen. 

Der  Ablauf  des  Pflanzenlebens  ist  in  der  Savanne  mit 
ihrer  9  monatlichen  Regenzeit  und  3  monatlichen  Trockenzeit 
zwar  periodisch,  aber  doch  nicht  für  alle  Vegetationsformen  im 
gleichen  Maße.  Einjährige  Pflanzen,  wie  Gräser  und  Kräuter, 
sterben  Ende  der  Regenzeit  ab;  auch  manche  Holzgewächse,  vor 
allem  die  großblättrigen  Bäume,  werfen  ihr  Laub  sehr  früh  ab  und 
stehen  kahl.  Andere  aber  tragen  es  durch  die  ganze  Trockenzeit 
hindurch,  und  auf  das  Abfallen  des  alten  Laubes  folgt  in  wenigen 
Tagen  die  Bildung  des  neuen.  Viele  Bäume  scheinen  sogar  immer- 
grün zu  sein ....  Sehr  stark  wird  nach  meinen  Beobachtungen  die 
Lebenstätigkeit  der  Pflanzen  durch  die  alljährlich  in  der  Trocken- 
zeit wiederkehrenden  Grasbrände  beeinflußt.  Die  Wunden,  die 
sie  dem  Pflanzenwuchs  beibringen,  unterbrechen  die  normale 
Winterruhe  und  lösen  ein  Erwachen  der  Lebenstätigkeit  aus,  wie 
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man  dies  ja  auch  im  Laboratorium  durch  künstliche  Verletzungen 
erreichen  kann.  Regelmäßig  nach  einem  Grasbrand  treiben  die 
Gräser  frische  Sprosse,  die  Bäume  blühen  und  belauben  sich,  ohne 
daß  auch  nur  ein  Tropfen  Regen  zu  fallen  braucht.  Als  es  Anfang 
März  1912  im  Tikarland  zum  ersten  Male  regnete,  da  war  das  junge 
Gras  stellenweise  schon  i  m  hoch,  die  Kräuter  blühten,  die  meisten 
Bäume  hatten  abgeblüht  und  trugen  neues  Laub. 

Fassen  wir  zusammen :  In  ökologischer  Beziehung  haben  wir  in 
der  Savanne  sowohl  hygrophile  wie  xerophile  Eigenschaften  ver- 
treten. Als  hygrophil  sind  aufzufassen  die  immergrünen  Gallerie- 
wälder  längs  der  Flußläufe,  die  großblättrige  Belaubung  der  Holz- 
gewächse und  die  große  Höhe  von  Gräsern  und  Kräutern.  Xero- 
phil  ist  das  Vorkommen  der  Gräser  an  sich,  ferner  die  ausdauernden 
Organe  der  Holzgewächse  und  die  Periodizität  des  Pflanzenlebens. 
Die  Savanne  bezeichnen  wir  deshalb  am  besten  als  eine  hemixero- 
phile  Vegetationsformation. 

Floristisch  ist  diese  Savanne  des  Westsudan  durch  das 
Auftreten  der  großblättrigen  Laubbäume  charakterisiert.  Als  ihr 
Hauptvertreter  muß  der  Schibutterbaum,  Butyrospermum  Parkii, 
gelten.  Daneben  sind  großblättrige  Leguminosen  der  verschieden- 
sten Gattungen  und  Arten  häufig;  die  fieder-  und  kleinblättrigen 
Akazien  aber  fehlen  so  gut  wie  ganz.  Auch  Affenbrotbäume 
und  Hyphäne  Palmen,  die  für  die  Savannen  des  nördlichen  Sudan 
und  Ostafrikas  so  charakteristisch  sind,  kommen  im  Kameruner 
Grasland  nicht  vor.  Dagegen  ist  die  Ölpalme  in  den  westHchen 
Bezirken  sehr  häufig. 

Der  Trockenwald. 
Nördlich,  nach  außen,  schließt  sich  an  die  Kameruner  Savanne 
eine  Landschaft  an,  die  ich  aus  joersönlicher  Anschauung  nicht  mehr 
kennen  gelernt  habe.  Passarge  hat  sie  uns  geschildert. ')  Mit  dem 
Verlassen  des  zentralafrikanischen  Hochlandes  und  dem  Abstieg 
hinunter  ins  Benuetal  wird  dieRegenmenge  geringer,  die  Trockenzeit 
dehnt  sich  aus.  Das  Gras  wird  niedriger  und  wohl  auch  spärlicher; 
der  Baumwuchs  aber  nimmt  merkwürdiger  Weise  zu  und  büdet 
eine  Vegetationsformation,  die  Passarge  Steppenbuschwald  nennt. 
Wir  bezeichnen  sie  lieber  als  Trockenwald  und  erinnern  uns  daran, 
daß  man  ähnliche  xerophile  Wälder  auch  aus  anderen  Tropen- 
gegenden kennt.    In  Australien  sind  sie  als  Eucalyptuswälder  weit 


^)   Passarge,    S.    in:    Hans    Meyer,    Das    Deutsche    Kolonialreich    Bd.    I, 
Leipzig   i.)  H],  p.  441. 
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verbreitet,  in  Südamerika  nehmen  sie  große  Flächen  ein  imd  werden 
hier  Caatingas  genannt.  Auch  in  Afrika  hat  es  sich  immer  mehr 
herausgestellt,  daß  diese  Trockenvvälder  eine  große  räumliche  Er- 
streckung haben  und  in  der  Regel  mit  abnehmender  Regenmenge 
auf  die  Savannen  nach  außen  folgen.  In  Ostafrika  sind  sie  unter 
dem  Namen  ,,miombo"  bekannt,  in  Abessinien  werden  sie  als 
,,Kolla"  bezeichnet,  aus  Südangola  hat  sie  uns  Baum,^)  aus  Nord- 
rhodesia  Fries ^)  und  aus  Südkatanga  Guillemain^)  geschildert. 
In  der  nördlichen  Kalahari  haben  sie  Passarge"*)  und  Seiner^) 
beobachtet,  und  hier  habe  ich  sie  auch  kennen  gelernt. 

Diese  Trockenwälder  bilden  einen  lichten  Baumbestand,  in  dem 
sich  die  Kronen  der  einzelnen  Bäume  selten  berühren,  so  daß  der 
Boden  nicht  sehr  schattig  ist  und  eine  mehr  oder  weniger  dichte 
Grasdecke  tragen  kann.  Die  Bäume  sind  lo  bis  20  m  hoch,  haben 
den  Bäumen  der  freieren  Savanne  gegenüber  meist  einen  schönen, 
aufrechten  Wuchs,  geraden  Schaft  und  regelmäßig  verzweigte 
Krone.  Die  Blattgröße  ist  wesentlich  geringer  wie  in  der  Savanne, 
vor  allem  auch,  was  sehr  wichtig  ist,  bei  Bäumen,  die  in  beiden  Vege- 
tationsformationen vorkommen.  Doppelt  gefiederte  Blätter  vom 
Eschentypus  herrschen  vor ....  Das  Unterholz  ist  spärlich  ent- 
wickelt, besteht  fast  nur  aus  dem  Nachwuchs  der  Bäume.  Holzige 
Schlingpflanzen,  Lianen,  sind  nur  in  wenigen  Formen  vorhanden, 
und  noch  geringer  ist  die  Zahl  der  Epiphjrten.  Galleriewälder  aus 
hygrophilen  Bäumen  längs  der  Flußläufe  fehlen  ganz.  An  den 
Ufern  der  stark  periodischen  Flüsse  bilden  xerophile  Bäume  des 
Trockenwaldes  einen  dichteren  Bestand,  Die  Gräser,  meist 
Andropogon  Arten,  sind  nur  noch  i — 2  m  hoch ....  Die  Periodizität 
des  Pflanzenlebens  ist  in  diesen  Trockenwäldern  ähnhch  wie  in  der 
Savanne.  Viele  Bäume  werfen  in  der  Trockenzeit  ihr  Laub  ganz  ab, 
bei  anderen  wieder  folgt  auf  den  Laubfall  unmittelbar  die  Neu- 
bildung der  Blätter,  so  daß  sie  nur  wenige  Tage  kahl  stehen,  einige 
wenige  sind  sogar  noch  immergrün. 

Wir  haben  also  auch  in  den  periodisch  trockenen  Gebieten 
Baumbestände,  Wälder.  Aber  von  dem  immergrünen,  feuchten 
Wald  der  Tropen  sind  sie  himmelweit  verschieden !    Die  Grasdecke 


')  Warburg,    O.  und  Baum.   H.  Kunene-Sambesi.   Expedition.    Berlin 
1902,  p.  461 — 469. 

*)  Vegetationsbilder  von  Karsten  mid  Schenck.    11.   Reihe,   i.  Heft. 

")   G.  Z.   1914,  p.  383. 

*)   Passarge,  S.:  Kalahari.     Berlin  1904,  p.  681. 

*)  Vegetationsbilder.     8.   Reihe,   i.  Heft. 
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am  Boden,  der  niedere,  xerophile  Baumwuchs  und  der  periodische 
Verlauf  des  Pflanzenlebens  sind  die  wesentlichsten  Unterschiede, 

Floristisch  sind  die  afrikanischen  Trockenwälder  merkwürdig 
einheitlich  zusammengesetzt;  ihre  Bäume  gehören  hauptsächlich 
den  lyCguminosen  an.  In  Adamaua  sind  die  Gattungen  Bauhinia, 
Terminalia,  Combretum  vertreten ;  in  Ostafrika  werden  die  Brachy- 
stegia,  Berlinia  und  Baikiea- Arten  als  Miombo  bezeichnet,  die  auch 
in  Nordrhodesia  den  Trockenwald  zusammensetzen.  In  Südangola 
ist  Berlinia  Baumii,  der  Houtbosch  der  Buren,  der  Charakterbaum, 
weiter  südwärts  Copaifera  mopane  und  in  der  Nordkalahari  Burkea 
afrikana.  Viele  dieser  Bäume  kommen  auch  in  der  Savanne  vor; 
dagegen  fehlen  andere,  charakteristische  Savannenbäume  wie  der 
Affenbrotbaum  und  die  Hyphäne  Palmen  in  den  Trockenwäldern 
fast  ganz. 

So  scharf  nun  uns  diese  Trockenwälder  nach  ihrer  ökologischen 
Eigenart  und  ihrer  räumlichen  Verbreitung  entgegentreten,  so 
wenig  sind  wir  heute  noch  über  ihre  Lebensansprüche  im  klaren. 
Klimatisch  läßt  sich  nur  sagen,  daß  sie  weniger  Regen  und  eine 
längere  Trockenzeit  haben  als  die  Savannen,  weil  sie  sich  im  Norden 
und  Süden  polwärts  an  die  letztere  anlegen.  Daneben  scheint  aber 
auch  die  Bodenbeschaffenheit  eine  große  Rolle  zu  spielen,  da  in 
Südangola,  der  Nordkalahari  und  teilweise  auch  in  Ostafrika  die 
Trockenwälder   nur    auf   tiefgründigem    Sandboden    vorkommen. 

Die  Dornbusch-Steppe. 
Durch  ihren  verhältnismäßig  üppigen  Baum  wuchs,  die  be- 
trächtliche Größe  von  Laub  und  Gräsern  und  die  etwa  halbjährige 
Trockenzeit  stellen  die  Trockenwälder  eine  Vegetationsformation 
dar,  die  wir  ebenfalls  noch  als  hemixerophil  bezeichnen  müssen. 
Setzen  wir  nun  unsere  Wanderung  weiter  polwärts  fort,  dann 
kommen  wir  mit  abnehmender  Regenmenge  in  Gebiete  mit  extre- 
mer, 7 — 9  Monate  langer  Trockenzeit  und  einer  ausgesprochen 
xerophilen  Vegetation.  Diese  äußert  sich  zunächst  weniger  darin, 
daß  die  Anzahl  der  Bäume  abnimmt,  sondern  nur  ihre  Höhe  und 
vor  allem  ihr'^Laub  wird  kleiner,  es  reduziert  sich  immer  mehr ;  an  die 
Stelle  der  Laubbäume  treten  feinfiederblättrige  Dombäume. 
Gleichzeitig  werden  auch  die  Gräser  niedriger,  die  hohen,  wenig- 
halmigen  Andropogon-Arten  werden  durch  kleine,  vielhalmige 
Aristida  -  Gräser  und  sonstige  Sorten  ersetzt.  Auch  ganz  neue 
Vegetationsformen  wie  Sukkulenten  und  Halbsträucher  stellen 
sich  ein. 
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Besonders  nordwärts  und  südwärts  vom  Äquator  aus  tritt  dies 
Gesetz  deutlich  in  Erscheinung,  in  Ostafrika  ist  es  weniger  scharf 
ausgeprägt.  In  Kamerun  schHeßt  sich  nordwärts  an  den  I^aub- 
buschwald  von  Mitteladamaua  in  Nordadamaua  ein  Baumbestand 
an,  der  aus  Laub-  und  Dornbäumen  gemischt  ist.  ^)  Noch  weiter 
nördlich  nehmen  im  Tsadseebecken  reine  Bestände  aus  Dornbäumen, 
zwischen  denen  nur  spärHcher,  niederer  Graswuchs  gedeiht,  weite 
Strecken  ein ....  Ganz  ähnHch  ändert  sich  die  Pflanzenwelt,  wenn 
wir  vom  Trockenwald  Angolas  oder  der  Kalahari  aus  südwärts 
wandern.  Etwa  vom  19.  Breitegrad  ab  bleiben  die  Laubbäume  zu- 
rück, und  die  Dornbäume  werden  immer  häufiger.  In  manchen 
Gegenden,  wie  im  Hereroland,  bilden  sie  reine  Bestände;  anderwärts 
sind  sie  mit  sehr  kleinblättrigen  Laubbäumen  vermischt.  Die 
einzelnen  Bäume  stehen  nun  nicht  mehr  nahe  beieinander,  wie  im 
Trockenwald,  sondern  mehr  lose  zerstreut,  wie  in  der  Savanne. 
Genau  wie  in  dieser  treten  auch  reine  Grasfluren  auf,  in  denen  jeder 
Baumwuchs  fehlt  und  die  hier  wie  dort  durch  die  Bodenbeschaffen- 
heit bedingt  sind.  Ferner  kommt  längs  der  trockenen  Flußläufe 
ein  oft  dichter  Bestand  xerophiler  Bäume  vor. 

Auf  den  ersten  Blick  und  rein  äußerlich  gleicht  diese  Landschaft 
sehr  der  Savanne,  und  oft  bezeichnet  man  sie  auch  als  solche,  weil 
eben  Bäume  über  die  Grasflur  vielfach  verteilt  sind.  Aber  bei 
näherem  Zusehen  entdeckt  man  doch  große  Unterschiede,  und 
Reisenden,  die  wie  Passarge  sowohl  die  tropische  Savanne  als  auch 
die  südafrikanische  Grasflur  kennen,  ist  dieser  Gegensatz  sehr  stark 
aufgefallen.  Sonst  aber  finde  ich  nirgends  in  der  Literatur  ein 
klares  Verständnis  für  diese  Landschaft  der  periodisch  trockenen 
Gebiete  Afrikas,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  man  sie  ent- 
weder mit  der  tropischen  Savanne  oder  mit  der  Grasflur  der 
gemäßigten  Zone  auf  eine  Stufe  stellt.  Von  beiden  aber  ist  sie  nicht 
unwesentlich  verschieden.  Ein  zutreffender  Name  für  diese  Vege- 
tationsformation fehlt  uns ;  in  Südafrika  wird  sie  von  den  Buren  als 
,,Veld"  bezeichnet,  die  Franzosen  nennen  sie  im  westlichen  Sudan 
,, Sahelregion".  ,, Dornbuschsteppe"  ist  vielleicht  ein  Name,  der 
ihr  Wesen  am  besten  wiedergibt. 

Ökologisch  ist  die  Dornbusch- Steppe  folgendermaßen  zu 
charakterisieren:  Die  Bäume  erinnern  in  ihrem  krüppelhaften 
Wuchs  und  in  ihrer  dicken  borkigen  Rinde  sehr  an  Savannen- 
bäume.   Prinzipiell  verschieden  aber  ist  ihre  Belaubung.    Während 


^)   Passarge,  S. :   Kamerun,   ]5d,   i,  p.   .^4-1, 
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wir  in  der  Savanne  Bäume  haben,  deren  Laub  sehr  groß  ist  und  das 
nach  seiner  Struktur  vielfach  als  hygrophil  bezeichnet  werden  muß, 
treffen  wir  in  der  Dombusch- Steppe  Bäume  mit  äußerst  klein- 
blättrigem Laub,  das  auch  in  der  Regenzeit  einen  hochgradig 
xerophilen  Charakter  hat.  Das  größte  Laub  in  Südwestafrika  hat 
.  der  Omupanda,  ein  Leguminosenbaum,  dessen  Blätter  etwa  Apfel- 
blattgröße erreichen.  Das  ist  in  Südwest  etwas  so  Auffallendes,  daß 
die  Farmer  den  Baum  ,, Apfelblattbaum"  nennen.  Nach  viel- 
fachen Beobachtungen  und  Messungen  möchte  ich  als  Durch- 
schnittsgröße des  Baumlaubes  in  Südwestafrika  eine  Länge  von 
2 — 5  cm  annehmen !  Die  einzelnen  Blätter  haben  meist  eine  ovale 
Form  und  eine  sehr  derbe  Beschaffenheit.  Das  ist  doch  ein  wesent- 
licher Unterschied  gegenüber  den  Savannenbäumen,  und  er  ist  umso 
wichtiger,  als  die  Bäume  durchweg  denselben  Gattungen  angehören. 
Eine  noch  größere  Reduktion  der  assimilierendenLaubfläche  haben 
wir  dann  ja  bei  den  Dornakazien,  die  nur  wenige,  äußerst  fein 
gefiederte  Blättchen,  dafür  aber  um  so  mehr  Domen  haben. 

Sehr  zahlreich  sind  2 — 3  m  hohe  Sträucher  in  der  Dornbusch- 
Steppe  entwickelt,  die  den  verschiedensten  Familien  angehören. 
Auch  sie  fallen  durch  winzig  kleines,  äußerst  spärliches  Laub  auf  und 
sind  vielfach  mit  Dornen  bewehrt.  Ihre  Blättchen  sind  meist  sehr 
hart  und  mit  einem  feinen  Filz  weißer  Haare  überzogen.  Dadurch 
erscheinen  sie  silbergrau.  Wieder  andere  haben  fleischige,  sukku- 
lente Blättchen  oder  zeichnen  sich  durch  einen  mächtigen,  unter- 
irdischen Wurzelstock  aus. 

Dieselben  Anpassungen  treffen  wir  bei  den  fußhohen  Halb- 
sträuchern,  die  äußerst  zahlreich  in  der  Dornbusch- Steppe  vor- 
kommen. Ihre  niederen,  polsterartigen  Halbkugeln  finden  sich 
entweder  zwischen  den  Gräsern  zerstreut  oder  bilden  auf  steinigem 
Boden  fast  reine  Bestände.  Sie  sind  eine  Vegetationsform,  die  der 
tropischen  Savanne  vollkommen  fehlt,  und  die  in  der  Dornbusch- 
Steppe  um  so  häufiger  auftritt,  je  trockener  sie  wird. 

Dasselbe  gilt  für  einen  anderen  Pflanzentypus,  und  das  sind 
sukkulente  Pflanzen,  Bäume  sowohl  wie  Sträucher  oder  Stau- 
den. HauptsächHch  der  Reichtum  und  die  merkwürdigen  Ge- 
stalten der  Stammsukkulenten  sind  für  die  Steppe  Südafrikas 
oder  der  Somalihalbinsel  charakteristisch  und  treten  hier  so  be- 
herrschend im  Landschaftsbild  auf,  wie  sonst  auf  Erden  nur  noch  in 
den  Trockengebieten  von  Mexiko  und  Peru. 

Von  weiteren  Vegetationsformen  sind  Kräuter  zahlreich  ver- 
treten, wenn  auch  nicht  in  demselben  Maße  wie  in  der  Savanne. 
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Sie  bleiben  wesentlich  niedriger,  erreichen  Höhen  von  einem  Fuß 
bis  zu  einem  Meter.  Die  mehrjährigen  Arten  haben  sukkulente 
Blätter  oder  knollenartige  Pfahlwurzeln;  die  Einjährigen  sind 
häufig  in  ihrem  ganzen  Wuchs  fleischig,  niederliegend  und  sehr 
stark  behaart. 

Die  Gräser  werden  selten  höher  als  80  cm  bis  i  m  und  er- 
reichen im  Durchschnitt  nur  die  Größe  von  30  bis  50  cm.  Sie  sind 
sehr  reichhalmig,  standen  sich,  wie  der  Farmer  sagt,  und  wachsen 
in  Büscheln  von  30,  50  oder  gar  100  Halmen  auf  einem  Wurzel- 
stock. Alle  Arten  sind  hochgradig  xerophil.  Bei  den  perennieren- 
den sind  die  Rhizome  dick,  groß  und  stark  verholzt;  sie  gewinnen 
großenteils  einen  außerordentlich  starren  Habitus,  verzweigen  sich 
vielfach  und  erinnern  in  ihrem  Aussehen  oft  sehr  an  Halbsträucher ; 
ihre  Blätter  sind  schmal  und  derb.  Die  Gräser  unterscheiden  sich  in 
der  Belaubung  von  den  Savannengräsern  also  ebenso  wie  die  Bäume. 
Holzige  Schlingpflanzen  fehlen  der  Dornbusch- Steppe  voll- 
kommen, und  auch  krautige  sind  nicht  gerade  häufig  vertreten. 
Größer  ist  die  Zahl  der  auf  dem  Boden  kriechenden  und  \\andenden 
Gewächse,  vor  allem  in  den  Sandflächen  der  Kalahari. 

So  tritt  uns  die  Dornbusch-Steppe  nach  ihrer  ökologischen 
Eigenart  als  eine  Vegetationsformation  entgegen,  die  von  der  Sa- 
vanne, mit  der  man  sie  so  oft  verwechselt,  zwar  nicht  wesentlich, 
sondern  nur  graduell  verschieden  ist,  die  aber  durch  ihre  größeren 
xerophilen  Eigenschaften  unbedingt  einen  selbständigen  Charakter 
beansprucht.  Und  dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  tropische 
Savanne  und  Dornbusch-Steppe  räumlich  (mit  Ausnahme  von  Ost- 
afrika) nicht  an  einander  grenzen,  sondern  durch  eine  mehr  oder 
weniger  breite  Zone  des  Trockenwaldes  getrennt  sind. 

Die  Halbwüste. 
Mit  zunehmender  geographischer  Breite  und  abnehmender 
Regenmenge  verschwindet  der  Baumwuchs  aus  der  Dombusch- 
Steppe,  das  Gras  wird  noch  niedriger  und  steht  lückiger;  dagegen 
treten  Halbsträucher  und  Sukkulenten  immer  zahlreicher  auf.  Die 
Pflanzenwelt  bedeckt  nicht  mehr  in  geschlossenem  Bestände  gleich- 
mäßig die  Erde,  sondern  zwischen  den  einzelnen  Individuen  tritt  der 
kahle  Boden  zu  Tage.  Diese  baumlose,  grasarme,  halbstrauch- 
reiche  Landschaft  nennt  man  in  Südafrika  ,,Karroo".  Im  pflanzen- 
geographischen Sinne  bezeichnen  wir  sie  am  besten  als  Halbwüste. 
Der  Ausdruck  Halbstrauchsteppe  oder  Sukkulentensteppe  wird  auch 
oft  gebraucht,  ist  aber  nicht  sehr  zutreffend,  da  wir  mit  dem  Wort 
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Steppe  ja  mit  Recht  das  reichliche  Vorkommen  von  Gras  zu  ver- 
binden pflegen.  Die  Ökologie  der  südafrikanischen  Halbwüste  und 
ihre  hochgradigen  Anpassungen  an  den  sehr  geringen  und  äußerst 
schwankenden  Regenfall  hat  uns  Marloth^)  glänzend  geschildert; 
ich  brauche  deshalb  hier  nicht  weiter  auf  sie  einzugehen. 

Damit  sind  wir  am  Schlüsse  unserer  Wanderung  durch  die 
periodisch  trockenen  Gebiete  des  tropischen  Afrika  angelangt. 
Wenn  wir  auf  der  nördlichen  Halbkugel  noch  weiter  nordwärts,  auf 
der  südlichen  weiter  westwärts  wandern,  bleibt  der  Regen  so  gut  wie 
ganz  aus,  und  wir  kommen  in  das  Gebiet  der  dauernd  trockenen 
Wüste,  der  Sahara  im  Norden  und  der  Namib  im  Süden. 

Die  Aufgabe,  die  ich  mir  in  diesem  Vortrage  gestellt  habe,  die 
periodisch  trockenen  Gebiete  Afrikas  nach  ihrer  Vegetation  zu 
klassifizieren,  ist  durch  die  begriffliche  Abgrenzung  von  Savanne, 
Trockenwald,  Dornbusch-Steppe  und  Halbwüste  nur  teilweise  ge- 
löst. Es  bleibt  eine  andere,  vor  allem  geographisch  wichtige  Frage 
noch  zu  beantworten,  nämlich  die  ihrer  räumlichen  Verbreitung.  So 
leicht  es  nun  ist,  die  einzelnen  Vegetationsformationen  begrifflich  zu 
unterscheiden,  so  schwer  ist  ihre  kartographische  Festlegung,  vor 
allem  in  den  Grenzgebieten.  Scharfe  Grenzen  sind  eben  in  der 
Natur  nicht  vorhanden,  da  die  einzelenn  Vegetationsformationen 
auch  räumlich  in  einander  übergehen,  wie  sie  sachlich  nur  graduell 
verschieden  sind.  Die  beiliegende  Vegetationskarte  von  Afrika 
soll  deshalb  weniger  eine  WirkHchkeit  als  eine  Auffassung  wieder- 
geben. Sie  zeigt  die  bekannte  zonale  Anordnung  der  Vegetation 
rings  um  den  Golf  von  Guinea;  dagegen  sind  die  Grenzen  des 
Trocken waldes  hier  zum  ersten  Male  dargestellt. 

Während  die  Verbreitung  der  einzelnen  Vegetationsformatio- 
nen im  Großen  durchgehende  Züge  aufweist,  ist  ihre  Verteilung  im 
kleinen,  besonders  an  den  Berührungsflächen,  einem  mannigfachen 
Wechsel  unterworfen.  Zwei  Faktoren  hauptsächlich  stören  ihre 
regelmäßige,  klimatisch  bedingte  Anordnung,  und  das  sind  Boden- 
art und  Höhenlage.  Als  allgemeine  Regel  für  die  edaphisch  be- 
dingte Verteilung  der  Vegetation  innerhalb  der  periodisch  trockenen 
Gebiete  kann  etwa  folgender  Satz  gelten:  Der  ökologischen 
Reihenfolge  der  einzelnen  Vegetationsformationen  entsprechend 
finden  wir  auf  feuchtem  Standort  die  höhere,  auf  trockenem  die 
lüedrigere  Formation  vertreten.  So  hat  die  Savanne  an  feuchten 
Standorten   immergrüne  Wälder,   auf  trockenem   Boden  und  in 


')  Marlcth,  R. :   Das  Kapland,  das  Waldgebiet  und  die  Karroo.   Jena 
1908. 
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größerer  Höhenlage  die  Niedergrasflur  der  Steppe.  Die  Dornbusch- 
Steppe  wiederum  zeigt  auf  feuchten  Standorten  Hochgrasfluren  der 
Savanne,  auf  trockenem  Boden  aber  Halbsträucher  und  Sukku- 


Abb.  II. 


lenten  der  Halbwüste.  Und  diese  wiederum,  trägt  an  feuchten 
Flußläufen  Bäume  und  Gräser  der  Steppe,  auf  steinigem  Boden 
aber  ist  sie  schon  nackte,  kahle  Wüste. 

Zur  Diskus.sion  redete  Prof.  Dr.  Passarge-Hamburg  und  der  Vortragende. 


Kai  s  e  r ;'  Morphogenetische  Ergebnisse.  1  ^g 

3.  Vortrag  des  Professors  Dr.  E.  Kaiser-München: 

Morphogenetische  Ergebnisse  auf  Reisen  während 
des  Krieges  in  Südwestafrika. i) 

Von     Erich  Kaiser-München. 

Der  unfreiwillig  verlängerte  Aufenthalt  während  des  Krieges 
in  Südwestafrika  gab  Veranlassung,  eingehende  geologische  und 
morphogenetische  Untersuchungen  vor  allem  in  der  Küstenwüste 
Südw^estafrikas,  der  Namib,  durchzuführen,  besonders  in  dem  Ge- 
biete der  weiteren  Umgebung  von  Lüderitzbucht,  dem  infolge  des 
dort  umgehenden  Diamantenbergbaues  leichter  zugänglichen  Teile 
der  Namib.  Die  hier  zu  besprechenden  Formen  finden  sich  vor 
allem  in  dem  Küstenstreifen  von  etwa  60  km  nördlich  bis  etwa 
130  km  südlich  von  Lüderitzbucht.  Doch  werden  auch  weiter  ent- 
fernt liegende  Gebiete  kurz  herangezogen  werden  müssen. 

In  dem  größten  Teile  dieses  Gebietes  schließt  sich  an  eine  im 
allgemeinen  wenig  gegliederte  Küstenlinie  landeinwärts  ein  stark 
welliger  Landstrich  an,  der  aus  zahlreichen  einzelnen  oder  mit  ein- 
ander verbundenen  Hohlformen.  Wannen,  besteht.  Weiter  nach 
dem  Innern  zu  folgen  dann  weite  Einebnungen,  flächenhaft  ausge- 
breitet, mit  flachem  stetigem  Anstiege  nach  dem  Inneren.  Diese 
großen  Flächen  setzen  sich  in  die  einzelnen  Schluchten  fort,  die 
von  der  inneren  Hochebene  herabkommen.     Über  die  Flächen  er- 


1)  Der  hier  erfolgende  Abdruck  des  am  18.  Mai  192 1  gehaltenen  Vor- 
trages soll  nur  einen  Teil  der  Ergebnisse  enthalten.  Es  ist  beabsichtigt,  die 
gesamten  Ergebnisse  zusammen  mit  den  aufgenommenen  topographischen 
und  geologischen  Karten  zusammenhängend  zu  veröffentlichen.  Die  für  den 
Druck  notwendigen  Mittel  können  aber  z.  Z.  leider  nicht  aufgebracht  werden, 
so  daß  der  Zeitpunkt  für  das  Erscheinen  der  gesamten  Ergebnisse  noch  in 
unsicherer  Feme  Hegt.  Einige  weitere  Angaben  findet  man  in  folgenden, 
bereits  veröffentüchten  Schriften; 

E.  Kaiser  imd  W.  Beetz,  Die  Wasser erschließvmg  in  der  südlichen 
Namib  Südwestafrikas.  (Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Wasserbewegung  imd 
WassererschUeßung  in  ariden  Gebieten.)  Zeitschr.  f.  prakt.  Geologie  1919. 
Bd.  27,  S.  165—178.     183—198. 

E.  Kaiser,  Studien  während  des  Krieges  in  Südwestafrika,  i.  Assimi- 
lationserscheinungen an  den  ElaeoHthsyeniten  des  Granitberg  in  der  süd- 
lichen Namib,  2.  Zur  Kenntnis  der  Hohlformen,  Eindeckungen,  Ausfüllun- 
gen und  Aufschüttungen  der  Trockengebiete.  3.  Über  Kalkkrusten.  (Zeit- 
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hebt  sich  nicht  nur  der  Steilrand  des  inneren  Hochplateaus,  sondern 
aus  diesen  Flächen  heraus  steigen  mannigfache  alte  Gebirgskerne 
wie  junge,  älteren  Gebirgskernen  aufgesetzte  vulkanische  Massive 
(Klinghardtgebirge)  empor.  Es  wurden  schon  früher  von  mir  zwei 
verschiedene  Ausbildungsformen  der  Namib  unterschieden, 
die  Flächennamib  von  einer  Wannen  namib  getrennt.  Als 
drittes  Formelement  ist  dann  noch  die  weite  Aufschüttung  von 
Flugsandmassen  in  dem  großen  Dünenmeere  zwischen  Swakop- 
mund  und  Lüderitzbucht  zu  beachten.  Fremdartig  in  diesen 
drei  Formarten  sind  die  alten  und  zum  Teil,  namentlich  in 
der  nördlichen  Namib,  jungen  Erosionsrinnen  (Kuiseb, 
Swakop  usw.).  Sind  auch  im  großen  diese  Formarten  scharf  von 
einander  getrennt,  so  treten  doch  im  einzelnen  wieder  Stücke  alter 
und  junger  flächenhafter  Eindeckungen  in  der  Wannennamib  auf, 
auch  wieder  Ansätze  von  wannenartigen  Vertiefungen  im  Bereiche 
der  Flächennamib,  endlich  auch  Streifen  und  einzelne  Flecken  von 
Flugsandaufschüttungen  im  Bereiche  sowohl  der  Flächen-  wie  der 
Wannennamib.  Besonders  zu  beachten  ist,  daß  man  in  der  Wannen- 
namib, im  Gebiete  der  Hohlformen,  einzelne  Tafelberge  findet, 
die  in  der  Höhenlage,  wie  genetisch  der  flächenhaften  Eindeckung 
des  Innern,  der  Flächennamib,  entsprechen. 

Was  nun  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Formen  betrifft, 
so  tritt  die  an  Hohlformen  reiche  Wannennamib  im  Süden  als  ein 
zwischen  Flächennamib  und  Küste  eingeschalteter  Streifen  auf, 
umfaßt  ein  Gebiet  von  mehr  als  i6o  km  I^änge  und  o — 15  km  Breite, 
während  weiter  nördlich  von  dem  Dünenmeere,  etwa  von  Swakop- 
mund  ab,  die  Flächennamib  bis  an  die  Küste  herantritt.  Sowohl  die 
Flächennamib  wie  die  Wannennamib  wird  auf  weite  Strecken  über- 
deckt von  der  Flugsand-  (Wanderdtinen-)Namib,  die  sich  auf 
etwa  480  km  an  der  Küste  lang  erstreckt  bei  bis  zu  125  km  Breite. 
Für  die  Beurteilung  des  eigenartigen  morphologischen  Bildes  der 
Waimennamib  ist  besonders  wichtig,  daß  sie  unter  dem  Dünen- 
meere der  Flugsandnamib  verschwindet,  und  daß  mannigfache  An- 
zeichen dafür  vorliegen,  daß  ein  großer  Teil  der  Hohlformen  bereits 
unter  den  Flugsandaufschüttungen  des  Dünenmeeres  verschwunden 
ist,  während  andere  Teile  bei  fortschreitender  Versandung  unter 
den  sich  vergrößernden  Flugsand massen  verschwinden  werden. 

Aufklärung  über  die  Entstehung  der  verschiedenen  Formen- 
typen war  nur  dadurch  zu  erlangen,  daß  man  den  geologischen 
Aufbau  des  Gebietes  klar  zu  legen  und  daraus  zu  einer  Entwick- 
lungsgeschichte der  Landoberfläche  zu  gelangen  suchte. 
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Das  mir  bei  Beginn  meiner  Untersuchungen  zur  Verfügung 
stehende  Kartenmaterial  reichte  nicht  aus,  um  die  Formen  im  topo- 
graphischen Bilde  festzuhalten,  auch  nicht,  um  das  geologische  Bild 
des  Untergrundes  festzulegen,  erst  recht  nicht,  um  daraufhin  eine 
Entwicklungsgeschichte  der  Landoberfläche  zu  geben.  Wenn  diese 
Entwicklungsgeschichte  gegeben  werden  sollte,  so  mußte  das  vor- 
liegende Kartenmaterial  zunächst  topographisch  so  weit  ergänzt 
werden,  daß  auf  ihm  das  geologische  Bild  des  tieferen  Untergrundes 
wie  der  auflagernden  jüngeren  und  jüngsten  Schichten  eingetragen 
werden  konnte.  Es  ist  ein  ganz  besonderes  Verdienst  der  meine 
Arbeiten  stets  eifrigst  unterstützenden  Diamantgesellschaften,  daß 
sie  die  notwendigen  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stellten,  um  das 
topographische  Bild  eines  großen  Teiles  der  Wannennamib  im 
Maaßstabe  i  :  25000  z.  T.  nach  den  vorhandenen  älteren,  für  die 
bergbaulichen  Betriebe  hergestellten  Kartenimterlagen  zu  ver- 
bessern, zum  großen  Teile  aber  völlig  neu  aufzunehmen,  so  daß 
auf  dieser  neuen  topographischen  Unterlage  eine  geologische  Kar- 
tierung des  Gebietes  erfolgen  konnte,  wobei  einmal  einer  genaueren 
Darstellung  des  Untergrundes,  andererseits  aber  auch  den  jimgen 
aufgelagerten  Bildimgen  der  Wüste  besondere  Beachtung  geschenkt 
wurde.  Das  führte  zu  einer  ganzen  Reihe  morphogenetischer  Be- 
trachtungen, von  denen  ich  nur  einen  Teil  hier  näher  auseinandersetze. 

Zur  Erläuterung  der  Entstehung  der  Oberflächenformen  ist 
eine  kurze  Darstellung  des  Aufbaus  des  Untergrundes  notwendig. 
Der  tiefere  Untergrund  wird  gebildet  von  einem  Grundgebirge,  das 
stark  gefaltet  und  metamorphosiert  ist  zu  krystalHnen  Schiefern, 
in  die  mannigfache,  wiederholte  Injektionen  von  zumeist  sauren 
Tiefengesteinen  erfolgten.  Darauf  lagert  eine  Serie  von  wahr- 
scheinlich cambrischen  Schichten,  die  ebenfalls,  aber  nicht  intensiv 
gefaltet,  nur  wenig  metamorphosiert  sind.  Stellenweise  nur  in 
einzelnen  Mulden,  dann  aber  auch  in  zusammenhängenden,  aus- 
gedehnteren Massen  sind  diese  cambrischen  Schichten  in  die  kry- 
stallinen  Schiefer  eingefaltet.  Abgesehen  von  oft  dolomitisch  aus- 
gebildeten, aber  wenig  mächtigen  Basisschichten  mit  einem  gut  aus- 
gebildeten Transgressionskonglomerate  bestehen  die  tieferen  cam- 
brischen Horizonte  aus  einer  mächtigeren  Folge  sandiger  oder 
toniger  Gesteine  mit  meist  reichem  Feldspatgehalt  (Arkosen,  Ar- 
kosequarzite,  Sandsteine,  Quarzite,  Tonschiefer),  während  die 
hängenderen  Schichten  aus  einer  Folge  von  Karbonatgesteinen 
(meist  Dolomite,  aber  auch  Kalke,  Kalkschiefer  mit  oft  geringen 
oder  ganz  zurücktretenden  schiefrigen  Einlagerungen)  gebildet  wer- 
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den.  Lange  nach  dem  Absätze  und  auch  erst  später  als  die  Faltung 
dieser  Schichten  erfolgten  Eruptionen  von  Alkaligesteinen,  die  als 
Phonolith  an  die  Oberfläche  traten  und  ein  heute  noch  erhaltenes 
wahrscheinlich  cretaceisches  vulkanisches  Gebirge  im  Klinghardt- 
gebirge,  etwa  30  km  landeinwärts,  schufen.  An  der  Küste  hat  seit 
diesen  Eruptionen  eine  Abtragung  stattgefunden,  so  daß  wir  hier 
die  zugehörigen  Ganggesteine  entblößt  finden.  Aufgelagert  sind 
den  älteren  Schichten  endlich  flach  lagernde  tertiäre  und  post- 
tertiäre Sedimente,  zumeist  terrestrer  Entstehung,  aber  mit  deut- 
lichen Strandwällen  und  Strandnischen,  in  denen  eine  Miocaenfauna 
nachgewiesen  ist,  in  Höhenlagen  über  dem  heutigen  Meeresspiegel 
bis  etwa  120  m,  während  terrestre  tertiäre  Sedimente  schon  nahe 
der  Küste  bis  auf  über  200  m  ansteigen. 

Die  bereits  zu  Beginn  erwähnten  Hohlformen  der  Wannen- 
namib  sind  nun  gebunden  an  die  Mulden  cambrischer  Gesteine. 
Zumeist  findet  man  in  der  Tiefe  der  Hohlformen  noch  Reste  der 
eingefalteten  cambrischen  Schichten,  Bänke  von  Arkosen,  Sand- 
steinen, Dolomiten  oder  Kalkschiefem  mit  eingeschalteten  schief- 
rigen,  tonigen  und  tonig-sandigen  Gesteinen,  An  anderen  Stellen 
sind  aber  auch  gleiche  Wannen  in  den  kr\^stallinen  Untergrimd 
direkt  eingesenkt,  ohne  daß  Reste  der  cambrischen  Schichten  er- 
halten sind.  Es  ist  aber  an  den  meisten  Stellen  sicher,  daß  hier  die 
Muldenkerne  bei  der  Ausbildung  der  Hohlformen  völlig  entfernt 
wurden,  und  daß  die  ursprünglich  an  eine  Mulde  angelehnte  Wanne 
nach  der  Entfernung  der  cambrischen  Schichten  weiter  ausgetieft 
worden  ist.  Die  Größenverhältnisse  dieser  Wannen  wechseln  sehr. 
Eine  der  am  längsten  gestreckten  Wannen  ist  die  durch  einzelne 
flache  Querschwellen  weiter  gegliederte  Idatal-Lüderitzfelder 
Wanne  mit  einer  Längenerstreckung  von  rund  14^/2  km,  einer 
Breite  bis  zu  1^/4  km  und  einer  Austiefung  bis  rund  125  m.  Eine 
ähnliche  Gestaltung  hat  die  Kaukausibtalwanne  (12^/4  km  Länge, 
bis  1^/2  km  Breite,  bis  iio  m  Austiefung)  des  nördlichen  Pomona- 
gebietes.  Noch  größer  und  wahrscheinlich  tiefer  eingesenkt  sind 
die  Wannen  die  ganz  oder  zum  Teil  unter  den  Meeresspiegel  unter- 
sinken, von  denen  nachher  noch  gesprochen  werden  muß.  Von 
diesen  großen  Wannen  sind  alle  Übergänge  bis  zu  den  kleinsten 
Wannen  vorhanden,  aber  alle  sind  lang  gestreckt,  haben  eine  im  all- 
gemeinen südnördliche  Längsrichtung,  von  der  sie  nur  wenig  nach 
Osten  oder  Westen  abweichen,  entsprechend  dem  im  allgemeinen 
nur  wenig  von  der  Südnordrichtung  abweichenden  Hauptstreichen 
der  Faltungsaxen  unserer  cambrischen  Mulden.     So  wie  andere 
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Hohlformen  als  diese  südnördlich  gerichteten  Wannen  in  unserem 
Gebiete  auftreten,  kann  man  zunächst  vermuten  und  bald  auch 
sicher  nachweisen,  daß  es  sich  um  ganz,  andere  Formelemente  als 
die  hier  besprochenen  Wannen  handelt.  Die  Zahl  dieser  wannen- 
artigen Hohlformen  ist  außerordentlich  groß.  In  einem  ganz  be- 
liebig als  Beispiel  herausgegriffenen,  längs  der  Küste  liegenden, 
etwa  15  km  langen  imd  4  km  breiten  Streifen  südlich  der  Pomona- 
insel,  kann  man  8  größere,  von  der  14,5  km  langen  Idatal-Lüderitz- 
f eider  Wanne  bis  zu  etwa  2  km  Längserstreckung  herunter  gehende 
und  mindestens  15  kleinere  Wannen  (unter  2  km  Länge)  unter- 
scheiden. Diese  Zahlen  würden  in  diesem  Beispiele  noch  größer 
werden,  wenn  man  die  an  der  Küste  untergetauchten  Wannen  von 
einander  trennen  könnte.  Aber  auch  andere  Teile  des  untersuchten 
Gebietes  zeigen  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  dieser  eigenartigen 
Hohlformen,  die  dem  Gebiete  ein  ganz  unregelmäßiges  Gepräge 
geben.  Ist  auch  ein  großer  Teil  dieser  Hohlformen  auf  beiden 
Flanken  gleichartig  ausgestaltet,  so  sind  doch  auch  mannigfache 
Abweichungen  davon  vorhanden.  Die  beiden  in  der  Längserstrek- 
kung  gelegenen  Seiten  sind  oft  ganz  verschiedenartig  ausgebildet; 
eine  ist  als  Steilhang  mit  mannigfachen  Abstufungen,  die  andere 
als  eine  mehr  oder  weniger  flach  geneigter  gleichmäßiger  Hang  aus- 
gebildet. Die  einen  Hohlformen  zeigen  einen  gleichmäßig  ge- 
schlossenen Umriß,  während  andere  in  mehrere  Teilwannen  aus- 
laufen, sich  gabeln.  Während  die  meisten  Hohlformen  sich  als 
isoliert,  völlig  von  einander  getrennt  erweisen,  treten  andere  in 
Verbindung  mit  einander,  indem  der  trennende  Längsriegel  einmal 
oder  mehrmals  durchschnitten  ist.  Kleine  Erosionsrinnen  in  diesen 
Einschnitten  der  Längsriegel  deuten  dann  darauf  hin,  daß  zu  Zeiten 
stärkerer  Niederschläge  die  höher  gelegene,  noch  nicht  so  stark 
ausgetiefte  Wanne  nach  der  tiefer  liegenden  Hauptwanne  ent- 
wässert wird  oder  wenigstens  unter  Umständen  einen  Teil  größerer 
Niederschläge  abgeben  kann.  Derartige  Beispiele  mehrerer  zu- 
sammenhängender Hohlformen  sind  aber  nicht  sehr  häufig.  Im 
allgemeinen  stellt  jede  dieser  Wannen  kleineren  oder  größeren  Um- 
fangs  ein  in  sich  geschlossenes  Gebiet  des  Wasserablaufes  dar.  Die 
auch  in  diesem  Wüstengebiete  nicht  ausbleibenden  Niederschläge 
(1917  100 — 130  mm,  bei  nur  14 — 19  Regentagen  über  0,0  mm 
Niederschlag,  mit  Niederschlagsmengen  bis  zu  37  mm  auf  den 
Regentag),  die  auf  die  einzelne  Wanne  und  deren  Gehänge  fallen, 
sammeln  sich  in  dieser,  versickern  in  den  Untergrund  oder  ver- 
dunsten in  ihr  nach  mehr  oder  weniger  langem  Stehen.    Die  Menge 
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des  bei  solchen  Niederschlägen  m  den  Wannen  gesammelten  Wassers 
ist  dabei  nicht  unbeträchtlich,  besonders  wenn  man  bedenkt,  daß 
wir  uns  mit  einem  Wüstengebiete  beschäftigen.  In  der  oben  er- 
wähnten Idatal-Lüderitzf eider  Wanne  sammelten  sich  im  Jahre 
1917  an  einem  Tage  bei  einem  Niederschlage  von  22  mm  nur  in  dem 
südlichen  Teil  dieser  Wanne  mindestens  100  000  cbm  Wasser  als 
ein  Regensee,  die  erst  nach  3^/2  Monaten  völlig  verschwunden 
waren,  während  gleichzeitig  andere  auch  nicht  unbeträchtliche 
Niederschlagsmengen  in  den  kleineren  Teilwannen  dieser  großen 
Wanne  gesammelt  wurden. 

Wenn  wir  nun  so  in  großen  Umrissen  die  Form  dieser  Wannen 
kennen  gelernt  haben,  so  fragen  wir  uns  sofort  darnach,  wie  diese 
eigenartigen  Hohlformen  mit  ihrem  auch  bei  weiter  eindringender 
Untersuchung  engen  Anschmiegen  an  den  Aufbau  des  Untergrundes 
entstanden  sind.  Wir  vergegenwärtigen  uns  zunächst,  daß  wir  uns 
in  einem  Trockengebiete  befinden,  und  daß  die  Bedingungen  ariden 
Klimas  mindestens  bereits  seit  dem  Miocaen  in  diesem  Gebiete  ge- 
herrscht haben  müssen.  Denn  die  durch  Fossilfunde  genauer  be- 
kannten Ablagerungen  dieser  Zeit  führen  bereits  eine  recht  große 
Menge  von  Schuttablagerungen  groben  und  feinen  Kornes,  mit  nur 
untergeordneten  Konglomerateinlagerungen,  aber  auch  mit  Kreuz- 
schichtung, zeigen  dann  weiter  die  typischen  Oberflächenkalke 
(Steppenkalke,  Wüstenkalke)  als  äußere  Rindenbildung,  die  aber 
auf  weite  Strecken  hin  verkieselt  ist.  Als  eine  gleichmäßige  Decke 
überzogen  diese  zum  größten  Teile  terrestren,  tertiären  Schichten 
das  betrachtete  Gebiet.  Die  Decke  zeigte  aber  bereits  Unebenhei- 
ten, einzelne  eingeschnittene  alte  Flußläufe  und  rundliche  oder  un- 
regelmäßige Einsenkungen,  die  in  ihrer  Form  vollständig  ab- 
weichen von  den  südnördlich  lang  gestreckten,  verhältnismäßig 
schmalen  Wannen.  Diese  älteren  Senken  in  der  alttertiären  oder 
wenigstens  prämiocaenen  Landoberfläche  sind  zum  Teil  noch  in 
ihrer  Form  erhalten,  ja  zum  Teil  nur  wenig  umgewandelt.  Haben 
wir  namentlich  in  der  Flächennamib  ein  weit  ausgedehntes  Gebiet 
dieser  flächenhaften  Eindeckung  der  alttertiären  Landoberfläche 
erhalten,  so  treten  uns  in  der  Wannennamib  nur  einzelne  Reste 
der  tertiären  terrestren  Eindeckung  in  den  oben  erwähnten  Tafel- 
bergen mit  ihrer  Quarzitdecke  entgegen.  In  diese,  zuerst  durch 
Oberflächenkalk  verkalkte,  dann  aber  später  verkieselte,  scheinbar 
so  widerstandsfähige  Decke  sind  durch  die  Vorgänge  des  Trocken- 
klimas die  Hohlformen  eingesenkt  worden,  die  zur  Ausbildung  der 
Wannen  führten.    Diese  Austiefung  erfolgte  unter  Anlehnung  an 
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schon  aus  der  Zeit  der  Ablagerung  vorhandene  flache  Einsenkungen, 
in  denen  sich  die  Niederschläge  der  damaligen  Zeit  sammelten, 
die  nicht  in  den  alten,  wohl  noch  einige  Zeit  als  Entwässerungsrinnen 
dienenden  Erosionsrinnen  der  alttertiären  Landoberfläche  zum  Ab- 
flüsse kamen.  Die  oft  vertretene  Auffassung,  daß  an  allen  Stellen 
des  Trockengebietes,  an  denen  Niederschläge  eine  Durchfeuchtung 
und  bei  nachheriger  Verdunstung  eine  Inkrustation  mit  verschiede- 
nen Salzen  hervorgerufen  hätten,  eine  der  Austiefung  von  Hohl- 
formen entgegen  wirkende  Rinde  oder  Kruste  ausgeschieden  würde, 
ist  nicht  richtig.  Denn  wir  haben  schon  durch  die  Ausführungen 
verschiedener  Forscher  erfahren,  wie  gerade  die  zeitweilig  mit 
Niederschlägen  gefüllten  kleinen  Hohlformen  der  Trockengebiete 
durch  tierische  Erosion  angegriffen  und  durch  Deflation  vertieft 
werden,  ohne  daß  hier  eine  Kruste  dem  äußeren  Angriffe  einen 
Widerstand  entgegensetzt.  Wir  sehen  aber  auch  weiter  in  unserem 
Gebiete,  wie  die  in  den  Hohlformen  gesammelten  Wassermassen, 
so  z.  B.  in  der  mehrfach  erwähnten  Idatal-Lüderitzfelder  Wanne, 
verdunsten  unter  Zurücklassen  eines  tonig-salzigen  Rückstandes, 
eines  Salzpelites.  Dieser  rührt  her  aus  den  bei  dem  Zusammen- 
fließen der  Niederschläge  aus  der  Umgebung  mitgeführten  Ver- 
witterungsrückständen und  aus  den  ebenfalls  aus  der  Verwitterung 
hervorgegangenen,  in  dem  Regensee  gesammelten  Verwitterungs- 
lösungen, andererseits  aber  auch  aus  äolisch  zugeführten  Salzmassen. 
Besuchen  wir  diesen  eingetrockneten  Regensee  in  gewissen  Ab- 
ständen immer  wieder  von  neuem,  so  sehen  wir,  wie  zunächst  die 
Insolation  die  Salzpelite,  trotz  einer  gebildeten  Salzkruste,  mit 
Trockenrissen  durchzieht,  wie  Haut  für  Haut,  Lage  für  Lage  ober- 
flächlich von  den  neugebildeten  Sedimenten  abgelöst  wird.  Ent- 
weder in  größeren  Fetzen,  noch  mehr  aber  in  feinen,  weiter  von  der 
Insolation  zerkleinerten  Sand-  und  Staubkörnchen  ward  das  neu- 
gebildete Sediment  vom  Winde  abgehoben  und  entfernt.  Nicht 
angreifende  Sandkörner,  nicht  die  Korrasion  ist  es,  die  die  Entfer- 
nung dieser  neugebildeten  Schichten  bewirkt,  sondern  typische 
Deflation,  Abblasen  oder,  wie  wir  es,  den  beobachteten  Vorgängen 
entsprechend,  nennen  müssen,  Abheben  der  gebildeten  Salzpelite 
durch  den  Wind.  So  liegt  dann  bei  einem  späteren  Besuche  des 
eingetrockneten  Regensees  dessen  Form  wieder  völlig  ausgeräumt 
vor  uns.  Eine  in  der  Zwischenzeit  bei  der  Eintrocknung  gebildete 
Kruste  hat  die  neuen  Sedimente  vor  der  Deflation  nicht  bewahren 
können.  Vergleichen  wdr  aber  eine  größere  Zahl  derartiger  ein- 
trocknender Regenseen   mit  einander,    so  sehen  wir,  wie  in  dem 
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einen  Falle  nach  langsamem  Eintrocknen  der  Untergrund  wieder 
in  seiner  alten  Form  uns  entgegentritt,  daß  wir  die  alten  Schleif - 
narben  auch  hier  nicht  ausbleibender  Korrasion  auf  das  Unter- 
grundgestein wieder  vor  uns  sehen.  Im  anderen  Falle  aber  sind 
die  stehenden  Wassermassen  rasch  verschwunden,  aber  unter  Zer- 
mürbung des  Untergrundes.  Betrachten  wir  daraufhin  die  Ge- 
steine des  Untergrundes  genauer,  so  sehen  wir,  daß  die  Gesteine 
des  Untergrundes  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  aufweisen.  Am 
gegensätzlichsten  verhalten  sich  die  Dolomite  der  höheren  gegen- 
über den  Arkosen  und  anderen  ähnlichen  Gesteinen  der  tieferen 
Schichten  unseres  Cambriums  zu  einander.  Handelt  es  sich  um 
massige  Dolomite,  so  dringt  das  Wasser  nur  auf  offenen  Schicht- 
fugen und  einzelnen  tektonischen  oder  Insolationsklüften  in  die 
Gesteine  ein.  Auf  diesen  Fugen  und  Klüften  kommt  es  zur  Aus- 
scheidung von  Salzen  aus  den  zum  Schluß  stark  konzentrierten 
Salzlösungen  des  Regen sees.  Die  Gesteine  werden  verkittet.  Fugen 
können  namentlich  dann  völlig  ausgefüllt  werden,  wenn  es  sich  um 
die  Ausscheidung  von  Kalk  handelt.  Auf  einem  solchen  dolomitischen 
oder  kalkigen,  durch  die  Verkittung  der  Fugen  völlig  geschlossenen, 
deshalb  wasserundurchlässigen  Untergrunde  hält  sich  das  Wasser 
längere  Zeit  als  Regensee.  Es  schwindet  nur  durch  Verdunstung. 
Anders  aber  ist  der  Vorgang  beidenArkosen,  Sandsteinen,  Arkose- 
quarziten  und  den  ihnen  zwischengelagerten  Gesteinen.  Sie  sind  schon 
wesentlich  leichter  durchlässig  für  die  ersten  Niederschläge.  Nur 
bei  starken  Niederschlägen  werden  die  Poren  das  Wasser  nicht  auf- 
nehmen können.  Dann  aber  sickert  doch  immer  ein  gewisser 
Bruchteil  des  Wassers  in  den  Untergrund  ein  und  wirkt  auf  dessen 
Gestein.  Mag  auch  im  einzelnen  Falle  ein  erheblicher  Teil  des 
Wassers  nur  durch  Verdunstung  entschwinden,  so  wird  bei  diesen 
Untergrundgesteinen  ein  erheblicher  Bruchteil  des  Wassers  zeit- 
weise im  Untergrunde  zirkulieren,  dort  entweder  zu  einem  tief 
liegenden  Grundwasser  absinken  oder  durch  kapillaren  Auftrieb 
nach  Verdunstung  eines  oberflächlich  stehen  gebliebenen  Wassers 
wieder  nach  der  Oberfläche  emporsteigen.  Jedenfalls  aber  wirken 
Struktur,  Textur  und  petrographische  Zusammensetzung  dieser  Ge- 
steine einem  längeren  Stehen  der  auf  ihnen  gesammelten  Wasser- 
massen entgegen,  so  lange  nicht  stellen- oder  zeitweise  aufgehäufte 
Pelite  eine  völlige  Abdichtung  bewirkten.  Die  Untergrundgesteine 
dieses  Gebietes  sind  nach  dem  Eintrocknen  des  Regensees  gebleicht, 
auch  in  ihrem  Mineralbestande  verändert.  Unter  der  Wirkung  der 
in  diese  Gesteine  eindringenden  I,ösungen  sind  die  färbenden  Eisen- 
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und  Manganverbindungen  entfernt,  die  oft  recht  reichlich  vorhan- 
denen Feldspate  umgewandelt  und  in  ein  kaolinartiges  Verw  itterungs- 
produkt  überführt  worden.  Damit  ist  dann  auch  der  Zusammen- 
hang überall  dort  gelockert  worden,  wo  sich  nicht  junge  Kiesel - 
Säureausscheidungen  als  Neubildungen  im  Gesteine  selbst  abgesetzt 
haben.  Diese  treten  aber  in  den  umgewandelten  Arkosen  und  den 
verwandten  Gesteinen  nicht  als  Oberflächenbildungen  auf,  sondern 
nur  auf  Klüften  dieser  Gesteine  selbst  vmd  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  von  Klüften  oder  aber  an  der  Grenze  gegen  anders- 
artige, besonders  karbonatische  Gesteine,  dort  am  häufigsten  eine 
Verkieselung  der  Karbonatgesteine,  seltener  der  Arkosen  hervor- 
rufend. Abseits  von  diesen  Verkieselungszonen  ist  der  Zusammen- 
halt gelockert.  Eine  tonige  Veruitterungsmasse  umschließt  die 
einzelnen  primären,  klastischen  Quarzkömer  der  Arkosen.  Wieder- 
holt sich  dieser  Vorgang  der  Durchfeuchtung  und  immer  wieder 
von  neuem  einsetzenden  chemischen  Umwandlung  durch  mehr  oder 
weniger  stark  konzentrierte  Salzlösungen  nur  oft  genug,  so  lagert 
an  Stelle  der  vorher  sehr  festen,  harten,  widerstandsfähigen  Arkosen 
usw.  ein  mürbes,  weiches,  leicht  zerreibliches  Gestein  am  Boden 
des  ausgetrockneten  Regensees  in  der  Hohlform.  Deflation  entfernt 
zuerst  die  Salzpelite,  die  sich  am  Boden  des  Regensees  abgesetzt 
hatten,  macht  aber  an  der  Basis  dieser  Salzpelite  nicht  wie  bei  den 
in  die  Dolomite  eingesenkten  Wannen  halt,  sondern  vermag  bei 
den  aufgelockerten  Arkosen  weiter  fortzuschreiten  und  damit  die 
Hohlform  weiter  und  weiter  zu  vertiefen.  Wohl  können  auch  Kor- 
rasionserscheinungen  an  diesen  aufgeweichten  Schichten  einsetzen, 
aber  sie  brauchen  nicht  für  die  Kinsenkung  dieser  Hohlformen  in 
unsere  oft  recht  feldspatreichen  Gesteine  zur  Erklärung  herange- 
zogen zu  werden,  sind  auch  nur  in  wenigen  Fällen  von  mir  be- 
obachtet worden. 

Sehen  wir  Deflation  bei  der  Fortführung  der  Salzpelite  tätig, 
so  kann  diese  allein  die  weitere  Ausgestaltung  der  Hohlformen  nicht 
bedingen.  Sie  kann  nur  im  Zusammenhange  mit  chemischer  Ver- 
witterung dort  die  Ausgestaltung  von  Hohlformen  veranlassen,  wo 
die  Untergrundgesteine  einer  stärkeren  chemischen  Verwitterung 
zugänglich  sind.  Man  findet  so  oft  die  Behauptung,  daß  die 
Trockengebiete,  besonders  deren  extremste  Formen,  die  Wüsten, 
eine  nur  sehr  geringe  chemische  Verwitterung  besäßen.  Das  gilt 
nicht  in  diesem  von  mir  näher  untersuchten  Wüstengebiete.  Sie 
spielt  hier  eine  recht  wesentliche  Rolle  nicht  nur  für  die  Ausgestaltung 
der  Formen,  sondern  auch  für  die  Umbildung  einer  großen  Zahl 
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von  Gesteinen.  So  weit  ich  Angaben  aus  anderen  Wüstengebieten 
ohne  nähere  örtliche  Kenntnis  zu  deuten  vermag,  spielt  chemische 
Verwitterung  auch  in  anderen  Wüsten  eine  größere  Rolle  als 
zumeist  angenommen  wurde.  Sie  ist  zumeist  unterschätzt  oder 
einseitig  gedeutet  worden  und  muß  bei  der  Betrachtung  aller 
Wüstenprobleme  viel  mehr  beachtet  werden,  worauf  nicht  scharf 
genug  hingewiesen  werden  kann. 

Salzkrusten  vermögen  die  Deflation  nicht  avifznheben,  denn 
in  den  meist  kolloide  Restprodukte  führenden  Auflockerungsmassen 
setzen  bei  der  und  erst  recht  nach  der  Austrocknung  bei  der  starken 
Insolationswirkung  in  diesen  Gebieten  so  mannigfache  Vorgänge 
der  Volumverminderung  ein,  daß  die  Verviitterungsprodukte  mit 
ihren  dünnen  oberflächlichen  Salzkrusten  nach  den  mannigfachsten 
Richtungen  aufreißen,  abblättern  und  so  der  Deflation  vorarbeiten, 
wie  wir  es  von  den  eingetrockneten  Salzpeliten  gleicher  und  ähnlich 
gebildeter  Regenseen  längst  kennen.  Der  Wirkung  der  Deflation  auf 
den  Untergrund  sind  dadurch  scharfe  Grenzen  gezogen,  daß  sie 
nur  so  weit  wirken  kann,  wie  eine  Auflockerung  der  verwitterbaren 
Gesteine  erfolgt  ist.  Aber  es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  ständig  von 
neuem  eine  Auflockerung  erfolgt.  Denn  wenn  auch  etliche  regen- 
lose Jahre  auf  einander  folgen,  so  regnet  es  doch  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  einmal  in  diesem  Wüstengebiet.  Mag  auch  manches 
Mal  ein  Regen  nur  ausreichen,  um  die  Oberfläche  gerade  zu  be- 
feuchten, so  liegt  doch  nicht  eine  so  sehr  große  Reihe  von  Jahren 
dazwischen,  bis  es  wieder  einmal  an  einem  oder  an  wenigen  auf  ein- 
ander folgenden  Tagen  so  regnet,  daß  auch  in  dem  Gebiete  der  Ar- 
kosen  eine  Ansammlung  zu  einem  Regensee  erfolgt. 

Ist  die  Abhebimg  der  Salzpelite  und  der  aufgelockerten  Ver- 
witterungsprodukte des  Untergrundes  nach  einer  Durchfeuchtungs- 
und Verwitterungsperiode  beendet,  so  folgt  dort,  wo  eine  genügende 
Menge  leicht  beweglichen  Sandes  länger  andauernden  heftigen 
Winden  ausgesetzt  ist,  die  Wirkung  der  Korrasion.  Im  Gebiete  der 
tieferen,  Arkose  und  andere  klastische  Gesteine  führenden  Horizonte 
unseres  Cambriums  werden  Härteunterschiede  ebenso  herausge- 
arbeitet, wie  im  Gebiete  der  Dolomite.  Aber  doch  zeigt  sich  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  weiteren  Formgebung  dieser  Ge- 
biete. Hatte  Korrasion  in  einer  langen  Trockenperiode  durch  immer 
wieder  einsetzenden  Sandschliff  verschiedene  Kleinformen  in  beiden 
gegensätzlichen  Gesteinsgebieten  geschaffen,  so  erlitten  diese  neu 
gebildeten  Formen  im  Bereiche  der  Dolomite  bei  erneuten  Nieder- 
schlägen keine  nennenswerte  chemische  Veränderung.     Aber  im 
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Gebiete  der  Arkosen  waren  die  Kanten,  hervorspringenden  Nasen, 
Gesimse,  Leisten,  Ecken,  Rippen  usw.  der  Durchfeiichtung  und 
chemischen  Verwitterung  leichter  zugänglich.  Chemische  Ver- 
witterung setzte  an  ihnen  besonders  ein.  Eine  Niederschlags- 
periode gab  den  Anlaß  zur  Zerstörung  der  in  der  vorhergehenden 
Trockenperiode  in  den  Arkosen  gebildeten  Kleinformen  der  Kor- 
lasion,  während  in  den  Dolomiten  und  anderen  Karbonatgesteinen 
die  Formen  erhalten  blieben  und  in  einer  folgenden  niederschlags- 
freien Trockenperiode  weiter  ausgestaltet  werden  konnten.  Im  Ge- 
biete dieser  Dolomite  entwickelten  sich  aus  den  kleinen  Formen 
der  Korrasion  immer  größere  Formentypen,  Großformen  der  Kor- 
rasion,  direkteKorrasionslandschaften  miteigenartigen  Rücken 
und  Rillen,  mit  Kegeln,  Kuppen,  mit  vielfacher  Einzelausgestaltung 
je  nach  petrographischer  Beschaffenheit  und  Lagerungsform  der 
primären  Gesteine.  Im  Gebiete  der  Arkosen  usw.  können  wohl 
Kleinformen  der  Korrasion  eine  gewisse  Zeit  lang  bestehen  bleiben, 
aber  sie  werden  wieder  von  neuem  bei  Niederschlägen  angegriffen, 
können  sich  nicht  halten.  In  diesen  Gesteinen  entwickeln  sich 
Ivandschaftstypen,  bei  deren  Ausgestaltung  zuerst  chemische  Ver- 
witterung, dann  Ausräumung,  Deflation  einsetzen  mußte.  Defla- 
tion spielt  für  die  Formgebimg  eine  Hauptrolle,  so  daß  ich  in  diesen 
Hohlformen  in  den  Arkosegesteinen  unseres  Cambrium  einen  be- 
sonderen Typus  von  Deflationslandschaften  sehe,  der  wesent- 
lich abweicht  von  anderen  Deflationslandschaften,  z.  B.  der 
Panzerung  der  Wüstentennen  Walther's. 

Kehren  wir  nun  aber  nach  dieser  Erörterung  der  Grundlagen 
einer  genetischen  Deutung  der  Landschaftsformen  unseres  Wüsten- 
gebietes zu  dem  zuerst  gegebenen  Überblicke  über  die  Lagerungs- 
formen des  Untergrundes  zurück,  sehen  wir,  wie  sich  aus  der  mit 
tertiären,  terrestren  Sedimenten  eingedeckten  Landoberfläche  der 
heutige  Formenschatz  dieses  Wüstengebietes  entwickelte.  Wir 
dürfen  uns  die  tertiäre  Landoberfläche  mit  ihrer  zuerst  verkalkten, 
dann  aber  auf  weite  Strecken  verkieselten  Oberfläche  nicht  eben 
vorstellen.  Zahlreiche  kleine  und  große,  wenn  auch  immer  flache 
Senken  waren  darin  bereits  vorhanden  und  manche  Form  am  Rande 
von  Flächen-  und  Wannennamib  zu  einander  zeigt  noch  heute  eine 
derartige  alte,  tertiäre  Senke  an.  Rundlich  oder  elliptisch,  nicht 
aber  südnördlich,  wie  bei  den  Wannen  gestreckte  Hohlformen  sind 
auch  heute  an  der  angegebenen  Grenze  ein  fremdartiges  Form- 
element. Untersuchen  wir  die  Ränder  dieser  rundlichen  Senken, 
so  sehen  wir   noch   heute  Reste    oder    zusammenhängende   Lager 
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der  Eindeckungsgesteine  der  tertiären  Landoberfläche  in  diese  rund- 
lichen Senken  hinunter  steigen  in  Form  von  alten  Oberflächen- 
kalken  oder  Verkieselungsprodukten  derselben.  Aber  auch  an 
anderen  Stellen  sehen  wir  Umbiegungen  der  tertiären  »Sedimente 
z.  B.  auf  den  besprochenen  Tafelbergen.  Verfolgen  wir  die  Höhen- 
lage der  Tafelberge,  die  als  Reste  der  tertiären  Eindeckung  er- 
halten sind,  so  sehen  wir  eine  allmählich  tiefere  I^age  gegen  die 
Küste  hin,  und  an  einzelnen  Stellen  treten  geschlossenere  Massen 
dieser  Tafelbergschichten  (Pomonaschichten  nenne  ich  sie)  oder 
Reste  derselben  bis  an  das  Niveau  der  heutigen  Meeresoberfläche 
herunter.  Unmöglich  ist  es,  diese  Lagerungsform  als  eine  tektonisch 
gestörte  ursprünglich  horizontaler  Sedimente  zu  erklären.  Nimmt 
man  Lagerungsform  und  petrographische  Ausbildung  dieser  Schich- 
ten zusammen,  so  muß  man  in  dieser  alten  Landoberfläche  primäre 
Einsenkungen  annehmen.  Andererseits  ist  aber  sowohl  die  Kalk- 
abscheidung  in  den  Oberflächenkalken,  den  Kalkrinden  noch  jetzt 
arider  Klimagebiete  keine  gleichmäßige,  die  Gesteine  an  allen  Stellen 
gleichmäßig  verkrustende,  noch  aber  auch  sieht  man  in  den  er- 
haltenen Resten  unserer  tertiären  Eindeckung  eine  gleichmäßige 
Verkalkung,  noch  aber  erst  recht  nicht  eine  gleichmäßige  Verkiese- 
lung  der  vorher  verkalkten  Schichten.  Versuchen  wir  uns  aus  den 
erhaltenen  Resten  alter  Oberflächenformen  und  aus  dem  beob- 
achteten und  weiter  zu  schließenden  petrographischen  Verhalten 
der  Oberflächenschichten  ein  Bild  der  morphologischen  und  petro- 
graphischen Ausbildung  der  alten  Oberfläche  zu  machen,  so  sehen 
wir,  daß  die  verschiedenartigsten  Angriffspunkte  für  eine  Zer- 
störung der  alten  Oberfläche  gegeben  waren.  Mochte  sich  auch  bei 
einer  relativen  Hebung  des  Landes  da  und  dort  noch  ein  bereits 
vorher  vorgebildetes  Flußsystem  durch  Erosion  tiefer  einschneiden, 
so  waren  andererseits  bei  den  immer  stärker  werdenden  ariden 
Eigenschaften  des  Klimas  dieses  Gebietes  alle  Vorbedingungen  ge- 
geben, daß  an  zahlreichen  Stellen  die  Oberfläche  des  Gebietes  durch 
die  Faktoren  ariden  Klimas  verändert  wurde.  Chemische  Ver- 
witterung ariden  Klimas,  mit  zeitweise  starken  neuen  Krusten- 
bildungen, Insolation,  Deflation  und  Korrasion  konnten  einsetzen. 
War  die  oberste  einhüllende  Decke  tertiärer  Sedimente  da  und  dort 
durchbrochen,  so  war  die  weitere  Eintief ung  davon  abhängig,  wie 
der  tiefere,  prätertiäre  Untergrund  beschaffen  war.  So  lange  die 
Einsenkung  sich  in  dolomitischen  Gesteinen  vollzog,  war  Korrasion 
der  hauptsächlich  wirkende  Faktor,  der  vor  allem  eine  große  Un- 
ebenheit der  Oberfläche  bedingte,  zahlreiche  Rücken  oder  Kuppen 
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schuf,  besondere  Korrasionslandschaften  bildete.  Traten  aber  in 
dem  prätertiären  Untergrunde  Arkosen  und  mit  ihnen  zusammen- 
hängende Gesteine  auf,  so  traten  chemische  Verwitterung  und  nach- 
folgende Deflation  in  den  Vordergrund;  Deflationslandschaften,  in 
dem  Bau  des  Untergrundes  angepaßten  Wannen  bildeten  sich.  Aber 
auch  dort,  wo  sich  zunächst  Korrasionslandschaften  ausgebildet 
hatten,  weil  die  in  dem  prätertiären  Untergrunde  befindlichen  Ge- 
steine zunächst  aus  Dolomiten  bestanden,  konnte  diese  Landschafts- 
form nachträglich  in  eine  Deflationslandschaft  umgewandeltwerden, 
wenn  die  hangenden  dolomitischen  Gesteine  durch  Korrasion  durch- 
schliffen waren  und  die  weitere  Einsenkung  sich  in  den  liegenden, 
sandigen  und  Arkose  führenden  Gesteinen  fortsetzte.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  die  ganzen  jugendlichen 
Oberflächenformen  dem  Faltenbau  des  Untergrundes  angepaßt 
sind.  Gleichmäßig  elliptisch  sind  die  Wannen,  wo  die  Mulden  cam- 
brischer  Gesteine,  z.  T.  erst  durch  Korrasion,  dann  durch  chemische 
Verwitterung  und  Deflation  ausgeräumt  wurden.  Setzten  aber 
diese  Vorgänge  auf  dem  Flügel  einer  breiteren  Mulde  ein,  so  kam 
es  zu  ungleichmäßiger  Ausbildung  der  Wanne,  einem  gleichmäßigen 
Abfall  des  einen  Gehänges,  wo  die  Grenzfläche  des  Cambriums  gegen 
die  liegenden  krystaUinen  Schiefer  entblößt  wurde,  einem  ungleich- 
mäßigen Abfall  auf  dem  anderen  Gehänge,  wo  die  oberen  Teile 
Korrasionsformen  im  Gebiete  der  Dolomite  und,  nach  einerÜber- 
gangszone,  im  Bereiche  der  Arkosen  Deflationsformen  zeigen. 
Diesen  Typus  der  Formgestaltung  im  extrem  ariden  Klima  unseres 
Gebietes  kann  man  den  Scheidetälern  typischer  Erosionsgebiete 
humiden  Klimas  vergleichen.  Aber  auch  alle  Einzelheiten  der  Fal- 
tung der  prätertiären  Schichten  zeigen  sich  in  den  Warmen  unseres 
Gebietes.  Die  oben  erwähnten  Nebenwannen  neben  einer  Haupt- 
wanne, aber  auch  beobachtete  Ausbuchtungen  größerer  Wannen 
hängen  alle  vom  tektonischen  Bau  des  Untergrundes,  hier  Spezial- 
falten  in  den  cambrischen  Schichten  ab.  Die  Zahl  der  heute  neben 
einander  befindlichen  Wannen,  die  in  die  krystaUinen  Schiefer  ein- 
gesenkt erscheinen,  hängt  von  der  Zahl  der  hier  vorhanden  ge- 
wesenen Arkose- Dolomitmulden  cambrischer  Gesteine  ab.  Und  in 
dem  Gebiete,  wo  der  Untergrund  unter  den  tertiären  Eindeckungs- 
gesteinen  aus  einer  geschlosseneren  Masse  gefalteter  cambrischer 
Schichten  bestand,  da  hängt  die  spezielle  Ausgestaltung  von  Kor- 
rosions- und  Deflationslandschaften  im  oben  erläuterten  Sinne 
ebenfalls  von  der  Faltung  und  Fältelung  der  cambrischen  Schichten 
ab.     Verfolgt  man  im  einzelnen  die  Ausgestaltung  jeder  einzelnen 
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der  Wannen,  so  sieht  man  auf  Schritt  und  Tritt  immer  wieder  eine 
Abhängigkeit  der  heutigen  Oberflächenformen  von  den  Faltungs- 
vorgängen im  prätertiären  Untergrunde.  Daß  eine  derartige  Ab- 
hängigkeit beobachtet  wurde,  ist  für  den  hier  zu  erörternden  Fall 
nicht  so  wesentlich,  wie  der  nachgewiesene  Gegensatz  alter 
bereits  im  Tertiär  ausgebildeter  nochheuteerkenn- 
barerFormengegenüberjugendlichen  und  innerhalb 
dieser  die  Unterscheidung  von  reinen  Korrasions- 
formen  gegenüber  einem  neuen  Typus  von  Defla- 
tionslandschaften in  den  beschriebenen  wannen- 
artigen Hohlformen.  Selbstverständlich  wird  dort  ein  Auf- 
einanderfolgen von  chemischer  Verwitterung  und  späterer  Deflation 
und  deren  häufige  Wiederholung  eine  andere  Form  der  Oberfläche 
erzeugen,  wo  andere  Lagerungsformen  vorherrschen  als  hier.  Aber 
auch  in  jenen  anderen  Gebieten  wird  verschiedenartige  Verwitterung 
der  Gesteine  des  Untergrundes  selbst  im  ariden  Gebiete,  sogar 
in  den  Wüsten,  verschiedenartige  lyandschaftstypen  schaffen. 

Auffallend  erscheint  zunächst  eine  gewisse  Parallelität  der 
heute  durch  chemische  Verwitterung  und  Deflation  entstandenen 
Mulden  zu  der  Faltung  cambrischer  Schichten.  Die  ungefähr  süd- 
nördlich gestreckten  Mulden  sind  durch  in  der  Hauptsache  von 
Süden  kommende  Winde  ausgeblasen  worden.  Näheres  Zusehen 
aber  lehrt,  daß  schon  die  Faltungsaxen  nicht  genau  mit  der  Haupt- 
windrichtung zusammenfallen.  Die  Wannen  folgen  der  Faltung, 
aber  sehr  häufig  geht  die  Windrichtung  schief  dazu,  um  einen 
Winkel  bis  zu  15"  dagegen  nach  Westen  oder  Osten  gedreht.  Das 
erkennt  man  an  den  Zügen  von  Wanderdünen,  die  z.  B.  in  der  er- 
wähnten Idatal-Iyüderitzfelder  Wanne  nur  eine  kleine  Strecke  der 
Hohlform  folgen,  dann  aber  seitwärts  auf  das  Gehänge  hinauf- 
wandern, um  nach  Überschreitung  eines  trennenden  Rückens  in 
eine  andere  Wanne  wieder  hinabzusteigen.  Die  Wanne  aber  ist 
dem  alten  Untergrunde  angepaßt.  Der  Wind  hat  die  durch  che- 
mische Verwitterung  gelockerten  älteren  Gesteine  fortgeführt,  im- 
bekümmert  darum,  ob  die  Hauptwindrichtung  mit  der  Faltenaxe 
dieser  älteren  Gesteine  zusammenfiel  oder  nicht.  Begünstigt  wurde 
allerdings  dieses  Ausblasen  durch  das  zumeist  nur  geringe  Ab- 
weichen der  Hauptwindrichtung  von  der  Hauptfaltenrichtung. 
Aber  dieses  annähernde  Zusammenfallen  ist  keine  Vorbedingung 
dafür.  Es  fragt  sich  noch,  wie  dieses  eigenartige  Verhältnis  beider 
Richtungen  zu  einander  zu  deuten  ist.  Ohne  hier  näher  auf  diese 
in  der  späteren  zusammenfassenden  Darstellung  zu  erläuternden 
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Beziehungen  einzugehen,  möge  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
der  Verlauf  der  Küstenlinie  nur  in  E'nzelheten  von  der  Fal- 
tung unserer  cambrischen  Schichten  und  die  Hauptwindrichtung 
ganz  wesentlich  von  dem  Verlaufe  der  Ktistenlinie  abhängt. 
Doch  kann  ich  hier  diese  interessanten  Fragen  nicht  weiter 
erörtern. 

Versuchen  wir  nun  die  Grenzlinie  von  Wannen-  zu  Flächen- 
namib  zu  verfolgen,  so  sehen  wir,  daß  diese  in  großen  Zügen  einen 
allgemein  bogenartigen  Verlauf  hat.  Südlich  von  Angras  Juntas 
tritt  sie  an  das  Meer  heran,  geht  dann  in  nördlicher  Richtung  auf 
Buntfeldschuh  zu,  um  dann  zunächst  nordwestliche  Richtung  an- 
zunehmen, aber  mehrfach  in  einzelnen  Stücken  wieder  südnördlich 
zu  verlaufen  bis  an  das  große  geschlossene  Dünengebiet  nördlich 
Lüderitzbucht.  Einzelne  von  geschlossenen  Wanderdünen  freie 
Teile,  wie  z.  B.  bei  Anichab  und  Hottentottenbucht,  die  ich  be- 
suchte, andererseits  Teile,  über  die  E.  Reuning  berichtete,  bei 
Spencerbucht,  Osterklippen  und  wohl  auch  noch  weiter  nördlich, 
deuten  darauf  hin,  daß  auch  in  diesen  Gebieten  sich  einstmals  eine 
Wannenlandschaft  ausgebildet  hat,  die  aber  jetzt  größtenteils  von 
Wanderdünen  zugeschüttet  ist.  —  Andererseits  ist  aber  zu  beachten, 
daß  eine  der  tertiären  Eindeckung  der  Flächennamib  entsprechende 
Aufschüttung  mehrfach  auch  im  Bereiche  der  Wannennamib  auf- 
tritt, d.  h.  Zeiten  stärkerer  Austiefung  in  der  Wannennamib  folgten 
Zeiten  der  stärkeren  Aufschüttung  in  den  einzelnen  Wannen,  bei 
denen  die  folgende  Ausräumung  der  Hohlform  die  vorher  aufge- 
schütteten Massen  nicht  vollständig  wieder  entfernte.  Das  zeigt 
sich  in  stärkeren  Schuttausfüllungen  einzelner  Wannen,  auch  in 
terrassenartigen  Schuttstufen  in  einzelnen  derselben.  Deflation 
kann  man  an  ihnen  auch  beobachten,  aber  nur  im  Sinne  einer  Aus- 
blasung der  feinen  Bestandteile  zwischen  den  gröberen  Bestand- 
teilen der  Schutt ausfüllungen,  im  Sinne  der  schon  von  J.  Walther 
beschriebenen  Panzerung.  Diese  stärkere  Ausfüllung  einzelner 
Wannen,  in  denen  wir  oft  unter  dem  Schutte  ebenfalls  eine  tief- 
gründige Verwitterung  des  Untergrundes  nachweisen  konnten,  auch 
die  verschiedenen  Schuttstufen  einzelner  Wannen  hängen  mit  kli- 
matischen Verschiebungen  zusammen,  die  eine  Veränderung  der 
Gebiete  vorwiegender  Deflation  (Ausbildung  der  Wannennamib)  zu 
vorwiegender  Aufschüttung  (Ausbildung  der  Flächennamib)  be- 
dingten. Diese  klimatischen  Veränderungen  zeigen  sich  anderer- 
seits aber  auch  in  der  Verschiebung  des  Küstenverlaufes,  der  seit 
dem  Beginne  der  Entwicklungsgeschichte  unserer  lyandoberfläche 
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im  Tertiär  nicht  immer  gleich  gewesen  ist.  Darauf  weisen  auch  hin 
die  eigenartigen  Buchten  an  der  Küste,  deren  eigenartigen  Umriß 
wir  nicht  anders  zu  deuten  vermögen,  als  im  Zusammenhange  mit 
der  Entwicklung  der  Wannenlandschaft  des  Innern.  Die  Buchten 
sind  entweder  nach  Süden  oder  Norden  offen  oder  wie  bei  Lüderitz- 
bucht  bis  auf  schmale  Durchbrüche  geschlossen.  Fast  alle  diese 
Buchten  zeigen  deutlich  südnördliche  Erstreckung.  In  der  Fort- 
setzung findet  sich  dann  nach  Süden  bezw.  Norden  ein  flach  an- 
steigendes Gelände,  das  oft  auch  mit  tonig-sandigen  Ablagerungen, 
zumeist  schlickiger  Natur,  angefüllt  ist,  die  z.  T.  mariner  Ent- 
stehung, z.  T.  aber  äolisch  zugeführt  sind.  An  anderen  Stellen 
aber  tritt  fester  Fels  zu  Tage  und  mehrfach  war  nachzuweisen,  daß 
an  diesem  Flachstrande  cambrische  Schichten  eingemuldet  sind, 
während  die  landeinwärts  liegende  östliche  Begrenzung  der  Bucht, 
wie  der  meerwärts  den  Flachstrand  der  Bucht  von  Norden  oder 
Süden  abschneidende  Rücken,  mit  seinem  Vorgebirge  imd  manch- 
mal in  dessen  Fortsetzung  auftretende  Klippenreihen,  aus  krystal- 
linen  Schiefern  besteht.  Auch  hier  dasselbe  Bild  wie  in  den  Wannen 
weiter  im  Innern.  An  marine  Abtragung  und  Ausbildung  einer 
Bucht  durch  marine  Abrasion  eines  Muldenkernes  cambrischer 
Schichten  ist  dabei  nicht  zu  denken,  da  sich  dann  wohl  nicht  ein 
Flachstrand,  sondern  ein  Kliff  im  Innern  der  teilweise  abgetragenen 
Mulde  gebildet  haben  müßte.  Alle  erwähnten  und  weitere  Beob- 
achtungen deuten  darauf  hin,  daß  in  diesen  zahlreichen  meist  nord- 
oder  südwärts  offenen,  nur  selten  doppelseitigen  Buchten  eine 
untergetauchte  Wannenlandschaft  vorliegt,  daß,  nach  einer 
der  geschilderten  analogen  Bildung  von  abflußlosen  Hohlformen, 
diese  infolge  einer  relativen  Senkung  des  Festlandes  unter  den 
Meeresspiegel  untersanken.  Ein  Teil  der  Wannenlandschaft  wurde 
unter  Wasser  gesetzt.  Aber  auch  umgekehrte  Strandverschie- 
bungen traten  ein,  denn  einzelne  der  Warmen  zeigen  jugendliche 
Sedimente  mariner  Bildung,  eine  Verlandung  einer  früher  unter- 
getauchten Wanne.  Die  Wannenlandschaft  arider  Entstehung  ist 
eben  von  den  mannigfachen  Oszillationen  unserer  Küste  betroffen 
worden,  auf  die  bereits  Lotz,  Reuning  u.  a.  aufmerksam  gemacht 
haben.  Mit  diesen  Oszillationen  des  Meeresspiegels  gingen  parallel 
die  klimatischen  Verschiebungen  auf  dem  Festlande,  die  zu  einem 
Wandern  der  Grenze  von  Wannen-  zu  Flächennamib  zu  einander, 
zur  Aufschüttung  von  Schuttstufen  in  den  durch  Deflation  ausge- 
bildeten Wannen  und  wieder  zur  teilweisen  oder  völligen  Ausräu- 
mung der  Hohlformen  führten. 
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Es  mag  hier  auch  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Wannennamib  ein  Gebiet  darstellt,  wie  es  W.  M.  Davis  deduktiv 
aus  den  Faktoren  des  ariden  Klimas  ableitete,  wobei  er  aber  schon 
darauf  hinwies,  daß  uns  bisher  kein  Gebiet  der  von  ihm  deduktiv 
abgeleiteten  Formen  bekannt  sei. 

Erscheint  nach  dem  hier  mitgeteilten  die  Ausdehnung  dieses 
Landschaftstypus  verhältnismäßig  nur  gering,  so  ist  er  einmal  aber 
doch  durch  seine  eigenartige  Genesis  für  uns  wichtig,  andererseits 
aber  ist  wohl  sicher,  daß  man,  von  den  hier  erörterten  genetischen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  auch  anderwärts,  z.  B.  in  den  Bol- 
sonen  der  Trockengebiete  Nord-  und  Südamerikas,  in  den  abfluß- 
losen Senken  der  Sahara  imd  anderer  Wüstengebiete  ähnliche  Ent- 
stehung entsprechender  Landschaftstypen  vornehmlich  durch  De- 
flation wird  nachweisen  können. 

In  der  Diskussion  sprachen  die  Herren  Prof.  Jaeger,  Passarge,  A.  Penck 
lind  der  Vortragende. 

4.  Es  erhielt  das  Wort  Prof.  Dr.  Passarge-Hamburg  zu 
seinem  Vortrag: 

Aufgaben  und  Methoden  der  Vergleichenden  Land- 
schaftskunde  und  ihre  Stellung  im  System  der 

Erdkunde. 

Von  S.  Passarge-Hamburg. 

Jede  Landschaft  setzt  sich  aus  bestimmten  Einzelerscheinun- 
gen —  Erhebungen,  Tälern,  Pflanzenvereinen,  Formen  der  Be- 
wässerung u.  a,  m.  ■ —  zusammen,  und  zwar  vereinigen  sich  ge- 
wöhnlich bestimmte  Erscheinungen  zu  Einheiten.  So  sammelt  sich 
z.  B.  in  den  Pfannen  einer  Strauchsteppe  Regenwasser  an;  dieses 
läßt  am  Rande  der  Pfannen  hohen  Buschwald,  auf  deren  Boden  aber 
eine  Schilfmasse  entstehen,  desgleichen  grauen  Schlammboden. 
Auf  den  Hängen  der  Pfannen  zwischen  dem  roten  Sand  der  Steppen- 
fläche und  der  Schlammkalotte  liegt  ein  Ring  weißen  Sandes.  Es 
besteht  ein  gesetzmäßiges  Zusammenfallen  bestimmter  Erscheinun- 
gen. In  den  Landschaftsbildern  aller  Breiten  lassen  sich  Beispiele 
solcher  gesetzmäßigen  Vereinigung  von  Einzelerscheinungen  fest- 
stellen. Nennen  wir  die  Gesamtheit  jeder  Einzelerscheinung,  die 
geschlossen  auftritt  einen  „Raum",  so  kann  man  sagen,  daß  sich 
im  Landschaftsbild  mehrere  Räume  zu  Einheiten  zu  vereinigen 
pflegen.    Die  durch  Vereinigung  von  ,, Räumen"  —  Einzelräumen  — 
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entstandenen  Gebilde  seien  Landschaftsräume  genannt  und 
demgemäß  kann  man  den  Begriff  Landschaftskunde  folgender- 
maßen festsetzen: 

Die  Landschaftskunde  ist  die  Lehre  von  der  An- 
ordnung und  Durchdringung  der  Räume  und  ihrer  Ver- 
schmelzung zu  einheitlichen  Bestandteilen  der  Land- 
schaft. 

Die  Vergleichende  Landschaftskunde  hat  die  Aufgabe, 
die  auf  der  Erde  vorkommenden  Landschaftsräume,  die  in  der 
geschilderten  Weise  durch  Vereinigung  einfacher  Räume  entstehen, 
untereinander  zu  vergleichen,  Ähnliches  zusammenzufassen.  Dieser 
Aufgabe  kann  sie  durch  die  Aufstellung  von  Landschaftstypen 
gerecht  werden.  Landschaftstypen  sind  ideale  Gebilde.  Sie 
bringen  nur  die  notwendigen  Wesenszüge  zum  Ausdruck;  sie  sind 
von  zufälligen  und  induviduellen  Eigenschaften  befreit  worden. 
Als  Beispiel  sei  der  Landschaftstypus  der  ,, tropischen  Regenwald- 
deltas" genannt.  Alle  im  Bereich  tropischer  Regen waldländer 
befindlichen  Deltas  besitzen  ganz  bestimmte  landschaftliche  Über- 
einstimmungen, im  Gegensatz  z.  B.  von  tropischen  Steppendeltas 
oder  gar  von  Tundrendeltas. 

Vergleichende  Wissenschaften  haben  aber  nicht  nur  die  Auf- 
gabe, ,, Typen"  aufzustellen;  sie  müssen  diese  auch  in  ein  System 
bringen.  Auch  dieser  Aufgabe  kann  die  Vergleichende  Landschafts- 
kunde gerecht  werden,  indem  sie,  von  den  umfassendsten  zu  den 
örtlichen  Einflüssen  fortschreitend,  nach  der  Art  des  Linneschen 
Systems  Klassen,  Ordnung,  Familien,  Gattungen,  Arten  aufstellt. 
Ein  solches  System  hat  lediglich  den  Zweck,  die  ungeheure  Zahl  der 
einzelnen  I^andschaftstypen  nach  Eigenarten  und  Wichtigkeit  zu 
ordnen  und  damit  einen  Überblick  zu  ermöglichen.  Man  teilt  die 
großen  Klimagürtel  in  Gebiete  klimatischer  Pflanzenvereine  und 
Klimaböden  ein,  benutzt  dann  weiterhin  die  Oberflächengestaltung 
der  Erde  im  Großen,  weiterhin  Aufbau,  Gesteinsbeschaffenheit, 
Wasserverhältnissc,  Ortsböden,  örtliche  Pflanzenvereine,  kleinere 
geologische  Erscheinungen  und  erhält  auf  diese  Weise  immer 
kleinere    Bestandteile    der    Landschaften    als    Landschaftstypen. 

Die  Vergleichende  Landschaftskunde  mit  ihrem  System  der 
Landschaftstypen  bildet  nun  die  Grundlage  der  Räumlichen 
Landschaftskunde.  Diese  beschäftigt  sich  mit  bestimmten  Ge- 
bieten und  hat  die  Aufgabe  zu  zeigen,  wie  jene  sich  aus  Land- 
schaftstypen zusammensetzen.  Nach  ihrer  Größe  und  Wichtigkeit 
kann   man  in  den  Landschaften  Landschaftsteile,   die  gewisser- 
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maßen  die  Bausteine  der  Landschaften  sind,  unterscheiden,  die 
Landschaften  vereinigen  sich  aber  zu  Landschaftsgebieten. 

Landschaftsteile  sind  kleine  selbständige  Gebilde,  die  aus 
der  Vereinigung  mehrerer  Räume  —  z.  B.  mit  gleicher  Oberflächen- 
form, gleichem  Gestein,  Aufbau,  Pflanzendecke  —  entstehen,  z.  B. 
die  Matten-  und  Krummholz-Kuppe  des  Brockens,  die  Wald- 
Wiesensohlentäler  des  Harzes.  Es  sind  also  Landschaftstypen 
von  geringem  Umfang. 

Landschaften  setzen  sich  aus  Landschaftsteilen  zusammen, 
gewöhnlich  ist  ein  bestimmter  Raum  maßgebend,  z.  B.  ein  Ober- 
flächenraum —  Harz  —  oder  die  Bewässerung  und  Pflanzendecke  — 
Pripjetsumpfland,  Spreewald.  Landschaften  sind  entweder  ein- 
fache Landschaftstypen  höherer  Ordnung  oder  sie  setzen  sich  aus 
vielen  Landschaftstypen  zusammen. 

Landschaftsgebiete  gehören  einem  bestimmten  Klima- 
gürtel und  klimatischen  Pflanzenverein  an.  Höhenverhältnisse, 
Oberflächenformen,  Gesteinsverhältnisse  —  Sandfelder,  Löss- 
länder  —  aber  auch  Bewässerung  und  Pflanzendecke  bestimmen  die 
Abgrenzung.     Sie  setzen  sich  aus  Landschaften  zusammen. 

Das  west-  und  mitteleuropäische  Mittelgebirgsland  ist  z.  B. 
ein  Landschaftsgebiet,  desgleichen  das  Norddeutsche  Flachland, 
nicht  aber  die  Alpen.  Diese  zerfallen  in  drei  Landschaftsgebiete, 
da  die  Täler  am  Fuß  des  Gebirges  drei  Klimagebieten  angehören, 
dem  gemäßigten,  dem  subtropisch-gemäßigten  (OberitaHen)  und 
dem  subtropischen  (Provence).  Die  Alpen  bilden  einen  Land- 
schaftsblock,  d.  h,  eine  Oberflächenformeneinheit,  die  sich  aus 
verschiedenen  klimatischen  Pflanzen  vereinen  zusammensetzt.  In 
den  Subtropen  und  Tropen  haben  die  Oberflächenformen  auf  die 
Entwicklung  klimatischer  Pflanzenvereine  einen  so  starken  Ein- 
fluß, daß  man  ohne  den  Begriff  ,, Landschaftsblock"  gar  nicht  aus- 
kommen kann. 

Die  Verhältnisse  hegen  nun  freihch  oft  genug  nicht  so  einfach. 
Dort,  wo  der  Mensch  die  Landschaft  nicht  umgestaltet  hat,  also  in 
einer  Naturlandschaft,  genügt  die  oben  angegebene  Darstellung. 
Wo  unter  dem  Einfluß  der  Kultur  eine  Raublandschaft  entstanden 
ist,  z.  B.  durch  Entwaldung,  kommt  man  mit  einer  einfachen  Dar- 
stellung der  Pflanzendecke  wohl  auch  noch  ans  Ziel.  Wo  dagegen 
Kulturland  die  ursprüngliche  Pflanzendecke  ersetzt,  ist  man  ge- 
zwungen, bereits  bei  der  Schilderung  der  Landschaft  auf  den 
Menschen  einzugehen.  Ja,  man  muß  noch  weitergehen.  Die 
Siedlungen  des  Menschen  sind  Teile  der  Kulturlandschaft  und  wenn 
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man  die  Einwirkung  des  Landes  auf  den  Menschen  behandelt,  so 
darf  man  die  Einwirkung  der  Siedlungen,  namentlich  der  vStädte, 
nicht  vergessen.  Die  großen  Städte  könnte  man  recht  wohl  als 
eigene  Landschaften  auffassen. 

Die  Landschaftskunde  bildet  die  notwendige  Grundlage  der 
Landeskunde.  Nach  der  üblichen  Darstellungsweise  wird  rein  zer- 
gliedernd vorgegangen.  Der  Reihe  nach  werden  Oberflächenformen 
nebst  Aufbau,  Klima,  Bewässerung,  Pflanzendecke,  Tierw^elt  und 
schließlich  der  Mensch  und  seine  Kultur  behandelt.  Bei  solcher 
Darstellung  fehlt  aber  die  zusammenfassende  Schilderung  der 
Landschaft  als  Schauplatz  der  Tierwelt  und  des  Menschen.  Damit 
man  die  landschaftlichen  Erscheinungen,  die  Landschaftsteile  und 
Landschaften,  anschaulich  schildern  kann,  ist  eine  besondere 
landschaftskundliche  Namengebung  notwendig.  Diese 
kann  in  der  Weise  erfolgen,  daß  man  zusammengesetzte  Namen 
bildet,  aus  der  die  Vereinigung  der  Einzelräume  hervorgeht  —  z.  B. 
Sumpfwald-Mulde,   Rotlehm- Steppenplatte,  Wald- Wiesental. 

Von  der  größten  Wichtigkeit  ist  die  Herstellung  landschafts- 
kundlicher  Karten.  Solche  müßten  die  LandschafLsteile,  aus 
denen  sich  die  Landschaften  zusammensetzen,  kennzeichnen.  Sol- 
che Karten  würden  einmal  den  so  wichtigen  inneren  Bau  der  Land- 
schaften enthüllen,  sodann  aber  würden  sie  die  Grundlage  zu  dem 
Verständnis  für  Wirtschaft,  Siedlung,  Verkehr  und  selbst  geschicht- 
liche Vorgänge  bilden.  Denn  die  verschiedenen  Landschaftsteile 
haben  einen  ganz  verschiedenen  Kiilturwert.  Bestimmt  man  die 
Größe  der  einzelnen  Landschaftsteile,  dann  kann  man  zahlenmäßig 
die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  des  Landes  klarstellen. 
Demgemäß  haben  landschaftskundliche  Karten  und  Darstellungen 
eine  äußerst  praktische  Bedeutung;  sie  müssen  die  Grundlage  für 
Völkerkunde,  Volkswirtschaftslehre,  Staatenkunde  und  Geschichte 
bilden. 

Die  Stellung,  die  die  Landschaftskunde  im  System  der  Erd- 
kunde einnimmt,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten.  Die  naturwissen- 
schaftlich-erdkundlichen Fächer  wie  mathematische  Erdkunde  — 
freilich  nur  ein  kleiner  Teil  —  Physische  Erdkunde,  Standortslehre 
der  Pflanzen,  bilden  die  hauptsächlichste  Grundlage  der  Land- 
schaftskunde. Die  verschiedenen  Zweige  der  Physischen  Erdkunde, 
wie  Klimalehre,  Hydrographie,  Meereskunde,  die  Lehre  von  der 
Oberflächengestaltung,  Bodenkunde  und  Standortslehre  der  Pflan- 
zen können  alle  ■  einer  landschaftskundlichen  Betrachtungsweise 
unterworfen  werden.     Diese  besteht  darin,  daß  man  die  einzelnen 
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Kräfte,  Vorgänge,  Formen  innerhalb  der  großen  landschaftlichen 
Gürtel  verfolgt  und  vergleicht,  also  z.  B.  die  Boden  Versetzungen, 
Windausfurchung,  Pflanzenvereine  u.  a.  m.  Hat  man  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  physischen  Erdkunde  in  dieser  Weise  land- 
schaftskundlich  bearbeitet,  so  hat  man  damit  die  Grundlagen  für  die 
Aufstellung  der  Landschaftstypen  gewonnen.  Diese  idealen  Land- 
schaftstypen  gehören  z.  T.  Naturlandschaften  an,  z.  T.  sind  es  aber 
Raublandschaften  und  Kulturlandschaften.  Die  Darstellung  der 
Kulturlandschaften  setzt  nun  aber  die  Bekanntschaft  mit  der  Erd- 
kunde des  Menschen  voraus  —  Anthropogeographie  oder  Menschen- 
erdkunde. Die  Menschenerdkunde  bildet  das  Gegenstück  zu  der 
naturwissenschaftlichen  Grundlage  der  Landschaftskunde.  Sie 
setzt  sich  zusammen  aus  der  Völkererdkunde,  der  Wirtschafts-, 
Siedlungs-  und  Verkehrserdkunde  sowie  der  politischen  Erdkunde. 
Alle  diese  verschiedenen  Zweige  der  Menschenerdkunde  behandeln 
auf  vergleichender  Grundlage  die  Abhängigkeit  der  verschiedenen 
Kulturerscheinungen  des  Menschen  von  dem  Lande.  Jeder  dieser 
Zweige  kann  aber  auch  einer  landschaftskundlichen  Betrachtungs- 
weise unterworfen  werden,  indem  die  Erscheinungen  in  den  ver- 
schiedenen Landschaftsgürteln  für  sich  untersucht  werden. 

Die  Vergleichende  Landschaftskunde  läßt  sich  also  gut  abgrenzen. 
Sie  umfaßt  nicht  nur  die  Darstellung  der  Landschaftstypen,  sondern 
auch  die  landschaftskundliche  Betrachtung  der  naturwissenschaft- 
lichen Grundlagen  der  Landschaftskunde,  sowie  die  landschafts- 
kundliche Betrachtung  der  verschiedenen  Zweige  der  Menschen- 
erdkunde. Die  Beziehungen  zwischen  Landschaftskunde  und  den 
naturwissenschaftlichen  Grundlagen  sind  klar;  erstere  baut  sich 
ganz  auf  letztere  auf,  wirkt  aber  wiederum  befruchtend  und  an- 
regend zurück.  Die  Beziehungen  zur  Menschenerdkunde  sind  da- 
gegen wechselseitig.  Die  Landschaftskunde  bildet  die  Grundlage 
der  Menschenerdkunde;  wenn  es  sich  aber  um  Kulturlandschaften 
handelt,  dann  stützt  sich  die  Landschaftskunde  auch  auf  die 
Mensche  nerdkunde. 

Das  Verhältnis  der  Landschaftskunde  zur  Tiererdkunde  ent- 
spricht dem  zur  Menschenerdkunde.  Die  Tiererdkunde  aber  be- 
handelt die  Abhängigkeit  der  Tiere  von  der  Umwelt,  also  auch  ganz 
wesentlich  das  Tierleben. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Landeskunde  und  der  Land- 
schaftskunde ergeben  sich  klar  aus  umstehender  Tabelle. 

Die  Räumliche  Landschaftskunde,  d.  h.  die  Darstellung  eines 
bestimmten  Raumes,  ist  lediglich  die  Anwendung  der  Vergleichen- 
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den  Ivandschaftskunde  auf  ein  bestimmtes  Gebiet.  Die  Räumliche 
Landschaftskunde  und  die  Darstellung  der  Tiererdkunde  und  der 
Menschenerdkunde  bildet  die  Landeskunde  jenes  Gebietes. 

Eingerahmt  werden  die  verschiedenen  Zweige  der  Erdkunde 
von  dem  Kranz  derjenigen  Wissenschaft,  die  zu  der  Erdkunde  in  be- 
stimmten Beziehungen  stehen,  weil  die  Erscheinungen,  die  sie  be- 
handeln, über  die  Erde  hin  verschieden  verteilt  sind.  Es  sind  z.  T. 
Naturwissenschaften,  z.  T.  Wissenschaften,  die  sich  mit  dem 
Menschen  beschäftigen. 

Die  Landschaftskunde  hat  eine  zentrale  Stellung,  sie  ist  gleich- 
sam die  Nabe  des  Rades,  die  die  Speichen  und  damit  auch  den  Rad- 
reifen zusammenhält.  Nachfolgendes  Muster,  das  der  „Vergleichen- 
den Landschaftskunde"  des  Verfassers  (Berlin  1921,  Dietr.  Reimer) 
entnommen  ist,  wird  am  schnellsten  über  ihre  Stellung  im  Rahmen 
der  Erdkunde  unterrichten. 
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Donnerstag,  den  19.  Mai  1921, 

morgens  9  Uhr 

Sechste  Sitzung. 
Der  geographische  Unterricht  und  der  Weltkrieg. 

1.  Vorsitzender:    Geheimrat   Prof.    Dr.    Hermann   Wagner- 

Göttingen, 

2.  „  Prof.  Dr.  Reinhard-Leipzig. 
Schriftführer:    Studienrat  Dr.  Bitterling-Berhn, 

Studienrat  Dr.  Waldbauer -Leipzig. 

I.  Das  Wort  erhält  Prof.   Dr.   Paul    Wagner -Dresden  zu 
seinem  Vortrag: 
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Die  Erdkunde  in  der  Schule  seit  Kriegsbeginn  — 
Rückblick  und  Ausblick. 

Von  Paul  Wagner-Dresden. 

Es  ist  Aufgabe  meines  einleitenden  Berichtes,  in  kürzester 
Form  die  Schicksale  des  erdkundlichen  Schulunterrichts  seit  dem 
letzten  Gecgraphentage  zu  skizzieren,  die  Hemmungen,  Förderun- 
gen und  Umstellungen  aufzuführen  und  daraus  Richtlinien  für 
unsere  heutige  Aussprache  abzuleiten . 

Zwischen  Straßburg  und  Leipzig  liegt  ein  gewaltiges  Stück 
Weltgeschichte,  liegt  der  größte  Krieg  aller  Zeiten,  der  furchtbarste 
Zusammenbruch  unseres  Volkes  und  die  Verlegung  des  geopoli- 
tischen  Schwerpunktes,  Nach  solchen  Ereignissen  kann  auch  der 
Schulmann  und  Volkserzieher  nicht  mit  kleinlichen  Einzelfragen 
des  Lehrbetriebes  die  Diskussion  erschöpfen,  sondern  es  handelt  sich 
für  uns  heute  um  etwas  viel  Größeres,  um  die  Revision  des  gesamten 
deutschen  Erziehungs-  und  Bildungsideals.  Und  trotzdem  wird  eine 
Versammlung  von  Spezialisten,  wie  es  der  Deutsche  Geographentag 
ist,  nicht  umhin  können,  auch  dieses  größte  Bildungsproblem  in 
etwas  einseitiger  Beleuchtung  zu  sehen. 

Was  war  es,  was  nach  dem  ersten  Schrecken  und  der  ersten 
vaterländischen  Begeisterung  des  Kriegsausbruches  in  unserem 
Volk  sich  bemerkbar  machte  ?  Doch  vor  allem  eine  tief  schmerzliche 
Enttäuschung,  daß  unsere  Bildung  in  der  Beurteilung  lebens- 
wichtiger Fragen  vöUig  versagt  hatte.  Scharfe  Worte  fielen  gegen 
die  führenden  Staatsmänner,  aber  auch  gegen  eine  rückständige 
Schule,  nicht  immer  das  gerechte  Maß  haltend,  aber  doch  in  vielem 
treffend. 

Unsere  Bildung  war  zu  einseitig  sprachlich  -  aesthetiscb  - 
buchmäßig;  uns  fehlte  der  rechte  Wirklichkeitssinn.  Wir 
suchten  uns  geistig  im  klassischen  Altertum  zu  verankern,  vergaßen 
aber  allzu  oft  die  Nutzanwendung  zum  Verständnis  der  Gegen- 
wartskultur. Unser  politischer  Horizont  war  mitteleuropäisch 
eingeengt;  uns  fehlte  der  planetarische  Weitblick,  ohne  den  ein 
Volk  weder  Weltwirtschaft  noch  Weltpolitik  betreiben  kann. 
Wir  wurzelten  nicht  fest  genug  im  eigenen  Vaterland,  er- 
kannten nicht,  daß  verschwommenes  Weltbürgertum,  der  Traum 
von  einer  friedlichen  Internationale,  keinen  Ankergrund  ergibt  für 
ein  Volk,  das  eine  Weltkulturmission  übernehmen  will.  Über 
parteipolitischem  Gezänk  und  theoretischen  Auseinandersetzungen 
nm  politische  Systeme  hatten  wir  völlig  vergessen,  erst  einmal  die 
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Tatsachengrundlagen  der  Politik  scharf  zu  erkennen,  die 
wichtiger  als  aller  Dogmatismus  sind.  Und  so  fehlte  uns  der 
politische  Instinkt,  das  Augenmaß    für   Erreichbares. 

Aus  dieser  schmerzlichen  Erkenntnis  wurde  ein  neues  Er- 
ziehungsideal geboren,  das  sich  etwa  mit  folgenden  Schlagworten 
kennzeichnen  läßt:  Mehr  Willens-  statt  Wissensbildung,  starker 
nationaler  Einschlag,  Betonung  der  staatsbürgerlichen  und  poH- 
tischen  Erziehung,  Verständnis  für  die  Gegenwartskultur.  Die 
neue  Zielbestimmung  hatte  eine  Umwertung  der  Schulfächer  zur 
Folge,  die  ,, nationalen  Bildungsfächer"  Deutsch,  Geschichte,  Erd- 
kunde traten  in  den  Vordergrund.  Wir  Geographen  hörten  viel 
Schmeichelhaftes  über  den  Bildungswert  unseres  Faches  auch  aus 
Laienkreisen,  und  Stundenzahlen  wurden  uns  in  Aussicht  gestellt, 
die  nach  jahrzehntelangem  Darben  uns  fast  schwindelig  machten. 

Neben  die  allgemeinen  politischen  Erfahrungen  traten  die 
mancherlei  lychren  des  eigentlichen  Feldzuges.  Auch  hier  lösten 
böse  "Überraschungen  neue  Wünsche  und  raschere  Reformen  aus, 
die  den  erdkundlichen  Unterricht  stark  beeinflußten. 

Der  plötzliche  Abschluß  vom  Weltmarkt  brachte  uns 
einen  unerwarteten  Einblick  in  die  Grenzen  unserer  eigenen  Wirt- 
schaftsquellen, zeigte  unsere  Abhängigkeit  von  Ländern  aller 
Erdteile  und  Zonen  und  ließ  uns  die  gewaltige  wirtschaftliche  Macht- 
stellung unserer  angelsächsischen  Gegner  diesseit  und  jenseit  des 
Ozeans  ahnen.  So  erwachte  auf  einmal  das  Interesse  an  Fragen  der 
Wirtschaftskunde  und  Wirtschaftsgeographie,  die  man  früher  als 
trockene  Zahlenwissenschaften  verabscheut  hatte. 

Unsere  Feldgrauen,  die  bis  dahin  hinter  Büchern  gesessen  oder 
in  der  Werkstatt,  auf  dem  Acker  den  engen  Zirkel  ihres  Schaffens- 
gebietes gefunden  hatten,  wurden  wider  Willen  zu  Weltreisenden, 
sammelten  in  Frankreich  und  Rußland,  in  den  Balkanländem  oder 
im  fernen  Orient  geographische  Anschauungen  von  unvergleich- 
licher Fülle  und  oft  stärkster  Gefühlsbetonung.  Und  dabei  kam 
wohl  oft  die  wehmütige  Klage:  Was  haben  wir  von  all  diesen 
Ländern  und  Völkern  auf  der  Schulbank  gehört  ?  Darum  rief  man 
uns  zu:  Mehr  Länderkunde,  vor  allem  mehr  von  den  Leuten  in 
der  Welt,  muß  die  Schule  bieten! 

Der  rasche  Vormarsch  ebenso  wie  die  Taktik  des  Stellungs- 
kampfes machten  es  notwendig,  daß  jeder  Mann  in  verantwortlicher 
Stellung  bis  zum  letzten  Unterführer  und  Patrouillengänger  sicher 
im  Lesen  von  Landkarten  war.  Denn  von  deren  zuverlässiger 
Deutung  hing  oft  das  Gelingen  des  ganzen  Kampfplanes  und  das 
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Leben  vieler  Kameraden  ab.  Die  wirklichen  Leistungen  waren  so 
kläglich,  daß  die  oberste  Heeresleitung  sich  in  die  Schulangelegen- 
heiten mischen  mußte  und  Einführung  in  das  Lesen  von  Spezial- 
karten  den  Schulen  zur  Pflicht  machte.  So  ist  wohl  manches  in 
dieser  Beziehung  schon  während  der  Kriegs]  ahre  besser  geworden, 
und  selbst  für  Millionen  von  Heimgebliebenen  wurde  das  Studium 
der  Kriegskarten  eine  dauernde  Quelle  geographischer  Belehrung  — 
allerdings  meist  beschränkt  auf  eine  ganz  äußerliche  Topographie. 

Nicht  weniger  bitter  waren  die  Klagen  unserer  Heerführer  über 
die  mangelnde  Beobachtungsgabe  der  Soldaten^  die  weder  ein 
Gelände  in  seiner  Eigenart  erfassen,  noch  viel  weniger  es  in  Wort  und 
Berichtskizze  darstellen  konnten.  Auch  hier  griff  die  Heeresleitung 
bald  bessernd  ein  und  forderte  einen  Freiluftunterricht  mit  Gelände- 
beobachtungen.  Denen  die  draußen  waren,  wurde  die  Not  ein 
harter,  aber  guter  Lehrmeister  im  Beobachten.  Mancher  hat  in  ein- 
samer Vorpostenstellung  gelernt,  am  Sternhimmel  sich  zu 
orientieren,  Wind  und  Wetter  zu  beobachten,  hat  beim  Straßenbau, 
bei  der  Anlage  von  Schützengräben,  Unterständen,  Brunnen  Inter- 
esse für  geologische  und  hydrologische  Fragen  gewonnen,  ganz 
abgesehen  von  unseren  wirklichen  Geographen  im  feldgrauen  Rock, 
denen  das  Kampfgelände  zum  Forschungsfelde  wurde. 

So  hat  der  Krieg  den  Boden  bereitet  für  eine  höhere  Ein- 
schätzung der  Geographie  als  eines  geradezu  lebenswichtigen 
Bildungsfaches  von  vielseitigster  praktischer  Anwendbarkeit. 
Und  wir  müssen  den  berufenen  Führern  unserer  Wissenschaft  das 
Zeugnis  ausstellen,  daß  sie  diese  Gunst  der  Zeit  weidlich  ausgenutzt 
haben,  um  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  eines  ver- 
mehrten und  vertieften  erdkundlichen  Unterricht  in  weitere  Kreise 
zu  tragen.  Zahlreich  sind  die  Vorträge,  die  über  dieses  Thema 
gahalten  wurden,  die  Aufsätze,  die  in  der  Fach-  und  Tagespresse  er- 
schienen sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  bedeutsamen  Kundgebungen 
von  Hermann  Wagner,  Penck,  Hettner,  Sieger,  von  Lampe, 
Langenbeck,  Offe,  Geistbeck  imd  Walter. 

An  diese  Einzelstimmen  im  Kampfe  der  Meinungen  reihen  sich 
die  Unternehmungen  von  Körperschaften.  Der  Deutsche  Aus- 
schuß für  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  gab  eine  Schrift  über  ,,Die  Stellung  der  Erd- 
kunde im  Rahmen  der  Allgemeinbildung"  hefaus.  Die  preußische 
Unterrichtsverwaltung  veranstaltete  eine ,, erdkundliche  Woche" 
die  bestimmt  war,  die  Mitglieder  der  Provinzialschulkollegien  mit 
dem   Wesen   erdkundlicher    Bildimg   und   den   Forderungen   der 
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Methodiker  bekannt  zu  machen  —  ein  ebenso  eigenartiges  wie  er- 
folgreiches Unternehmen.  Als  einen  Niederschlag  dieser  erd- 
kundlichen Woche  können  wir  den  von  der  „Preußischen  Haupt- 
stelle für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht"  her- 
ausgegebenen Sammelband  über  den  erdkundlichen  Unterricht  an- 
sehen. Die  gleiche  ,, Hauptstelle"  veranstaltete  erdkimdliche 
lychrgänge  zur  Fortbildung  der  Lehrer.  Das  ,, Zentralinstitut 
für  Erziehung  und  Unterricht"  vereinigte  die  Bestände  der 
Lehrmittel,  die  auf  der  Brüsseler  Ausstellung  gewesen  waren,  zum 
Grundstock  eines  geographischen  Lehrmittel museu ms.  Eine 
wichtige  Ergänzung  hierzu  wurde  die  ,, Bildstelle",  die  das 
stehende  und  bewegte  Lichtbüd  als  Anschauungsmittel  in  ihre  Ob- 
hut nahm.  Eine  Veranstaltung,  der  man  einen  viel  weiter  reichen- 
den Wirkungskreis  wünschen  möchte,  waren  die ,,  Geographischen 
Abende"  des  Zentralinstituts,  an  denen  der  Bildungswert  der  ver- 
schiedensten Zweige  der  geographischen  Wissenschaft  sowie  deren 
Anwendung  im  Schulunterricht  von  Fachvertretern  aus  ganz 
Deutschland  beleuchtet  wurde.  Geographische  Gesellschaf- 
ten traten  auf  den  Plan  und  suchten  die  Behörden  für  stärkere 
Berücksichtigung  ihres  Faches  zu  gewinnen.  Es  sei  an  diesem  Orte 
nur  an  die  gemeinsame  Eingabe  der  Leipziger  und  Dresdner  Gesell- 
schaften an  das  Sächsische  Kultusministerium  erinnert.  Die 
Hochschullehrer  kamen  zusammen,  um  neue  Wege  des  geo- 
graphischen Hochschulunterrichts  zu  finden.  Kurz,  es  war  ein 
außerordentlich  reges  Vorwärtsdrängen,  eine  Fülle  von  Anregungen, 
die  zu  verarbeiten  dem  einzelnen  Lehrer  kaum  noch  möglich  war. 
Es  ist  deshalb  gewiß  von  vielen  Seiten  als  eine  Erleichterung 
empfunden  worden,  daß  gegen  Ende  unserer  Berichtsperiode  gleich 
zwei  größere  Handbücher  versuchten,  die  Zeitströmungen  zu- 
sammenfassend darzustellen  und  daraus  neue  Ziele  abzuleiten. 
Es  dürfte  unserer  heiitigen  Aussprache  sicher  zum  Nutzen  ge- 
reichen, wenn  von  vornherein  eine  gewisse  Kenntnis  dieser  Ver- 
öffentlichungen vorausgesetzt  werden  könnte  und  manches  Thema, 
über  das  eine  eidliche  Verständigung  erreicht  worden  ist,  im- 
berührt  bliebe. 

Was  sagten  nun  die  Unterrichtsbehörden  zu  all  den  leben- 
sprühenden Anregungen  ?  Wurden  diese  verdichtet  zu  gesetzlichen 
Vorschriften?  Straßburg  hatte  uns  einen  neuen  Lehrplanent- 
wurf gebracht,  das  Ergebnis  reiflicher  Überlegung  und  langwieriger 
Ausgleichsverhandlungen.  Er  ist  ein  bedeutsamer  Meilenstein  auf 
dem  Wege  der  Entwicklung,  der  feste  Ausgangspunkt  für  jede 
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Weiterbildung  der  lehrplantechnischen  Probleme  —  aber  Annahme 
hat  er  in  keinem  Bundesstaat  gefunden.  Trotzdem  kamen  einige 
Verordnungen  heraus.  Den  Anfang  machte  Sachsen  191 5  mit  dem 
neuen  Lehrplan  des  siebenklassigen  L,ehrerseminars.  Er  sieht  je 
2  Wochenstunden  durch  6  Klassen  und  eine  darauffolgende  Ab- 
schlui3prüfung  vor  und  reicht  mit  den  umfassenden  Vorarbeiten  der 
Seminarlehrerschaft  noch  weit  in  die  Vorkriegszeit  zurück.  Baden 
folgte  mit  einer  Verordnung,  die  auf  die  verstärkte  Bedeutung  der 
Erdkunde  hinwies  und  vor  Einschränkung  des  Lehrziels  warnte. 
Eine  entsprechende  Ellenbogenfreiheit  wurde  freilich  nicht  ge- 
währt ;  noch  immer  blieb  das  Mißverhältnis  von  72  Stunden  Latein 
und  8  Stunden  Geographie  an  Gymnasien  bestehen!  An  den 
preußischen  Oberrealschulen  schafften  Verordnungen  einige 
Bewegungsmöglichkeiten  für  erdkundlichen  Oberklassenunterricht 
und  gaben  Richtlinien  hierzu.  Bayern  war  der  erste  Staat,  der  die 
Kriegserfahrungen  in  einem  ganz  neuen  Lehrplan  für  Erdkunde 
(31.  8.  1918)  verwertete.  Er  brachte  Neuerungen,  die  auf  den  ersten 
Blick  eine  Abkehr  von  den  in  Straßburg  vorgezeichneten  Bahnen 
darstellen:  Zurückdrängung  des  naturwissenschaftlichen  Elements 
zugunsten  des  geschichtlichen,  Ablehnung  der  Völkerkunde,  Anthro- 
pogeographie,  Statistik,  Betonung  der  Zusammenhänge  zwi.schen 
Wirtschaft  und  Politik,  geographische  Staatenkunde,  vaterländische 
Richtung.  In  Wirklichkeit  sind  die  Differenzen  gar  nicht  so  groß. 
Was  ist  Staatenkunde  ?  Eine  Länderkunde,  die  als  unterrichtliche 
Einheiten  nicht  die  natürlichen  Landschaften,  sondern  die  poli- 
tischen Gebilde  benützt.  War  das  nicht  schon  jetzt  großenteils  so  ? 
Behandelten  wir  nicht  Frankreich,  England,  Rußland  jedes  inner- 
halb seiner  Grenzen  als  politische  und  wirtschaftliche  Einheit  und 
gliederten  sie  nur  in  natürliche  Einzellandschaften?  Und  dann: 
,, Staatenkunde  eine  vertiefte  Länderkunde  mit  bewußter  Be- 
tonung des  Kulturbildes,  des  Politisch- Wirtschaftlichen"  —  so- 
lange das  Naturbild  nicht  völlig  zurückgedrängt  und  die  ganze  Ur- 
sachenkette ihrer  Anfangsglieder  beraubt  wird,  warum  sollen  wir 
uns  dann  streiten  ? 

Einen  anderen  Weg  schlug  Sachsen  ein;  es  schuf  eine  Reform 
gewissermaßen  auf  Kündigung,  eine  vorläufige  Regelung,  die  auch 
einen  neuen  Erdkundeplan  brachte.  Er  ist  eine  organische  Weiter- 
bildung des  Straßburger  Entwurfes,  hervorgegangen  aus  zahlreichen 
Vorbesprechungen  und  Ausgleichsverhandlungen.  Wesentlich  ist 
an  ihm,  daß  er  als  Einheitsplan  sämtliche  Schulgattungen  umfaßt. 
Der  Wortlaut  dürfte  Ihnen  aus  dem  Geographischen  Anzeiger 
bekannt  geworden  sein. 
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Einen  neuen  Anstoß  erhielt  die  Lehrplanfrage  durch  die  Ver- 
handlungen über  Einheits-,  Grund-  und  Oberschule.  Diskussionen 
der  gesetzgebenden  Körperschaften  über  Auslandshochschulen 
waren  vorhergegangen.  Umfassende  Aussprachen  auf  der  Reichs- 
schulkonferenz hatten  nur  allgemeine  Richtlinien,  aber  manches 
gute  Wort  über  Heimatunterricht  gebracht .  Erst  in  den  letzten 
Monaten  sind  die  Vorarbeiten  für  die  deutsche  Oberschule  in  ver- 
schiedenen Bundesstaaten  ernstlich  gefördert  worden.  Preußen 
forderte  Lehrplanentwürfe;  einer  für  Geographie  ist  vom  ,, Deut- 
schen Ausschuß  für  math.  und  nat.  Unt."  überreicht  worden.  Er 
geht  aus  vom  neuen  sächsischen  Plan,  berücksichtigt  die  dazu  ein- 
gegangenen amthchen  Berichte  und  privaten  Änderungsvorschläge 
aus  ganz  Deutschland  und  ist  wiederum  als  Einheitsplan  gedacht. 
Der  gleiche  Entwurf  ist  vom  Sächsischen  Philologenverein 
als  Vorschlag  angenommen  worden.  Über  das  endgültige  Schicksal 
des  Entwurfes  kann  zur  Zeit  noch  nichts  berichtet  werden.  Auch 
Österreich  hat  im  vergangenen  Jahre  einen.neuen  Lehrplan  fürdie 
Erdkunde  der  vier  Unterklassen  erhalten,  den  Sie  durch  die  Fach- 
presse kennen  gelernt  haben. 

Damit  ist  unsere  Rückschau  bis  zur  Gegenwart  vorgednmgen. 
Der  Ausblick  kann  nicht  mehr  sein,  als  eine  Andeutung  der 
Forderungen  in  Form  von  Schlagworten.  Alles  Weitere  ist  den 
folgenden  Vorträgen  und  der  Aussprache  überlassen. 

Zunächst  wird  es  unsere  Aufgabe  sein,  der  Geographie  im  Volke 
diejenige  Wertschätzung  zu  erhalten,  die  ihr  in  den  ersten  Kriegs- 
jahren zuteil  wurde.  Von  all  den  großen  Versprechungen  ist  es 
merkwürdig  still  geworden.  Die  neuen  Reformpläne  betrachten  die 
deutschen  Schulen  genau  noch  so  als  Domäne  des  Sprachunterrichts 
wie  früher,  die  deutsche  Oberschule  nicht  ausgenommen.  Besonders 
gilt  es  jetzt,  uns  neben  den  Historikern  zu  behaupten.  Der  Ge- 
schichtsunterricht hat  aus  der  Zeitlage  größeren  Gewinn  gezogen, 
mehr  Stunden  erhalten,  dazu  die  Aufgabe,  in  besonderen  Stunden 
Staatsbürgerkunde  zu  betreiben.  Dem  gegenüber  müssen  wir  stark 
betonen,  daß  die  Geographie  mindestens  ebenso  geeignet  ist,  in  das 
Verständnis  der  Gegenwartskultur  und  PoUtik  einzuführen  wie  die 
Geschichte.  Ja,  sie  ist  in  2  Punkten  dieser  überlegen:  Sie  führt 
ohne  langen  Umweg  mitten  in  die  Gegen  wart  und  sie  ist  von  Natur 
universal  gerichtet.  Und  da  Weltpolitik  heutzutage  im  wesent- 
lichen wirtschaftliche  Motive  hat,  so  ist  auch  aus  diesem  Gnmde  die 
Geographie  besser  zur  Schidung  des  politischen  Instinktes  geeignet 
als  die  Geschichte. 
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Daß  die  jahrzehntelang  erhobene  Forderung  von  2  Wochen- 
stunden für  alle  Klassen  noch  immer  nicht  erfüllt  ist,  be- 
leuchtet besser  als  alle  Schmeichelreden  die  wirkliche  Stellung 
maßgebender  Kreise  zum  erdkundlichen  Schulunterricht.  Selbst 
Sachsen,  das  am  weitesten  entgegengekommen  ist,  versagt  den 
Gymnasiasten  die  zweite  Wochenstunde  auf  der  Oberstufe.  Und 
wenn  der  neueste  Plan  Bayerns  die  Erdkunde  durch  5  Jahre  mit  nur 
einer  Wochenstunde  führt,  so  ist  das  ein  erbärmlicher  Zustand, 
keine  Reform. 

Mit  der  W^ertung  unseres  Faches  hängt  auch  die  Forderung  zu- 
sammen, daß  Geographie  und  Geschichte  in  der  Reifeprüfung 
gleiche  Behandlung  erfahren.  Man  mag  die  Reifeprüfung  als 
Ganzes  kürzen  —  gut,  aber  Geographie  als  einziges  wissenschaft- 
liches lychrfach  ganz  ausschließen,  das  ist  trotz  aller  schönen  Be- 
schwichtigungsphrasen doch  nur  der  äußere  Ausdruck  einer  auf  Un- 
kenntnis beruhenden  Minderbewertung  des  Faches. 

Bei  den  I^ehrplänen  müssen  wir  die  unheilvolle  Zersplitterung 
beseitigen,  die  für  jede  Scbulgattung  eine  andere  Anordnung  und 
Auswahl  des  Stoffes  gebracht  hat.  Ist  die  Erdkunde  das  Zentral- 
fach, als  das  man  sie  immer  wieder  bezeichnet,  so  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  in  ihr  nicht  ein  Stück  gemeinsamer  Bildung  über- 
mittelt wird,  damit  unsere  geistige  Oberschicht  nicht  allmählich 
allen  inneren  Zusammenhang  verliert.  Femer  muß  versucht  werden, 
auch  die  Pläne  in  den  einzelnen  Ländern  einander  immer  mehr  an- 
zugleichen. Solche  Einigungsversuche  werden  nicht  nur  den 
Schülern  beim  Wechsel  des  Ortes  und  der  Schulgattung  Vorteil 
bringen,  sondern  auch  die  Leitfadenfrage  lösen  helfen.  Die  Erd- 
kunde ist  ein  Assoziationsfach;  sie  hat  mehr  als  andere  Diszipli- 
nen ein  Interesse  daran,  gutnachbarliche  Beziehungen  zu  anderen 
Fächern  zu  unterhalten.  Die  stoffliche  Angleichung  der  einzelnen 
Fachpläne  wäre  eine  schwere,  aber  sehr  verdienstliche  Arbeit. 
Der  sächsische  Philologenverein  hat  in  dieser  Beziehung  soeben 
einen  guten  Anfang  gemacht.  Auch  eine  bessere  Abstimmung  mit 
den  Plänen  der  Volksschule  ist  dringend  erwünscht. 

Die  starke  Betonung  der  Heimat  im  Unterricht  ist  berechtigt. 
Aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  das  Fortschreiten  zu  ferneren 
Ländergebieten  jahrelang  hinausgeschoben  wird.  Auch  nicht  nur 
so,  daß  die  Heimat  das  Maß  der  Fremde  bleibt.  Sondern  es  soll 
wirklich  in  jedem  Schuljahr  die  Kenntnis  der  Heimat  durch  einige 
Wanderungen  und  damit  zusammenhängende  Unterrichtsstunden 
erweitert    und    vertieft    werden.      Die    Einrichtung    besonderer 
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Wandertage,  wie  vsie  Sachsen  besitzt,  ist  nachahmenswert.  Dabei 
wird  vor  allem  auch  die  gemütbildende  Seite  der  Erdkunde  zu 
ihrem  Rechte  kommen. 

Mehr  als  je  haben  wir  nötig,  neben  die  engere  Heimat  das 
gesamte  deutsche  Vaterland  zu  stellen.  Bei  aller  politischen 
Zerrissenheit  muß  das  Band  gemeinsamer  Kultur  und  gemeinsamer 
Lebensnotwendigkeiten  um  so  enger  geknüpft  werden.  Die  Schick- 
sale der  Deutschen  im  Ausland  verdienen  vielmehr  unsere  lebendige 
Anteilnahme  als  bisher. 

Beim  Behandeln  fremder  Länder  und  Völker  sollen  wir  zwar 
immer  betonen,  welche  besonderen  Beziehungen  wir  zu  ihnen  haben. 
Aber  es  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Oberklassenländer- 
kunde, das  Ausland  aus  seinen  eigenen  Lebensbedingungen  heraus 
zu  beurteilen.  Sonst  werden  wir  nie  die  Fehlschlüsse  vermeiden 
lernen,  die  unserer  auswärtigen  Politik  so  verhängnisvoll  geworden 
sind. 

Das  jetzt  viel  besprochene  Arbeitsprinzip,  insofern  es  eine 
möglichst  intensive  Selbsttätigkeit  der  Schüler  anstrebt,  ist  überall 
anzuwenden.  Aber  seine  Anwendungsformen  müssen  der  Natur 
des  Faches  entnommen  werden.  Mit  Basteln  und  Formen,  mit 
Verwendung  von  Sand,  Plastilina  und  Zeichenstift  ist  es  nicht  getan. 
Wer  im  erdkundlichen  Unterricht  erreicht,  daß  die  Schüler  die 
Atlaskarte  nach  allen  Richtungen  ausbeuten  lernen,  der  hat  das 
beste  Stück  geographischen  Arbeitsunterrichtes  geleistet.  Dazu 
kommt  die  graphische  Auswertung  von  Zahlen-  und  Raumgrößen, 
die  Konstruktion  von  Netzen  und  Profilen,  die  selbständige  Ver- 
arbeitung von  leichten  Ouellenw-erken  zu  Berichten  und  Dis- 
kussionen auf  der  Oberstufe  —  vor  allem  aber  die  Ausbildung  der 
Beobachtungsgabe  im  Gelände  und  in  den  Arbeitsstätten  der 
Menschen.  Damit  das  Beobachtungsgebiet  nicht  allzu  eng  begrenzt 
sei,  sollten  Eisenbahnvergünstigungen  in  weit  höherem  Maße 
als  bisher  gewährt  werden.     Das  wäre  ein  Stück  Kulturpolitik. 

Die  stärkere  Betonung  der  Volkswirtschaft,  des  Ver- 
kehrs und  der  Politik  ist,  wie  bereits  erwähnt,  zu  begrüßen. 
Aber  wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  das  Wesen  geographischer  Be- 
trachtung in  der  Aufdeckung  der  ursächlichen  Zusammenhänge, 
in  dem  Verbinden  des  Naturbildes  mit  dem  Kulturbilde  liegt  und  daß 
wir  nicht  politische  Dogmen  geben  dürfen.  Die  Hereinziehung 
politischer  Gegenwartsfragen  in  erdkundlicher  Beleuchtung  wird 
namentlich  im  Abschlußunterricht  ein  sehr  wichtiges  Mittel  sein,  die 
Brücke  von  der  Schule  zum  Leben  zu  schlagen. 
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Die  Ausbildung  der  Geographielehrer  auf  der  Universität  ist 
in  dem  Rahmen,  wie  ihn  etwa  die  neue  preußische  Prüfungsordnung 
von  1917  gibt,  auf  dem  richtigen  Wege.  Die  sächsische  Verordnung 
von  1921  fordert  für  die  erste  Stufe  noch  besonders:  ,, Vertrautheit 
mit  den  Grundzügen  der  Geologie".  Es  wäre  wünschenswert,  den 
Wortlaut  ähnlich  wie  für  die  Kandidaten  der  Naturwissenschaft  zu 
ergänzen  und  vor  allem  ,, Übung  im  Lesen  geologischer  Karten", 
,, Profilzeichnen  und  geologische  Beobachtung"  zu  betonen.  Ver- 
besserungsbedürftig ist  die  methodische  Ausbildung  des  Lehrers  im 
Vorbereitungsdienst.  Hier  ist  wohl  für  eine  Art  Seminarbetrieb  zu- 
gunsten der  sog.  Hauptfächer  gesorgt,  aber  nicht  für  die  besonderen 
Bedürfnisse  der  Geographen.  Vielleicht  könnte  wenigstens  in  den 
Großstädten  durch  Zusammenfassung  der  Gleichstrebenden  etwas 
getan  werden. 

Die  weitere  Lehrarbeit  sollte  durch  Einsetzimg  von  Fach- 
inspektoren  gefördert  werden,  wie  es  die  Turner  imd  Zeichner  er- 
reicht haben.  Denn,  daß  ein  Dezernent  gleichzeitig  ein  sachver- 
ständiger Geograph  ist,  dürfte  sehr  selten  vorkommen.  Hierin  liegt 
eine  der  Hauptwurzeln  für  die  niedrige  Einschätzung  unseres 
Faches. 

Um  den  Zusammenhang  mit  den  neuen  wissenschaftlichen  und 
methodischen  Strömungen  nicht  zu  verlieren,  sollte  der  Erdkunde- 
lehrer von  Zeit  zu  Zeit  Gelegenheit  haben,  an  einem  Ferienkurs 
teilzunehmen.  Gleichwertig  wäre  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
die  Einrichtung  von  gemeinsamen  Studienreisen.  Außerdem 
sollte  natürlich  jeder  Fachgeograph  für  sich  allein  reisen,  so  oft  und 
weit  es  irgend  geht.  Die  gegenwärtigen  Teuerungsverhältnisse  be- 
deuten hierin  für  unseren  Nachwuchs  eine  große  Gefahr.  Wir 
werden  in  Zukunft  Geographielehrer  haben,  die  weder  das  Meer  noch 
das  Hochgebirge  aus  eigener  Erfahrung  kennen,  geschweige  denn 
ein  fremdes  Land  besucht  haben.  Hier  müssen  Fahrpreis- 
ermäßigungen und  Stipendien  helfend  eingreifen,  ehe  es  zu 
spät  ist! 

Endlich  ist  uns  dringend  die  gegenseitige  Anregung  und 
Förderung  in  Fachvereinen  notwendig.  Die  deutsche  Lehrer- 
schaft hat  Jahrzehntelang  einen  großen  Teil  ihrer  Energie  an  den 
inneren  Reibungsflächen  der  Standeskämpfe  vergeudet.  Man  sieht 
jetzt  viele  verheißiuigsvoUe  Ansätze  zu  einer  begeisterten  Arbeit 
für  die  Wissenschaft  und  die  Schule  der  Zukunft.  Mögen  diese  vor 
allem  weiter  sich  entwickeln;  dann  wird  uns  der  zündende  Funke 
der  Berufsbegeisterung  über  alle  die  kleinlichen  Streitereien  um 
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methodische  Einzelfragen  zu  einer  großzügigen  Auffassung  unserer 
Lehrerarbeit  hinaufheben. 

Auf  Antrag  von   Direktor   H.  Fischer  -  Berlin    findet    die    Diskussion 
über  die  Vorträge  geraeinsam  nach  Anhören  aller  Vorträge  statt. 

2.  Das  Wort  erhält  Direktor  Dr.  Heinrich  Fischer-Berlin 
zu  seinem  Vortrag :  Was  darf  die  Nation  nach  dem  Weltkrieg  im 
Rahmen  der  Gesamterziehung  vom  erdkundlichen  Unterricht  er- 
warten ? 

3.  Es  folgt  sofort  das  Korreferat  von  Professor  Dr.  Solger- 
Berlin  über  das  gleiche  Thema. 

Beide  Vorträge  sind  im  Wortlaut  im  Geographischen  Anzeiger  1921 
Seite  16G  erschienen,  auf  einen  nochmaligen  Abdruck  wird  daher  verzichtet. 

4.  Studienrat  Dr.  Krause-Leipzig  spricht  über  das  Thema: 
„Die  Aus-  und  Weiterbildung  der  Geographielehrer" 

Auch  dieserVortrag  ist  im  Geographischen  Anzeiger  veröffenthcht  (S.250). 

In  der  Diskussion  bemerkt  Oberstudienrat  Dr.  A.  Geistbeck-Kitzingen: 
Unter  allen  deutschen  Staaten  hat  Bayern  zuerst  seinen  Lehrplan  für  den 
geographischen  Unterricht  durch  die  Verordmmg  vom  31.  August  19 18  auf 
Grund  der  Erfahrungen  im  Weltkriege  umgestaltet.  Maßgebend  dabei  war 
die  Überzeugung,  daß  in  der  Schule  nicht  allein  der  rein  TvässenschaftHche 
Charakter  der  Erdkunde,  sondern  auch  ihre  hohen  staatsbürgerlichen 
Bildtmgselemente  zur  Geltung  gelangen  sollen,  wie  das  ■ —  ganz  abgesehen 
von  Frankreich  —  auch  in  England  und  Amerika  der  Fall  sei.  Während  das 
Ziel  auf  der  Unterstufe  diirch  eine  systematische  Pflege  der  geographischen 
BeobachtungundDarstellung  im  ganzen  Bereiche  der  Länderkunde  er- 
strebt werde,  stehen  auf  der  Oberstufe  Wirtschafts-  und  pohtische  Geo- 
graphie im  Vordergrunde,  beide  organisch  vereinigt  in  der  geographischen 
Staatenkunde,  der  naturgemäßen  Fortsetzung  der  Länderkunde.  Eine 
Auflösung  der  Schulgeographie  in  ihre  einzelnen  Hilfswissenschaften,  in 
Anthropogeographie,  Völkerktmde,  pohtische  Geographie  usw.,  die  mehr- 
fach befürwortet  werde,  sei  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  und  Geschlossen- 
heit der  geographischen  Bildung  auf  den  höheren  Schulen  abzulehnen.  Voll- 
kommen harmonieren  die  Ziele  geographischer  Staatenkunde  mit  den  wirkungs- 
vollen Ausführimgen  Professor  Dr.  Solgers  (Berlin).  I^ehrer  vmd  Schüler 
haben  die  geographische  Staatenkunde  als  eine  Forderung  der  Gegenwart 
mit  Ernst  und  I^iebe  in  Pflege  genommen  und  es  bestehe  geringe  Neigung, 
sie  wieder  preiszugeben.  Eine  2.  Wochenstunde  für  Geographie  auf  der 
Oberstufe  werde  angestrebt. 

Prof.  Dr.  Lampe-Berlin  führt  aus: 

Der  ganz  besonders  lebhafte  Beifall,  den  die  4  Vorträge  über  erdkmid- 
üchen  Schulunterricht,  seine  Aufgaben  und  über  die  Lehrervor-  und  Fort- 
bildung ausgelöst  haben,  bildet  ein  Gegenstück  zu  den  frohen  Erwartvmgen 
über  die  Leistungen  unserer  Wissenschaft  für  unser  Volk  und  Vaterland,  die 
aus  den  Begrüßungsworten  gerade  der  nicht  fachgeographischen  Redner 
am   Eröffnungsmorgen   unserer   Tagung   herausklangen.      Wirklich   haben 
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während  des  letzten  Krieges  die  tüchtigsten  Geleluten  sich  in  den  Dienst 
der  angewandten  Geographie  gestellt  und  in  Reden  und  Schriften,  die  dem 
Tagesbedürfnis  entsprangen,  aber  dauernden  Wert  besitzen,  das  Verständnis 
weiter  Elreise  für  die  Zusammenhänge  des  Verkehrs  in  Kampf  mid  Frieden, 
des  Staates,  der  Wirtschaft  imd  Kultiu-  mit  den  fest  gegebenen  oder  durch 
Menschenkraft  abwandelbaren  Naturtatsachen  geweckt,  aus  denen  sich  das 
Bild  der  Erdoberfläche  zusammensetzt.     Blickt  man  jedoch  auf  die  große 
Reihe  tiefgründiger  Vorträge  tmd  Erörtermigen  zurück,  die  den  Inhalt  des 
I.^ipziger    Geographentages    außerhalb    der    schulgeographischen    Sitzung 
bisher  ausgemacht  haben,   so  gewinnt  man  einen  ganz  anderen  Eindruck  von 
der  Arbeit  der  gegenwärtigen  Geographie:  fleißigstes  Fachstreben,  das  hier 
neue  Streitfragen  herausstellt,   dort   an   alte  morphologische   und   andere 
Meinungsverschiedenheiten   anknüpft,   jedenfalls   Pflege   der   Wissenschaft 
um  ihrer  selbst  willen.    In  der  Tat  wäre  es  sehr  unerwünscht,  wenn  Streben 
nach  Volkstümlichkeit  und  nach  unmittelbarer  Ausnutzbarkeit  der  For- 
schung irgendwelche   Tendenzen   in   den    Gang   der   Forschtmgen   hinein- 
brächte, wenn  also  z.  B.  der  erdkundUche  Schulunterricht,  xvm  zur  Stärkung 
staatsbürgerlicher  und  volkswirtschaftHcher  Kenntnisse  und  Gesinnimgen 
beizutragen,   den  sicheren   Grund  gediegen  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
aus  dem  zweifellos  reingeographischen  Forschungsbereich  unter  den  Füßen 
verlören.    Manches  an  sich  schöne  Wort  der  3  letzten  Redner  heut,  das  ihrem 
warmen  Herzen  Ehre  macht,  erschien  mir,  kühl  verstandesgemäß  aufgefaßt, 
doch  geographisch  gewagt ;  läge  es  gedruckt  vor  mir ,  .so  wie  es,  im  Temperament 
gesprochen,  verfülu-erisch  klang,  müßte  ich  als  Geograph  mir  vorbehalten, 
kritisch  dagegen  Stellung  zu  nehmen.  Und  doch  ist  auf  der  andern  Seite  nicht 
zu  verkennen,  daß  keine  Wissenschaft,  am  wenigsten  die  an  sich  volks- 
tümhche  und  nach  Stoff  und  Betrachtungsweise  zweifellos  eng  mit  deiu 
flutenden  Tagesleben  verknüpfte  Geographie,  den  Zusammenhang  mit  der 
Gesamtkultur   der   Zeit,   mit   den   Anregungen,    die   aus   Zeitbedürfnissen 
heraus  quellen,  und  den  VerpfUchtungen,  die  die  Zeitnöte  auch  der  Ge- 
lehrtenarbeit auferlegen,  verHeren  darf.     Hier  sind  also  zwei  gegensätzhche 
Standpunkte  auszugleichen,  und  die  Tätigkeit  des  Lehrers  der  Geographie 
an  Volks-,   mittleren,  höheren,   selbst  Fach-  und  Hochschulen  wird  mit 
vollem  Bewußtsein  auf  diese  Notwendigkeit  eingestellt  sein  müssen,  un- 
beeinflußt strenge  Wissenschaftlichkeit  und  das  frische,  aller  Lebensfremd- 
heit  abholde    Bemühen,    geographisches   Wissen   anwendbar   zu   machen, 
sich  Wechsel  weis  und  innig  durchdringen  zu  lassen.    Mehrfach  Avurde  heute  in 
freundücher  Weise  der  Veranstaltungen  gedacht,  die  das  Zentralinstitut  für 
Erziehung  und  Unterricht  und  die  ihm  angegHederte  Hauptstelle  für  den 
naturwissenschaftUchen    Unterricht    zur    Förderung    der    Geographie    als 
Wissenschaft  und  als  Bildungsfach  an  Schulen  unternommen  hat  und  noch 
unternehmen  wird.    W^ir  glauben  an  diesen  Instituten  nicht  genug  getan  zu 
haben,  wenn  wir  uns  nur  an  die  Fachleute  wenden.     Auf  ganz  allgemein 
gehaltenen  pädagogischen  Wochen,  bei  Lichtbildervorführungen  imd  bei 
VeröffentUchungen  lassen  wir  geographische  Themen  auftauchen,  namentlich 
aus  dem  Umkreis  der  Geographie  des  Menschen,  insbesondere  der  Wirtschafts- 
geographie, um  auch  in  nicht  fachgeographischen  Lehrern,  überhaupt  in 
breiteren  Kreisen  Verständnis  dafür  zu  erwecken,  was  wissen schaftUch  fest 
umrissene  Geographie  für  jedermann  bedeutet.     V^ielleicht  würde  bessere 
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Einsicht  davon  z.  B.  auch  innerhalb  der  Lehrkörper  manchen  Vorwnrf  der 
Fachselbstsucht  und  manche  unverständige  Hemmung,  die  bei  erdkund- 
lichen Ausflügen,  bei  Anschaffungen  für  die  Sammlungen  mid  ähnlichen 
Maßnahmen  für  erdkundlichen  Unterricht  noch  immer  beklagt  werden  muß, 
dämpfen  helfen.  Wir  leben  in  Zeiten  der  tlberschätzung  von  Schlagwörtern, 
der  Unterschätzung  von  sicheren  Fachkenntnissen,  und  richtig  betriebene 
geographische  Bildung  mit  ilirer  Erzielumg  zum  selbsttätigen  Beobachten, 
zum  kritischen  Vergleichen  und  Bewerten  der  Einzelbeobachtungen,  ziun 
Typisieren  der  Einzelheiten  und  zur  Bildung  von  Kategorien  imd  Systemen 
kann  und  soll  schon  im  erdkundüchen  Unterricht  diesen  Zeitmängeln  ent- 
gegenwirken. Daim  darf  dieser  Unterricht  aber  nicht  selbst  vorschnell  ver- 
allgemeinern, nicht  Schlagwörter  prägen  und  darf  nicht  der  Geographie  auf 
der  Schule  die  Richtvmg  gewiesen  werden  dvu-ch  Gesichtspvmkte,  die  abseits 
der  Geograpliie  liegen,  muß  vielmehr  das  reiche  Gewebe  von  Kermtnissen, 
Gefühlsinanspruchnalmie  und  Willensimpulsen,  das  die  Jugend  befähigen 
soll,  sich  selbst  das  Gewand  zu  bereiten,  mit  dem  sie  den  Stürmen  des  Lebens 
trotzen  wül,  einen  straffen,  rein  wissenschaftüch  unanfechtbaren  Einschlag 
aus  tendenzlos  gelehrter  Geographie  besitzen.  Mir  will  scheinen,  als  sei  die 
Hauptmülie  des  Lehrers  der  Geographie,  mit  sicherem  Takt  die  Verbindung 
zu  finden  zwischen  dem  wissenschaftlichen  Lehrstoff  und  den  Lebens- 
bedürfnissen der  Schüler,  in  den  schulgeographischen  Darbietungen  der 
heutigen  Sitzung  bisher  nicht  scharf  genug  gekennzeichnet. 

Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  Penck-Berlin  unterstreicht  den  einen  Gesichts- 
punkt des  Vorredners,  daß  die  Erdkunde  ihr  festgefügtes  Fachprogramm 
erhalten  müsse.  Die  Erdkunde  ist  die  wichtigste  Gegenwartswis-senschaft. 
Im  Volk  herrsche  ein  tiefes  Bedürfnis  für  geographische  Aufklärung,  nur 
folgen  die  Behörden  noch  nicht  diesen  Forderungen.  Darum  müsse  das 
gesamte  Volk  für  bessere  Bildimg  auf  geographischem  Gebiet  interessiert 
werden;  das  ist  wichtiger  als  die  Frage  nach  der  Stundenzahl  in  den  einzelnen 
Klassen. 

Frl.  Studienrat  K.  Beer-Berlin  erhält  das  Wort: 

,,Mit  besonderem  InterCvSse  sind  wir  Geographinnen  den  Gedanken- 
gängen der  Herren  Vortragenden  gefolgt.  Wir  sind  stolz  darauf,  daß  auch 
wir  an  den  großen  Axif gaben,  deren  Lösmig  im  Erdktmde-Unter rieht  sie  uns 
so  ausgezeichnet  dargelegt  haben,  mitarbeiten  dürfen,  und  zwar  auf  unserm 
Gebiet,  dem  der  Mädchenbildimg.  Deren  Neuordnung  ist  eins  der  wichtig- 
sten Probleme  für  denkende  Frauen,  daher  Gegenstand  intensivster  Frauen- 
arbeit. Es  ist  aber  auch  notwendig,  daß  die  führenden  Kreise  der  Männer 
ihr  ihre  Anteilnahme  dauernd  zuwenden.  Denn  noch  mehr  als  bei  der 
Knabenbildtmg  muß  hier  mngestaltet  werden,  noch  einschneidender  muß 
hier  die  Veränderung  sein,  nachdem  durch  das  Wahlrecht  ein  großer  Anteil 
an  der  Verantwortlichkeit  für  Deutschlands  Geschick  den  Frauen  zugefallen 
ist.  Wir  wollen  mit  Ernst  und  mit  Kraft  dafür  sorgen,  daß  das  zum  Segen 
für  unser  Vaterland  ausgehen  möge. 

Dazu  aber  brauchen  wir  für  die  Frauen  breitere  Bildungsgrundlagen  als 
bisher.  Jetzt  gibt  ihnen  die  Schule  starke  Interessen  mit  für  Fragen  der 
Ethik,  der  Kunst,  der  Philosophie,  der  Religion,  —  das  Streben,  persönlich 
dazu  Stellung  zu  nehmen,  ihre  innere  Welt  auszubauen.  Das  war  genug  für 
die  Frau  der  Vergangenheit,  die  nur  sich  und  ihrem  kleinen  Wirkungskreis 
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genügen  mußte.  Die  Frau  der  Gegenwart  und  Zukunft  braucht  mehr;  denn 
sie  trägt  mit  dem  Mann  die  Verantwortung  für  ihr  wieder  aufstrebendes 
Volk.  Sie  braucht  jetzt  auch  Kenntnis  der  Umwelt,  klaren  sicheren  Tat- 
sachensinn, der  sie  das  wirklich  Gegebene  beobachten,  die  wirtschaftUche 
und  politische  Kräfteverteilung  erkennen,  nicht  Utopien,  sondern  Erreich- 
bares erstreben  läßt.  Sie  muß  Deutschlands  I.,eistung  und  Leistungsfähigkeit 
wie  sie  aus  der  Natur  unseres  Landes  und  dem  Wesen  vmseres  Volkes  ent- 
springt, seine  Abhängigkeit,  aber  auch  seine  weltdurchdringende  Kraft 
kennen  und  werten  können  im  Vergleich  mit  den  andern  Völkern  der  Erde ; 
vor  allem  aber  muß  sie  die  Bodenständigkeit  unserer  deutschen  Kultur  auf- 
fassen, und  Willen  und  Mut  gewinnen,  für  überpersönHche,  für  deutsche 
Aufgaben  zu  leben. 

Darum  müssen  wir  auch  bei  der  Mädchenbildung  Zeit  fordern  für  unsere 
Gegenwartswissenschaft,  unsere  weitschauende,  das  Urteil  reifende,  den 
Charakter  bildende,  den  Willen  stärkende  Erdkunde.  Was  sie  zu  geben  und 
zu  wecken  vermag,  das  haben  ims  unsere  hochverehrten  Lehrer,  das  haben 
uns  jetzt  wieder  die  Redner  des  Geographentages  gezeigt.  Wir  Geographin- 
nen wissen,  wieviel  wir  gerade  damit  jetzt  vor  andern  Frauen  voraushaben. 
Wir  wollen  den  deutschen  Mädchen  dies  kostbare  Gut  übermitteln,  damit  die 
Frauen,  Seite  an  Seite  mit  den  Männern,  bewußt  mitkämpfen  um  die  Wieder- 
herstellung von  Deutschlands  Weltgelümg. 

Darum  müssen  wir  neben  der  Unterrichtsarbeit  doch  auch  Einfluß 
gewinnen  auf  die  jetzt  gerade  im  Werke  befindüchen  Mädchenschidpläne. 
In  Preußen  z.  B.  gibt  es  nirgends  2  Std.  Erdkunde  bis  zur  Reifeprüfung 
hinauf.  Wir  müssen  sie  jetzt  zu  erlangen  suchen,  ehe  die  günstige  Zeit  der 
Plan-Neuordnmig  wieder  verstrichen  ist.  Wir,  d.  h.  der  Verein  der 
Erdkunde-Oberlehrerinnen  Groß-Berlins,  in  dessen  Namen  ich  zu- 
nächst spreche,  und  eb  enso  unsere  Kolleginnen  draußen  im  Land  arbeiten  in 
allen  uns  zugänglichen  Kj-eisen  dafür.  Wir  bedürfen  aber  auch  der  Unter- 
stützung des  gesamten  Geographentages  und  bitten  daher  Sie  alle,  auch 
Ihrerseits  miser  Frauenbestreben  zu  fördern,  das,  herausgewachsen  aus 
dringendster  Notwendigkeit,  nichts  will,  als  an  unserm  Platz,  in  unserem 
Bereich  der  Erdktmde  und  dem  Vaterlande  dienen." 

Nach  kurzer  Bemerkimg  von  Dr.  O.  Lehmann- Wien  führt  Frau  Oberin 
von  Moeller-Potsdam  aus: 

Im  Anschluß  an  Professor  Solgers  Ausspruch,  daß  der  erdkundliche  Ge- 
danke der  Brennpunkt  sei,  um  den  allein  sich  ein  Weltbild  gruppieren  kann, 
ist  für  die  Ausbildtmg  von  Mädchen  noch  folgendes  hervorzuheben:  Was 
unser  Vaterland  am  nötigsten  braucht,  sind  charaktervolle,  zielbewußte, 
willensstarke  Persönhchkeiten,  die  entsagungsfreudig  und  verantwortungs- 
froh sich  für  Volk  imd  Vaterland  einsetzen.  Dementsprechend  muß  endüch 
die  deutsche  Mädchenschule  die  Fächer  am  stärksten  betonen,  die  für  die 
Charaktererziehvmg  der  Mädchen  die  besten  Aussichten  bieten.  Gerade  weil 
Interesse  und  Verständnis  heranwachsender  Mädchen  erfahnmgsgemäß 
hauptsächhch  ästhetisch-gefühlsmäßig  orientiert  sind,  führt  der  Unterricht 
in  den  Literarisch-ästhetischen  Fächern  bei  ihnen  vielfach  zur  übertriebenen 
Beschäftigung  mit  dem  eigenen  Ich,  zimi  Subjektivismus  und  damit  zum 
Egoismus,  schlimmstenfalls  zum  Ich-Kulüis.  Es  genügt  nicht,  daß  die  Ein- 
fühnmg  mathematischen  Unterrichts  zur  Objektivität,  zur  Betonung  des 
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Wesentlichen,  zur  Hintenansetzung  des  Unwesen tbchen  anleitet.  Wir 
])raiichen  für  die  deutschen  Mädchen  luid  Frauen  die  Entwicklung  des 
Wirklichkeitssinnes,  die  I^oslösung  von  Knge  und  Druck  und  Kleinlichkeit  des 
Einzellebens,  die  weltumfassende  Weitung  des  Gesichtskreises,  wie  sie  am 
besten  bewirkt  wird  durch  die  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  der  Welt- 
und  I^bensauffassung,  die  vielleicht  die  letzten  und  edelsten  Früchte 
geographischer  Erkenntnis  sind.  Das  war  schon  immer  so,  aber  in  der  Not 
der  Zeit  werden  diese  Selbstverständlichkeiten  zu  zwingenden  Forderungen, 
denn  die  deutsche  Frauenseele  droht  zu  verkümmern.  Wenn  Sie  nur  einmal 
mit  sehenden  Augen  im  Straßenbalmwagen  einer  Großstadt  gesessen  haben, 
wissen  Sie,  welche  Gefahren  ihr  drohen.  Sie  verkümmert  im  Staub  des 
Alltags  mit  seinen  zermürbenden  Sorgen,  im  Haschen  nach  Genuß,  um  dem 
Iveid  und  der  Last  des  Lebens  zu  entfliehen,  oder  bestenfalls  spinnt  sie  sich 
ein  in  den  engsten,  häusüchen  Kreis  und  versagt  sich  der  Gesamtheit. 
Heute  ist  das  unverantwortlich  angesichts  der  vorerwähnten  Ivehrpflicht, 
an  der  wir  Frauen  unsern  vollen  Anteil  als  unser  Recht  beanspruchen. 

Es  gibt  ein  Gegenmittel  gegen  diese  Gefahren,  und  das  heißt:  geo- 
graphisch denken  lernen.  Wir  deutschen  Geographinnen  wissen,  daß  nur  die 
Kraft,  in  schwerster  Zeit  über  dem  Leben  zustehen  —wenn  wir  sie  haben  — 
xmd  aus  dem  Dunkel  der  Gegenwart  zuversichtUch  hinüber  in  eine  hchte  Zu- 
kunft zu  sehen,  sehr  wesenthch  dem  Umstand  verdanken,  daß  man  uns 
gelehrt  hat,  die  unverbrüchhche  Gesetzmäßigkeit  zu  erkennen,  mit  der 
geographische  Tatsachen  sich  auswirken  im  Leben  der  Natur  und  im  Leben 
der  Völker.  Wir  wissen,  daß  das  wundervolle  Wort  suum  cuique  nicht  nur 
die  altpreußische  Losung  landesväterhcher  Fürsorge  ist,  sondern  auch  — 
durch  keinen  Völkerrechtsbruch  der  Welt  zu  beseitigen  —  ein  ewiges  Gesetz, 
das  unter  allen  Himmelsstrichen  und  in  allen  Zeitaltern  gilt,  das  sich  auch  an 
unserm  Volk  jetzt  in  der  Zeit  der  Schmach  und  Not  auswirkt,  und  sich,  so 
hoffen  wir,  an  unserm  Volk  auswirken  wird  in  glückhcheren  Zeiten. 

Darum :  wer  die  charakterbildende  Kraft  geographischer  Erkenntnis  an 
sich  selbst  erfahren  hat,  der  helfe  mit,  geographische  Erkenntnis  in  das 
deutsche  Volk  und  ganz  besonders  in  die  deutsche  Frauenwelt  hineinzu- 
tragen. Wie  das  anzufangen  ist,  muß  jeder  für  sich  selbst  entscheiden. 
Sie  wissen  das  viel  besser,  als  ich  es  Ihnen  sagen  könnte.  Was  mich  aber 
persönhch  anlangt,  so  suche  ich  an  meinem  Teil  diese  Aufgabe  zu  lösen  nicht 
durch  die  Abkelir  vom  Historizisnius,  sondern  ich  suche  den  mir  anver- 
trauten Mädchen  dadurch  zum  Verständnis  der  Gegenwart  zu  verhelfen,  daß 
ich  mich  bemühe,  sie  auf  den  Punkt  zu  führen,  wo  der  Längsschnitt  der  Zeit 
und  der  Geschichte  sich  kreuzt  mit  dem  Querschnitt  des  Raumes  und  der 
Geographie.  Ich  weiß  mich  dabei  in  Übereinstimmung  mit  Kants  Auf- 
fassung, daß  Raum  und  Zeit  die  höchsten  und  allgemeinsten  Anschauimgs- 
formen  des  menschlichen  Geistes  sind. 

Von  weiteren  Diskussionsrednern  begrüßt  Dr.  Lück  im  Namen  des 
Vereins  für  naturwissenschaftlichen  mid  mathematischen  Unterricht  die 
Geographielehrer  auf  dem  gleichen  Wege  zur  besseren  naturwissenschaft- 
lichen Durchbildvmg  und  bietet  die  Hilfe  des  Vereins  an,  und  wünscht 
Direktor  Schmidt  nachdrücldichst  für  die  Schule  Fachaufsicht  und  Fach- 
konferenzen mit  Universitätsprofessoren  oder  anerkannten  Schulgeographen. 


Siebente  Sitzung.    Geschäftliche  Verhandlungen.  195 

Nach  Schluß  der  Sitzung  fand  eine  spontane  Ehrung  des  Seniors 
der  Geograi^hen  Geheimrat  Prof.  Dr.  H.  Wagner  statt,  die  Direktor 
Dr.  H.  Fischer  ausbrachte. 

Der  VI.  Sitzung  folgte  die  2.  Hälfte  der  IV.  Sitzung,  die  am 
Mittwoch  vertagt  war.  Über  sie  ist  im  Zusammenhang  auf  S.  it8 
bereits  berichtet  worden. 

Donnerstag,  den  19.  Mai  1921, 

nachmittags  3  Uhr 

Siebente  Sitzung  (Schlußsitzung). 

1.  Vorsitzender:    Prof.  Dr.  von  Drygalski -München, 

2.  ,,  Prof.  Dr.  Uhlig-Tübingen. 
Schriftführer:    Privatdozent  Dr.  Maull -Frankfurt  a.  M. 

„  Dr.  Dietzel -Leipzig. 

I.  Geschäftliche  Verhandlungen. 

1.  Beschlußfassung  über  die  Anträge  des  Zentralausschusses:  a)  Dank 
an  die  Schatzmeister,  b)  nachträgliche  Genehmigung  der  Beitragserhöhung, 
c)  Höhe  der  neuen  Beiträge  und  d)  ihre  Verteilung  (vergl.  S.  1 16 — 117).  Die 
Anträge  werden  einstimmig  angenommen. 

2.  Beschlußfassung  über  den  Antrag  Hans  Meyer,  den  Verband  der 
größereu  deutschen  und  österreichischen  Geographischen  Gesellschaften 
betreffend  (vergl.  S.  118).     Der  Antrag  wird  angenommen. 

3.  Beschlußfassung  über  die  3  Anträge  Philippson  die  Notgemein- 
schaft der  deutschen  Wissenschaft  betreffend  (vergl.  S.  119).  Die  Anträge 
werden  einstimmig  angenommen.  Die  vorgeschlagene  Kommission  (vergl. 
S.   120)  wird  gewählt. 

4.  Beschlußfassimg  über  den  Antrag  von  Drygalski,  die  Darstellung 
der  entrissenen  Gebiete  auf  deutschen  Karten  (vergl.  S.  1 20)  betreffend.  Der 
Antrag  wird  angenommen.  Der  Zusatzantrag  Gassenmeyer  wird  abge- 
lehnt.   Die   Anträge  Lebjnann  mid  Sauerland  werden  zurückgezogen. 

5.  Beschlußfassung  über  die  Neuwahl  des  Vorsitzenden  und  der 
Zuwahl  der  Vertrauensmänner  der  Zentral-Kommission  für 
wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland  (vergl.  S.  115). 
Die  Wahlen  werden  dem  Vorschlag  entsprechend  einstimmig  vollzogen. 

6.  Beschlußfassung  über  den  Antrag  Uhlig  auf  Einführung  von  Gitter- 
netzen auf  Karten  (vergl.  S.  121  und  66).    Der  Antrag  wird  angenommen. 

7.  Beschlußfassung  über  den  Antrag  O.  Lehmann,  die  Vortrags- 
verteilung während  der  deutschen  Geographentage  (vergl.  S.  121)  betreffend. 
Der  Antrag  wird  angenommen. 

8.  Wahl  des  Zentralausschuß.  Auf  Grund  der  Bestimmungen  des 
Art.  V  I  der  Satzungen  scheiden  von  den  6  Mitghedem  des  Zentralaus-schusses 
zwei,  und  zwar  die  mit  der  längsten  Amtsdauer  aus.  Es  ist  dies  Geheimrat 
Prof.  Dr.  Hans  Meyer-Leipzig  und  Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  Penck-Berün. 
Außerdem  hat  Studienrat  Dr.  Geistbeck -Kitzingen  aus  Altersrücksichten 
sein  Amt  niedergelegt. 
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An  ihre  Stelle  werden  gewählt  Geheimrat  Prof.  Dr.  Philippson-Bonn, 
Prof.  Dr.  von  Drygalski-München  (einstimmig)  und  Prof.  Dr.  Paul 
Wagner  -Dresden  (einstimmig) . 

An  Stelle  des  verstorbenen  Geschäftsführer  Hauptmann  a.  D.  KoUm- 
Berün  ist  nach  Art.  V  2  auf  die  Dauer  von  3  Tagmigen  ein  neuer  Geschäfts- 
führer zu  wählen.  Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  wird 
Privatdozent  Dr.  W.  Behrmann-Berün,  der  bereits  vertretungsweise 
die  Geschäfte  führte,  einstimmig  gewählt. 

Der  Zentralausschuß  besteht  also  z.  Z.  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: Prof.  Dr.  von  Drygalski-München,  Direktor  Dr.  Heinrich 
Fischer-Berlin,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Philippson-Bonn,  Prof.  Dr.  Sieger- 
Graz,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Hermann  Wagner-Göttingen,  Prof.  Dr.  Paul 
Wagner -Dresden  und  (als  Geschäftsführer)  Privatdozent  Dr.  W.  Behr- 
mann-BerUn. ') 

9.  Wahl  des  Ortes  der  nächsten  Tagung  1923.  Bei  dem  ersten 
Wahlgang  erhielt  keiner  der  3  Orte,  zu  denen  Einladungen  vorlagen,  nänüich 
Breslau,  Königsberg  und  Frankfurt  a.  M.  (vergl.  S.  116).  die  absolute 
Mehrheit.  In  der  Stichwald  zwischen  Breslau  und  Königsberg  wurde 
Breslau    als    Ort    der    Tagung  1923  gewählt.. 

II.  Wissenschaftliche  Sitzung. 
I.  Das   Wort   erhielt    Prof.    N.  K  r  e  b  s  -  Freiburg   i.    Br,   zu 
seinem  Vortrag 

Die  territorialen  Veränderungen  des  Weltkrieges. 

Von  Norbert  Krebs- Frei  bürg  i/Br. 

Sieben  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  der  letzte  Deutsche 
Geographentag  in  Straßburg  abgehalten  wurde,  der  ^wunderschönen 
deutschen  Stadt,  die  uns  nun  wieder  geraubt  ist.  Zwischen  jener 
Sitzung,  die  in  der  Rede  des  Oberbürgermeisters  schon  das  Grollen 
des  Kampfes  vernehmen  ließ,  und  unserer  heutigen  liegt  der  ge- 
waltigste aller  Kriege  und  die  dadurch  bedingte  politische  Um- 
gestaltung der  \\^elt.  Drei  große  Staaten  sind  zertrümmert,  ein 
vierter,  Deutschland,  ist  aus  den  Reihen  der  Weltmächte  gestrichen, 
mehr  als  ein  Dutzend  neuer  sind  geschaffen.  Nur  5  Staaten  Europas 
haben  keine  Besitzveränderung  erfahren.  Noch  ist  die  Entwicklung 
nicht  abgeschlossen,  im  Osten  Europas  und  in  Asien  ist  die  politische 
Karte  noch  nicht  zu  zeichnen.  Und  auch  das,  was  im  Herzen  des 
Erdteils  scheinbar  geregelt  ist,  entspricht  so  wenig  den  laut  ver- 
kündeten, schönen  Grundsätzen  und  allen  Forderungen  der  Billigkeit, 


^)  In  der  nach  Schhiß  der  Tagung  abgehaltenen  Sitzung  des  Zentral- 
ausschusses  wurde    Geheimrat   Prof.    Dr.    Philippson-Bonn   zum   Vor- 
sitzenden des  Zentralausschusses,  Prof.  Dr.    von    Drygalski-München 
zum  Stellvertreter  bis  zur  nächsten  Tagmig  gewählt. 
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daß  weitere  Verwicklungen  unvermeidlich  sind.  Ein  Überblick  über 
die  territorialen  Veränderungen  des  Weltkriegs,  wie  ich  ihn  hier  auf 
Wunsch  des  Hauptausschusses  des  Geographentags  geben  will,  kann 
nicht  in  alle  Einzelheiten  dringen;  er  muß  versuchen,  von  höheren 
Gesichtspunkten  an  den  Stoff  heranzugehen  und  an  einigen  Bei- 
spielen zu  zeigen,  wie  wenig  dauerhaft  die  Neuregelungen  zu  werden 
versprechen.  Ungeachtet  der  Gefülile,  die  den  Redner  beim  eigenen 
Leid  seines  Volkes  allzu  leicht  fortreißen,  muß  versucht  werden,  in 
voller  Objektivität  zu  zeichnen.  Es  ist  nicht  m  ännlich  genug,  nach- 
träglich über  die  Härte  der  Schläge  zu  klagen;  ich  tiberlasse  dem 
Historiker  die  heilige  Pflicht,  die  Schuldfrage  zu  erörtern  in  der 
sicheren  Überzeugung,  daß  die  moralische  Entrüstung  keine  Waffe 
gegen  uns  sein  durfte.  Es  bleibt  dem  gesunden  Sinn  unseres 
Volkes  vorbehalten,  die  Achtung  vor  sich  selbst  wieder  zu  ge- 
winnen und  damit  sich  auch  die  Achtung  des  Auslands  zu  sichern. 
Der  Geograph  muß  sich  andere  Ziele  setzen;  er  geht  aus  von  der 
räumlichen  Betrachtung  und  von  der  dinglichen  Erfüllung  des 
Raumes,  um  daraus  die  Gesetze  der  Festigkeit  des  Staatswesens 
abzuleiten.  Gegenüber  den  von  allen  möglichen  kleinlichen  Wün- 
schen abhängigen  Bestimmungen  der  Diplomaten  muß  er  die 
bleibenden  Forderungen  des  unveränderlichen  Bodens  im  Auge 
behalten,  Forderungen,  die  vielleicht  vorübergehend  den  Völkern 
gar  nicht  zum  Bewußtsein  kommen,  ihrer  Kulturstufe  oder  Ent- 
wicklung nach  von  ihnen  kaum  empfunden  werden,  aber  doch  im 
Lauf  der  Zeiten  sich  immer  wieder  durchsetzen,  so  sehr  sich  auch  das 
Bild  der  Völker  und  Staaten  ändert.  Es  entstehen  immer  wieder 
dieselben  politischen  Tendenzen  an  derselben  Stelle,  obwohl  die 
Menschen  andere  sind  und  anders  die  Kräfte  des  Bodens  zu  nützen 
wissen.  Nur  darf  niemand  glauben,  daß  die  Gesetze  der  Natur 
zwingende  wären  :  der  freie  Wille  der  Völker  kann  sich  über  manches 
hinwegsetzen,  aus  Laune  oder  Berechnung  bewußt  abweichen  von 
den  ,, natürlichen",  auch  die  Natürlichkeit  etwas  verändern. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Ansprüche  organisch  aus  den  Lebensnot- 
wendigkeiten der  Staaten  erwachsen^)  und  ob  beim  Erlahmen  der 
Volkskraft  die  Natur  ihre  Rechte  nicht  ebensosehr  zurückfordert 
wie  sie  dem  wachsenden  Volk  immer  wieder  die  gleichen  Ziele  zeigt. 
Uns  Deutschen  mag  aus  solcher  Betrachtung  der  Trost  erwachsen, 
daß  die  Zeit  für  uns  arbeitet  und  manches  wieder  ändern  wird,  was 
uns  jetzt  bedrückt. 

1)  Vgl.  R.  Sieger,  Staatsgebiet  und  Staatsgedaake.     M.  Geogr.  Ges. 
Wien  62.  Bd.,   1919. 
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In  der  Hauptsache  ergab  sich  der  Zustand,  den  wir  aus  dem 
Wirtschaftsleben  seit  langem  kennen:  die  Zersplitterung  mittel- 
großer selbständiger  Staaten,  scheinbar  zu  Gunsten  zahlreicher 
kleiner  unselbständiger,  in  Wahrheit  zum  Vorteil  ganz  weniger 
großer,  die  nach  der  Monopolstellung  streben  und  denen  die  kleinen 
willkommene  Werkzeuge  sind.  Die  Ausschaltung  des  Mittelstandes 
erleichtert  das  zweierlei  Maß,  daß  an  die  Wünsche  und  Bedürfnisse 
der  Großen  und  Kleinen  gelegt  werden  kann.  Wir  werden  darum 
gut  tun,  die  Wachstumstendenzen  jener  Großen,  Englands,  der 
Union  und  Japans  gesondert  zu  behandeln  von  der  der  neuen  klei- 
nen Staaten.  Wohl  gehören  Frankreich  und  Italien  auch  zu  den 
Großmächten  nach  dem  Krieg  und  keinem  von  beiden  fehlen 
imperialistische  Absichten,  aber  Italiens  Rahmen  bleibt  beengt  und 
Frankreich  ist  trotz  seiner  großen  Kolonien  zu  sehr  Landmacht,  als 
daß  es  mit  den  anderen  Schritt  halten  könnte.  R.  Kj eilen  be- 
zeichnet es  richtig  als  den  Hüter  der  Schwäche  Europas.^)  Es 
versucht  wohl  zu  Land  wie  zur  See  eine  Rolle  zu  spielen  und  würde 
sich  damit  auf  demselben  gefährlichen  Boden  bewegen,  der  Deutsch- 
lands Fall  herbeigeführt  hat,  wenn  es  sich  nicht  so  offensichtlich  in 
der  überseeischen  Politik  in  den  Schutz  der  Seemächte  stellte,  die 
ihm  nur  zu  gern  die  Rolle  des  Landsoldaten  zugestehen,  dessen 
England  immer  bedarf,  um  sich  ganz  seinen  überseeischen  Zielen 
widmen  zu  können.  Trustinteressen  gehen  zusammen  mit  kon- 
tinentalen Machtbestrebungen. 

Die  Aufgaben  der  Kleinen  erschöpfen  sich  damit,  National- 
staaten zu  sein,  die  sich  gegenseitig  kontrollieren  oder  in  einem 
Völkerbund  unter  Führung  der  Großen  zusammenschließen.  Die 
kleinen  Teilstaaten,  die  aus  dem  Zerfall  der  Türkei  hervorgegangen 
sind,  finden  nun  Brüder  auf  dem  Boden  der  Donaumonarchie  und 
des  Russisches  Reiches.  Die  Pläne  nach  einer  Zusammenfassung 
Mitteleuropas  sind  einstweilen  vernichtet  und  eine  Periode  klein- 
räumiger  Entwicklung  ist  angebrochen.  Auch  bei  den  Grenzver- 
legungen anderer  Staaten  wie  Dänemark,  Deutschland,  Belgien, 
Italien  und  der  Asiatischen  Türkei  spielen  nationale  Fragen  wenig- 
stens äußerlich  die  Hauptrolle.  In  unserer  Zeit  nationaler  Kämpfe 
liegt  darin  zweifellos  ein  Fortschritt,  wenn  es  gelingt,  den  politi- 
schen Lebensraum  mit  dem  Volksgebiet  und  damit  meist  mit  einer 
kulturellen  Einheit  zur  Deckung  zu  bringen.  Die  Staaten,  in  denen 
die  führende  Nation  kaum  die  absolute  Mehrheit  hatte,  sind  zer- 


*)  R.  Kjellen,  Die  Großmächte  uud  die  Weltkrise.    I^ipzig,  192 1 ,  S.  221. 
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brechen  und  in  der  neuen  Reihe  überwiegen  nun  die,  wo  der  Haupt- 
nation mindestens  */-  zufallen.  Eine  Ausnahme  bildet  die  Tschecho- 
slowakei, die  auch  in  der  neuen  Form  nur  als  Nationalitätenstaat 
aufgefaßt  werden  kann.^)  Auch  die  Minoritäten  sind  verringert 
oder  abgeschwächt.  Aber  wer  nun  glaubt,  daß  damit  die  ethnopo- 
litischen  Sch\^ierigkeiten  aus  der  Welt  geschafft  sind,  kennt  weder 
die  Völkerverteilung  Europas  und  Vorderasiens  noch  die  den 
Nationen  innewohnenden  Kräfte.  Nur  im  W.  und  SW.  Europas 
sind  die  Nationen  in  ihren  Raum  hineingewachsen,  die  Verschieden- 
heiten auf  dialektische  Nuancen  abgeschwächt,  die  äußeren  Sprach- 
grenzen aber,  die  ursprünglich  durchaus  unscharf  waren,  wurden 
gerade  gelegt  und  sind  seit  Jahrhunderten  wenigstens  auf  dem 
flachen  Land  ziemlich  unverrückbar  geworden.  Auffälligerweise 
treffen  wir  gerade  hier  zwei  übernationale  Staaten  (Schweiz, 
Belgien)  und  auch  die  Grenzen  Frankreichs,  Spaniens  und  Italiens 
decken  sich  nicht  mit  den  Sprachgrenzen.  Wir  sehen  das 
Prinzip  dort  vernachlässigt,  wo  es  sich  am  Besten  an- 
wenden ließe.  In  der  Mitte  und  dem  Osten  unseres  Erdteils 
entsprechen  die  Sprachgrenzen  niemals  der  linearen  Forderung 
einer  Staatsgrenze.  Ein  breiter  Streifen  kleiner  Nationen  und 
überaus  gemischten  Volkstums  zieht  von  der  Ostsee  zur  Adria  und 
dem  Schwarzen  Meer.  Drei  Keile  deutschen  Gebietes  schieben 
sich  nach  Osten  und  verzahnen  sich  mit  zwei  slawischen,  dem 
polnischen,  und  dem  tschechischen.  ^)  Sie  spiegeln  sich  nur  ungenau 
in  den  heutigen  Staatsgrenzen,  bedingen  aber,  daß  diese  wie  die 
Volksgrenzen  lang  und  gewunden  werden  und  infolge  der  Gefahr 
der  Umfassung  und  Abschnürung  für  alle  Teile  eine  Quelle  der 
Unsicherheit  werden.  Schon  rechtfertigen  damit  die  Polen,  ent- 
gegen dem  wahren  Bild  der  Nationalitätenverteilung^),  die  Los- 
sprengung Ostpreußens  vom  Reich  und  ähnliche  Gefahren  drohen 
dem  schlesischen  und  österreichischen  Keil,  dessen  Selbständigkeit 
ebenso  im  Interesse  der  Tschechen  und  Südslawen  liegt  wie  die 
Autonomie    Oberschlesiens   in    dem    der    Tschechen    und    Polen. 


1)  Tschechen,  und.  Slowaken  zusammen  nur  60% .  Tschechen  allein  nur 
46% .  Vgl.  hierzu  vmd  zum  folgenden  die  Tabelle  i .  Die  Beziehxmgen  zwischen 
Volks-  imd  Staatsgebiet  läßt  auf  einen  Blick  eine  neue  Wandkarte  von 
Harms  überschauen,  die  der  Redner  durch  das  Entgegenkommen  des 
Verlegers,  Herrn  F.  v.   Bressensdorf  beim  Vortrag  verwenden  konnte. 

^)  N.  Krebs,  Die  Grenzen  des  deutschen  Volkstimis.  Umschau.  23.  Jg.. 
1919. 

^)  A.  Penck,  Die  Verbreitung  der  Deutschen  imd  Polen.  Kartenwerk, 
Berlin,  Geogr.  Institut,  Verlag  Gea  1919. 
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Das  gesteigerte  Volksbewußtsein  hat  nationale  Staa- 
ten entstehen  lassen,  aber  der  Verlauf  der  Sprach- 
grenze gibt  ihnen  keine  Stütze.  Wir  begreifen  die  immer 
wiederkehrenden  Pläne  föderalistischen  Zusammenschlusses  in 
übernationalen  Staaten,  die  gerade  in  diesem  Streifen  wirren 
Völkermosaiks  ihre  Wortführer  finden.^)  Aber  es  sind  nur  Ideali- 
sten, die  an  eine  nahe  Verwirklichung  solcher  Pläne  denken.  Immer- 
hin ist  im  östlichen  Mitteleuropa  die  Tendenz  zur  schärferen  Zeich- 
nung der  Völkergrenzen  imverkennbar.  In  Böhmen  und  Mähren 
stoßen  deutsche  und  slawische  Gebiet  e  ohne  Mischzone  aneinander; 
die  Staatsgrenze  könnte  der  Sprachgrenze  folgen,  wenn  dies  im 
Interesse  der  Machtstellung  läge.  2)  Die  Sprachinseln  der  kulturell 
höher  stehenden  Nation  unterliegen  der  Aufsaugung,  wenn  das 
kulturelle  und  politische  Übergewicht  nicht  mehr  ausreicht,  der 
nationalen  Propaganda  der  östlichen  Nachbarn  Stand  zu  halten  und 
der  verlangsamte  Nachschub  sich  deren  größerem  Kinderreichtum 
gegenüber  nicht  durchzusetzen  vermag.  Anders  und  im  ganzen 
günstiger  liegen  die  Dinge  auf  der  Balkanhalbinsel.  Hier  gruppiert 
sich  die  bis  vor  kurzem  national  indifferente  Masse  um  bestimmte 
Kristallisationspunkte  und  sammelt  Anhänger  teils  durch  Kirche 
und  Schule,  teils  durch  freiwillige  und  erzwungene  Wanderbewegung. 
So  entsteht  erst  im  Gefolge  des  Nationalstaates  ein  einigermaßen 
geschlossenes  Volksgebiet.  Volk  und  Staat  wachsen  gleicherweise; 
die  nationalen  Forderungen  der  Eroberungspolitik  sind  eben  so  oft 
das  Ergebnis  wie  der  Anlaß  der  Bewegung.  Erst  in  den  Friedens- 
jahren  nach  dem  Krieg  bildet  sich  die  nationale  Einheit  aus  und 
verschwinden  jene  Minoritäten,  die  infolge  ihrer  zu  wenig  ge- 
schlossenen Wohnsitze  keine  einigende  Kraft  oder  noch  kein  starkes 
Volksbewußtsein  haben.  Wäre  nur  lang  genug  Frieden,  so  würde 
das  Nationalitätenbild  ein  einfacheres  werden.^) 


1)  Z.  B.  E.  Hanslik,  Österreich,  Wien.  191 7. 

'^)  Die  Deutschen  würden  dann  nur  6% ,  die  Tschechen  gar  niu-  3  %  ihrer 
Volksgenossen  verlieren.  Eine  solche  Abgrenzung  liegt  aber  nicht  im 
Interesse  der  Tschechen,  denn  der  Keil  des  tschechischen  Volks  hat  bei  einer 
Länge  von  350  kni  nur  eine  maximale  Breite  von  180  km,  eine  minimale  von 
90  km.  Obendrein  durchlöchern  gerade  diese  Zone  zwischen  Auspitz  mid 
Sternberg  große  deutsche  Sprachinseln. 

^)  Die  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Völkergrenzen  Europas 
besprach  ich  in  der  (migedruckten)  Antrittsvorlesung  an  der  Universität 
Preiburg.  Zu  den  drei  hier  skizzierten  Typen  kommt  als  vierter,  relativ- 
jüngster  der  Ostexuopas.  Die  Ausbreitung  des  russischen  Volkstums  in 
den  Wäldern  des  NO.  wie  in  den  eben  erst  itnter  den  Pflug  genommenen 
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So  erkennen  wir,  daß  das  Schlagwort  von  reinen  Volksstaaten 
unerfüllbar  ist.  Die  Völkergrenzen  unterliegen  steten  Veränderungen 
und  ihnen  müßten  die  Staaten  beständig  folgen.     Auch  den  neu- 
geschaffenen politischen  Gebilden  fehlt  es  an  der  fertigen  Sprach- 
grenze.   Wenn  auch  einige  Sprachinseln  verschwinden  werden,  und 
einige  Ecken  der  vielkantigen  Grenzen  sich  abrunden,  diese  sich 
etwas  gerader  strecken,  bleibt  noch  genug  an  ein-  und  ausspringenden 
Winkeln.    Mit  den  Städten  und  Industriebezirken  greifen  Sprach- 
inseln immer  wieder  in  anderes  Volksgebiet  über.    Eine  gewaltsame 
Umnationalisierung   wie   auf   der   Balkanhalbinsel   ist   in   Mittel- 
europa bei  der  allseits  erreichten  Kulturhöhe  unmöglich.    Der  junge 
Staat  findet  sich  reifen  Formen  des  Volkstums  gegenüber  und  daraus 
ergibt  sich  eine  Disharmonie,  die  dort  nicht  vorhanden  ist,  wo  beide 
zugleich  wachsen  oder  beide  alt  geworden  sind.    Tatsächlich  zeigt 
unser  Überblick  (Tabelle  I)  keine  Milderung,  sondern  eine  Ver- 
schärfung der  Gegensätze.     Nur  die  Rollen  sind  vertauscht,  inso- 
fern als  nun  in  strittigen  Gebieten  die  Entscheidung  immer  zum 
Nachteil  der  Deutschen  ausfiel  und  schon  halbverlorene  Außen- 
posten der  andern  gestützt  werden.     Gab  es  früher  im  Deutschen 
Reich  eine  größere  und  2  schwache  irredentistische  Bewegungen, 
die  nach  außen  gerichtet  waren,  so  streben  nun  von  6  fremden 
Staaten  deutsche  Volksteile  zum  Reich.    3^/2  Mill.  Deutsche  aus  dem 
Reich  wohnen  nun  außerhalb  und  von  den  Deutschen  des  Donau- 
staates sind  6^  /g  Mill.  annähernd  die  Hälfte,  unter  Fremdherrschaft. 
Ebenso  ergeht  es  3  Mill.  Magyaren  und  3  Mill.  Bulgaren.    Österreich 
ist  in  seiner  Gesamtheit  eine  Irredenta,  aus  der  Tschechoslowakei 
streben  Deutsche,   Polen  und  Magyaren  hinaus,   und  obendrein 
suchen  die  »Slowaken  nach  Formen  eigener  Selbständigkeit ;  im  süd- 
slawischen Staat  bleibt,  selbst  wenn  sich  Slowenen,  Kroaten  und 
Serben  zusammenfinden,  eine  magyarische,  deutsche,  bulgarische 
und  albanische  Minderheit,  die  nicht  mehr  aufgesogen  werden  kann. 
Italien,  das  früher  und  auch  jetzt  noch  unerlöste  Gebiete  außerhalb 
hat,  muß  nun  selbst  mit  einer  deutschen  und  slawischen  Irredenta 
rechnen.   Ebenso  ergeht  es  den  Rumänen  und  Polen. 

Steppen  des  SO.  erfolgt  noch  nach  der  Art  der  Kolonisation  im  Bereich 
einer  viel  zu  dünn  wohnenden  und  kulturell  unterlegenen  Bevölkerung. 
Erst  punktweise,  dann  hnienhaft  erfolgt  die  Neubesiedlung.  Die  Russen 
haben  noch  die  kleinere  Fläche,  aber  schon  die  größere  Zahl  für  sich  und 
erreichen  in  friedlicher  Durchdringiuig  die  Russifizierung  der  finnischen  und 
turkotatarischen  Volksstämme.  Im  Bereich  der  besten  Siedlungsmöglich- 
keijten  ist  dieser  Prozeß  am  weitesten  vorgeschritten.  Die  ursprünglichste 
Form  der  Scheidxmg  der  Völker  durch  absolut  leere  Räume  gibt  es  in  Eiu^opa 
nicht  mehr. 
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Tabelle  I 
Volksstärke  und  Nationalkraft  in  den  neuen  Staaten  Europas. 


Reich 


Mill 
Ein- 
woh 
ner 


Nationalkraft 


Haupt- 
n.itinn  in 
Prozenten 
der  I'ev. 


Zahl  der 
fremden 
Nat.  mit 
mehr  als 
sProzent 


Nach 
Selb- 
ständig- 
keit stre 
bende 
Volker 


Irredenta 

nach     nach 
auOen 


Außendruck 


Land 


Deutsches  Reich  1910 
1920 

Österr.  -  Ungarn  1910 
Österreich  1920  .  .  . 
Tschechoslowakei  1920 
Ungarn   1920 .... 


Serbien   191 3 

Südslaw.  Reich   1920 


Italien   1910    .  . 
,,      1920    .  . 

Rumänien   1910 
1920 


Europ.  Rußland  1910 
Rußld. U.Ukraine  1920 


Polen  1920  .  . 
Litauen  1920  . 
Lettland  1920 
Estland  1920  . 
Finnland  1920 


65 

60') 

51 

6.4') 
'3-5 
7.8 

47 
12.6') 

35 
'8.4 

7-1 
15.7") 

131 

(120) 

(30) 
(2.5) 
1-7 
'•7 
3-3 


92.5 
99-5 

36-54') 

95 
60—46'! 

(90) 

95') 
85-40«) 

99 
92 

(93) 
(70) 

67-44'°) 
? 

(72) 
(70) 

75 

93 


I 
0 

0 
0 

3 
0 

6 
0 

2-3*) 
I 

3 
0 

I 
0 

4 
ganz 

3 
0 

I 

0 

2     I 

1-3") 

2 

4 

0 

0 

0 

0 

0 

2 

1 

0 

0 

0    1 

2 

0 

4 

4-6^°) 
2—4 

2 

I 
0 

3 

I 
I 

I 

0 
0 

4 

I 
I 

0 

0 

I 

I 

0 

I 

4-4 
1.8 

5-7 

21.3 

9.0 

6.6 

154 
6.3 

2.7 
1.6 

31-4 
11.9 

31 
0.4 

7-1 
30 
82 
III 
39 


abgesperrt 

„      ohne  Flotte 

abgesperrt 
ohne  Küste 


abgesperrt 

abgesperrt 

Seemacht 

abgesp.gering.Flotte 


fast  abgesperrt 
abgesperrt 

abgesp.,  wenig  Küste 
ein  Hafen 
abgesperrt 


So  unsicher  die  in  den  Tabellen  gegebenen  Werte  auch  noch 
seinmögen^^),  da  ja  teilweise  die  Grenzen  noch  nicht  abgesteckt  sind 
und  sich  überall  während  der  letzten  Jahre  das  Nationalitätenbild 

^)  ohne  Eupen,  Malmedy.  Saargebiet,  mit  Oberschlesieii. 

''')  getrennt  für  Österreich  und  Ungarn. 

^)  mit  Burgenland,  sonst  6.t.  *)  s.  S.  199,  Aiun.  i. 

^)  je  nachdem,  ob  die   Slowaken  als  fremde  Nation  gefaßt  werden. 

')    1910! 

')  Die  Zahlenangaben  schwanken  bedeutend.  J.  Ruz  errechnet 
(Glavni  statisticki  podacio  drzavi  Srba,  Hrvata  i  Slovenaca,  Ljubljani  1920) 
i2.8Mill.,  nimmt  aber  noch  Teile  von  Kärnten,  Kjain,  Görz  und  Istrien  dazu, 
die  dem  Reiche  nicht  zufallen.    Die  Zählung  ergab  nur  11.7  Mill. 

®)  je   nachdem,  ob  Slowenen  xmd  Kroaten  der  Hauptnation  ziif allen. 

ö)  Neue  Berechnimg  16.3  Mill.  (Nachtrag). 

iti)  je  nachdem,  ob  Ukrainer  u.  Weißrussen  der  Hauptnation  zugezählt 
werden. 

")  Die  am  wenigsten  gesicherten  Zahlen  sind  in  Klammer  gesetzt. 
Besonders  schlimm  liegen  die  Dinge  für  Litauen,  das  4.2  Mill.  Einw.  bean- 
sprucht, aber  nicht  erhalten  wird.  In  der  ersten  Spalte  sind  bei  der  Korrektur 
einige  neuere  Zahlen  eingefügt,  die  den  übrigen  Rechnungen  nicht  ganz  ent- 
sprechen. 
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verschoben  hat,  ergibt  sich  doch  (Tab.  I),  daß  keinem  der  neuen 
Staaten  irredentische  Gruppen  fehlen.  In  Deutschland  sind  sie  von 
4  auf  6,  in  Serbien  von  4  auf  7,  in  Italien  von  4  auf  5,  in  Rumänien 
von  3  auf  5,  in  Polen  auf  6  gewachsen.  Das  Ideal  des  National- 
staates wurde  nicht  erreicht,  der  Frieden  hat  vielmehr  weitere 
Herde  dauernder  Unruhe  geschaffen.  Er  hat  aber  auch  absolut 
die  Kraft  der  neuen  Staaten  geschwächt,  weil  diese  nun  wesentlich 
kleiner  sind,  so  daß  meist  ein  viel  größerer  Druck  von  außen  auf  sie 
ausgeübt  wird.  Berechnet  man,  wie  es  in  der  vorletzten  Reihe  der 
Tabelle  geschehen  ist,  um  wie  vielmal  die  Volkszahl  der  Nachbar- 
mächte größer  ist  als  die  des  eigenen  Staates,  zo  zeigt  sich,  daß  sich 
der  vom  Land  her  wirkende  Druckquotient  nur  im  Deutschen 
Reich  und  in  Rußland  sowie  Rumänien,  ein  wenig  auch  in  Italien 
verringert  hat  infolge  der  Zertrümmerung  der  großen  Staaten. 
Den  Nutzen  haben  also  nur  die,  die  noch  groß  oder  mittelgroß  ge- 
blieben sind.  Alle  kleinen  leben  unter  einem  sehr  bedeutenden 
Druck,  allen  voran  die  baltischen  Staaten  und  Österreich.  Da  aber 
J.  Partsch  mit  Recht  darauf  hinweist, i)  daß  über  dem  Druck  vom 
Land  der  von  der  See  wirkende  nicht  vergessen  werden  soll,  ist  in  der 
letzten  Reihe  gezeigt,  wie  auch  in  dieser  Hinsicht,  vielleicht  von 
Italien  abgesehen,  das  aber  doch  durchaus  aufs  Mittelmeer  be- 
schränkt bleibt,  sich  die  Verhältnisse  in  all  den  genannten  Staaten 
verschlechtert  haben.  Die  Sicherung  freier  Schiffahrt  auf  einigen 
Flüssen  und  die  Neutralisierung  etlicher  Seehäfen  mag  dem  einen 
oder  andern  Handelsvorteile  auf  Kosten  Dritter  bieten,  den  Haupt- 
nutzen  haben  auch  in  kommerzieller  Hinsicht  nur  die  Weltmächte. 
Für  die  Volkskraft  der  neuen  Staaten  bedeuten  diese  Einrichtungen 
wenig. 

Das  Beispiel  Kärntens,  das  über  die  Sprachgrenze  weg  sich 
seine  Einheit  zu  wahren  wußte,  zeigt,  daß  noch  andere  Interessen 
bestehen,  die  die  Menschen  zusammenführen.  Das  rings  von  hohen 
Bergen  umwallte  Land  hat  jene  Einigkeit  gezeigt,  die  schon  die 
benachbarte,  gegen  S.  und  O.  allzuoffene  Steiermark  nicht  aufzu- 
bringen vermochte^)  und  die  Böhmen  mit  seinen  dicht  bewohnten, 
verkehrsreichen  Randgebirgen  im  NW.  und  N.  nicht  in  dem  Maß 
besitzt,  daß  die  Tschechen  daraus  ihre  Grenzen  rechtfertigen 
könnten.    Wo  es  im  Interesse  der  Sieger  und  ihrer  Gefolgstaaten  lag, 


')  J.  Partsch,  Der  Bildvingswert  der  politischen  Geographie.  Geogr. 
Abende  im  Zentralinstitut  f.  Erziehung  und  Unterricht,  Berlin  1919,  S.  13, 

2)  G.  A.  Lxikas,  Kärnten  und  Steiermark.  Geogr.  Zeitschrift,  27.  Bd., 
1921,  S.  I. 
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haben  sie  sich  trotz  der  Verkündigung  des  Nationalitätenprinzips  an 
sogenannte  Naturgrenzen  gehalten  oder  sie  beriefen  sich  auf 
historische  Überlieferungen. 

Untersuchen  wir,  wie  weit  die  neuen  Staaten  geopolitischen 
Forderungen  genügen,  so  müssen  wir  vorerst  daran  festhalten,  daß 
es  Naturgrenzen  nirgends  mehr  gibt,  sondern  nur  naturgemäße  im 
Sinn  von  R.  Siegers  Verkehrs-  und  Naturgebietsgrenzen^).  Wir 
wollen  uns  aber  nicht  nur  auf  die  Betrachtung  der  Grenzen  be- 
schränken, sondern  auch  die  Gestalt  und  Struktur  der  neuen  Staaten 
in  Rechnung  ziehen. 

Tabelle  II 

Größe  und  Grenzbeschaffenheit  der  neuen  Staaten  Europas. 


Reich 


Areal 

io  Tausend 
Qu  Km  2) 

Grenz- 
länge 

1000  km 

Prozer 

See- 

tuale  G 

Gute 

53f> 

4-9 

55 

36 

551 

5-0 

54 

37 

541 

5.4 

29 

32 

473 

5.6 

23 

36 

677 

6.1 

17 

59 

86—78 

1-9 

— 

71 

141 

2.7 

— 

68 

91 

1-7 

— 

26 

87 

1.8 

— 

66 

245 

3-2 

26 

50 

287 

4-5 

68 

31 

311 

4.8 

70 

30 

140 

2.4 

13 

74 

304 

2.7 

16 

54 

5078 

15-5 

53 

14 

(4636) 

14. 1 

49 

16 

(374) 

4.0 

2 

24 

(63) 

1 .2 

2 

2 

(66) 

1.6 

32 

10 

68 

1.2 

60 

16 

387 

4.1 

39 

II 

c  c 
t)  3 


O  ^ 


Frankreich 


1910 

1920 

Deutsches  Reich  191  o. 
1920. 

Österr. -Ungarn  1910  . . 

Österreich  1920 

Tschechoslowakei  1920 
Ungarn  1920    


Serbien  1914 

Südslaw.  Reich  1920 

Italien  1910 

1920 

Rumänien  1914 

„  1920 


Eur.  Rußland  1913 

Rußland  u.  Ukraine  1920 

Polen  1920 

Litauen   1920 

Lettland  1920   

Estland  1920 

Finnland  1920 


9 
9 

39 
41 

24 
29 
32 
74 

34 
24 


13 
30 

33 
35 

74 
96 

58 
24 
50 


1.8 
1-9 
2. 1 
2.3 

2. 1 
1.8 
2. 1 
1.6 


2.4 
2.4 

1.8 
1-4 

1.9 
1.8 


1.9 

1-4 
1.8 

1.3 
1.9 


')  R.  Sieger,  Zur  politisch-geographischen  Terminologie.  Z.  d.  Ges. f. 
Erdkunde,  Berhn,  1917;  N.  Krebs.  NatürUche  imd  zweckmäßige  Grenzen. 
Umschau,  22.   Jg.,   1918,  S.  569. 

^)  In  dieser  Spalte  sind  bei  der  Korrektur,  soweit  mögHch,  neuere 
Zahlen  eingefügt,  als  sie  bei  der  Berechnimg  zur  Verfügung  standen. 
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Eine  Übersicht  über  die  Grenzlänge  und  den  prozentualen 
Anteil  guter  und  schlechter  Grenzen,  wie  ihn  die  zweite  Tabelle 
unter  Vernachlässigung  der  kleineren  Krümmungen  gewährt/) 
zeigt  sowohl  fürs  Deutsche  Reich  mit  seiner  abenteuerlich  ge- 
wundenen Ostgrenze  und  der  ostpreußischen  Exklave  wie  auch  für 
die  österreichischen  Erbstaaten,  aber  auch  für  Rumänien  und 
Rußland,  selbst  für  Frankreich  eine  unzweifelhafte  Verschlechterung. 
Rund  40%  der  Grenzen  Deutschlands,  ^j^  der  polnischen,  ^/^  der 
ungarischen,  fast  alle  litauischen  Grenzen  sind  ohne  natürliche 
Begründung.  Verbessert  haben  sich  nur  die  Grenzen  Serbiens,  in 
erster  Linie  durch  den  Anschluß  ans  Meer.  Denn  die  Landgrenzen 
sind  in  Ungarn  schlechter  geworden  dadurch,  daß  alle  Anrainer  in 
das  Tiefland  vordrangen  und  dessen  fruchtbare  Rand)  and  Schäften 
sich  zueigneten.  Ausgezeichnet  sind  nach  wie  vor  die  Grenzen 
Itahens,  das  sich  auch  im  Nordkarst  unter  Hintansetzung  des 
Nationalitätenprinzips  wie  auch  der  so  viel  gerühmten  wasser- 
scheidenden Linie  eine  Naturgrenze  zu  sichern  wußte.  Relativ 
günstig  liegen  die  Dinge  in  Estland,  das  an  der  Narwa-Peipuslinie 
eine  natürliche  Ostgrenze  besitzt.  Dies  kann  von  den  im  einzelnen 
noch  nicht  gesicherten  litauischen  und  polnischen  Grenzen  gegen 
Rußland  ebensowenig  behauptet  werden  wie  von  denen  gegen 
Deutschland. 

Auch  die  Grenzentwicklung,  die  anzeigt,  um  wievielmal  der 
Umfang  des  Staates  länger  ist  als  die  Peripherie  eines  flächen- 
gleichen Kreises 2),  hat  sich  im  ganzen  nicht  verbessert.  Nur  Ru- 
mänien, das  J,  Partsch  seinerzeit^)  mit  einem  Adler  verglich,  der 
mit  weitausgreifenden  Schwingen  von  den  Karpathen  in  den  Pontus 
niederstößt,  erscheint  nun  kreisartig  gesättigt  im  Rahmen  seiner 


^)  Sehr  genaue  Werte  sind  eher  irreführend  und  verschleiern  die  Gesamt- 
wirkung.  Schmale  Buchten  mit  gewundener  Küstenlinie  sind  ein  Vorteil  für 
den  Staat,  dem  sie  ebenso  wie  Haffe  xmd  Ästuare  zugerechnet  werden  sollen. 
Die  Krümmimgen  eines  großen  Stromes  können  wichtig  werden  wie  der 
gewundene  Verlauf  einer  Bergkette;  aber  die  gewöhnhchen  Ein-  imd  Aus- 
sprünge der  Grenze  im  Flachland  besagen  nichts.  Es  wurde  dariun  auf 
Andrees  Atlas  eine  Strecke  von  10  km  als  Einheit  genommen.  In  der 
Unterscheidung  von  guten  und  schlechten  Landgrenzen  ist  WillkürUchkeit 
nicht  zu  vermeiden.  Es  wurden  mur  größere  Strecken  für  sich  betrachtet, 
Mittelgebirge  noch  den  guten  Grenzen  zugerechnet  wie  auch  große  Ströme, 
dagegen  kleinere  Flüsse  im  flachen  Land  zu  den  ungeschützten  geschlagen. 

^)  Vgl.  A.  Supan,  Leitfaden  der  allgemeinen  poütischen  Geographie, 
Leipzig  1918,  S.  19. 

^)  J.  Partsch,  Mitteleuropa,  Gotha  1904,  S.  82. 
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nationalen  Fläche  und  noch  über  sie  hinausgreifend.  vSein  Mangel 
liegt  darin,  daß  der  Staat  nun  zwei  durch  ein  kaum  bewohntes 
hohes  Gebirge  getrennte  physische  Einheiten  zusammenfaßt  und 
daß  gerade  dort,  wo  der  neue  Schwerpunkt  zu  liegen  kommt,  bei 
Kronstadt,  Anderssprachige,  Deutsche  und  Magyaren,  in  kom- 
pakter Masse  wohnen.  In  Ungarn  greift  er  außerdem  weit  über  den 
natürlichen  Rahmen  heraus  und  belastet  sich  mit  ganz  unhaltbaren 
Grenzen,  die  die  Wirtschaftsgebiete  einzelner  »Städte  zerschneiden. 
Aber  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  verfügt  der  Staat  an  der  Donau 
wie  am  Dnjester  über  gute  Grenzen.  Weltlage  wie  Bodenschätze 
berechtigen  zu  den  besten  Hoffnungen.  In  den  österreichischen  und 
russischen  Nachfolgestaaten  ist  die  Grenzentwicklung  fast  ebenso 
groß  wie  in  den  früheren  viel  stattlicheren  Reichen.  Im  Deutschen 
Reich  ist  sie  noch  größer  geworden.  Die  abenteuerliche  Gestalt 
einzelner  wie  Deutschösterreichs  und  der  Tschechoslowakei,  die 
Tschechen  selbst  als  eine  Mißgeburt  bezeichnen,^)  zeigen  auf  den 
ersten  Blick,  was  für  unnatürliche  Gebilde  geschaffen  wurden. 
Von  Eger  bis  Kaschau  mißt  der  tschechoslowakische  Staat  650  km, 
bis  in  die  halbselbständige  Marmarosch  sind  es  über  900.  Dabei 
beträgt  die  Breite  trotz  der  gewaltsamen  Angliederung  deutschen 
und  magyarischen  Volkstums  in  Böhmen  240,  in  Mähren  und 
Oberungarn  160,  im  östlichen  Zipfel  nur  noch  70  km.  Sehr  bedenk- 
liche Grenzlinien  mußten  gewählt  werden,  um  wenigstens  noch  eine 
durchlaufende  Bahnverbindung  von  Kaschau  ostwärts  zu  gewinnen. 
Es  tritt  erschwerend  hinzu,  daß  die  Westkarpathen  auch  hier  eine 
innere  Grenzlinie  aufrichten,  die  fast  auch  mit  der  Grenze  zwischen 
Tschechen  und  Slowaken  zusammenfällt  und  daß  die  einzelnen 
Länder  nach  den  verschiedensten  Seiten  schauen,  ihnen  ein  ein- 
heitlicher Mittepunkt  abgeht.  Von  Prag  aus  läßt  sich  Oberungam 
kaum  behaupten.  Der  Staat,  ein  Abklatsch  des  Großmährischen 
Reiches,  müßte  sich  auch  dessen  Hauptstadt  zu  eigen  machen. 
An  ein  paar  anderen  Beispielen  soll  gezeigt  werden,  daß  die 
Struktur  der  neuen  Staaten  und  zwar  ihre  physische,  nationale  und 


^)  So  Hanus  Kuffner,  Nas  stat  svetovy  mir,  Praha  1918.  Der  Autor 
setzt  sich  dafür  ein,  den  Staat  nordwärts  bis  zur  Oder  und  bis  Berlin,  süd- 
wärts bis  über  die  Donau  auszudeluien !  Beides  liegt  im  Bann  historischer 
Erinnerungen,  der  Zeiten  Przemysl  Ottokars  und  der  I^ützelburger  und  zeigt, 
•was  wir  von  einem  tschechischen  Imperialismus  zu  erwarten  haben.  Ganz 
unverständlich  ist  der  Gedankengang  eines  anderen  tschechischen  Autors, 
der  die  Gestalt  seines  Staates  dvu-ch  einen  Vergleich  mit  der  Insel  Groß- 
britannien zu  rechtfertigen  sucht. 
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wirtschaftliche,  manches  Bedenkliche  zeigt  und  auch  bei  den  Sie- 
gern neue  Vorteile  durch  neue  Mängel  erkauft  werden  mußten^). 
Das  Deutsche  Reich  ist  weitblickenden  Geographen  wie  Fr.  Ratzel 
und  Th.  Fischer  selbst  in  den  Zeiten  seiner  höchsten  Blüte  als  ein 
unvollständiges  und  ziemlich  unnatürliches  Gebilde  erschienen, 
herausgeschnitten  aus  dem  größeren  Rahmen  Deutschlands  mit 
schlechten  Grenzen  im  Westen  und  Osten  und  manchen  Hemm- 
nissen der  inneren  Struktur,  die  dem  Partikularismus  nur  allzusehr 
Vorschub  leisten  und  die  Frage  nach  dem  Schwerpunkt  des  Reiches 
nicht  zu  eindeutiger  Lösung  bringen.  Die  alten  Schwierigkeiten 
sind  geblieben,  neue  hinzugekommen.  Der  Versailler  Friede  bedingt 
einen  Raumverlust,  der  12%  des  Areals  und  —  das  Saargebiet  und 
etwa  abzutretende  Gebiete  Oberschlesiens  nicht  mitgerechnet  — 
8%  der  Bevölkerung  ausmacht.  Wir  verlieren  13%  der  Weizen- 
produktion, 18%  der  Roggen-  und  Gerstenemte,  20%  der  Kartoffel- 
produktion, ^)  %  der  Eisenerze,  Kohlenlager  im  Saargebiet,  viel- 
leicht auch  in  Oberschlesien,  Kali  und  Petroleum  im  Elsaß.  Die 
Grenzentwicklung  wird  im  Osten  noch  schlechter,  Ostpreußen  wird 
zur  Staatsinsel,  „an  der  die  Brandung  litauischen  und  polnischen 
Andrangs  zu  nagen  beginnt"  (J.  Partsch).  Bei  Birnbaum  rückt  die 
.Grenze  auf  160  km  an  Berlin  heran;  wie  im  siebenjährigen  Krieg  Hegt 
die  Verteidigung  Preußens  an  der  Oder.  Schlesien  Hegt  in  den  Backen 
zweier  slawischer  Staaten.  Nicht  minder  schmerzHch  ist  der  Verlust 
des  Elsaß,  der  den  Franzosen  den  Weg  in  die  Oberrheinische  Tief- 
ebene und  damit  jederzeit  den  Zugang  zu  anderen  Teilen  deutschen 
Bodens  gewährt.  Das  Schlagwort  von  der  natürlichen  Grenze  am 
Rhein  ist  ja  längst  nicht  mehr  wahr,  seitdem  der  Strom  reguHert 
und  in  den  Verkehr  einbezogen  ist.  Das  haben  Franzosen  selbst 
längst  erkannt  und  das  müssen  sie  schon  im  Interesse  Straßburgs 
zugeben.^)  Es  ist  einer  der  schlimmsten  Mängel  unseres  Vater- 
landes, daß  wirtschaftlich  und  kulturell  so  hoch  bedeutsame  Land- 
schaften wie  die  am  Ober-  und  Niederrhein,  in  Sachsen  und  Schle- 
sien so  hart  an  der  Grenze  Hegen.  Frankreichs  Absichten  auf  das 
Ruhrgebiet  treffen  einen  zu  wenig  geschützten,  und  doch  für  die 
Vitalität  unentbehrlichen  Teil  des  Staates. 


1)  Etwas  ausführlicher  handelt  über  die  meisten  der  neuen  Staaten 
ein  Aufsatz  des  Verfassers  (..Die  politisch- geographische  Struktur  der 
neuen  Staaten  Kuropas")    im  Handbuch    der  Politik   [unter  der  Presse]. 

^)  J.Wütschke,  Die  staatliche  Neugestaltung  Europas.  Geogr.  Anzeiger 
191Q,  S.  85  und  217. 

^)  J.  Partsch,  Die  Zukunft  des  deutschen  Oberrheins.  Z.  d.  Ges,  f.  Erd- 
kunde, Berlin  1920,  S.  i. 
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Aber  weit  schlimmer  ergeht  es  Deutsch-Österreich,  das  trotz 
der  nun  gewonnenen  nationalen  und  kulturellen  Einheitlichkeit 
nicht  lebensfähig  ist.  Weder  die  wirtschaftlichen  Kräfte  des  Ge- 
birgslandes,  dem  Getreide  und  Kohle  fehlt  und  dem  der  Weg  zum 
Meer  verrammelt  ist,  noch  der  zugemessene  Raum  gestatten  dies. 
Der  Staat  ist  wirklich  nicht  viel  mehr  als  eine  Wand  zwischen  Nord- 
und  Südslawen,  Deutschen  und  Italienern,  eine  Wand,  auf  die  von 
beiden  Seiten  ein  starker  Druck  ausgeübt  wird.  550  km  lang,  ist  er 
an  der  breitesten  Stelle  250,  in  Tirol  und  Vorarlberg  nur  40  km  breit. 
Eine  einzige  Bahnlinie  stützt  die  lange  Achse,  auch  diese  eine  Ge- 
birgsbahn schwierigster  Art.  Sowolil  die  Pustertaler  Linie  wie  auch 
das  steirisch-kärntnische  Verkehrsdreieck  fallen  teilweise  hinaus. 
Die  Hauptstadt  mit  fast  einem  Drittel  der  Gesamtbevölkerung  ist 
viel  zu  groß  für  den  kleinen  Staat  und  liegt  ganz  exzentrisch.  Ihre 
glänzende  Lage  berechtigt  sie  jederzeit  wieder  die  Donauländer, 
selbst  ein  vergrößertes  Mitteleuropa  politisch  oder  wirtschaftlich 
zu  sammeln  und  dementsprechend  wird  schon  ihre  handeltreibende 
Bevölkerung  immer  ein  internationales  Gepräge  tragen  müssen, 
wird  sie  sich  selbst  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  auf  eine  andere 
Basis  stellen,  als  es  dem  Haupt  eines  rein  deutschen  Alpenlandes 
zukommt.  Die  äußere  Loslösung  vom  Lande  Niederösterreich,  die 
in  der  Bundesverfassung  zum  Ausdruck  kam,  ist  hierfür  ebenso  be- 
zeichnend wie  das  hier  stets  wiederholte  Bestreben  zur  Bildung 
übernationaler  Staaten  und  Kulturen.  Wenn  die  Beziehungen  zu 
Deutschland  unterbunden  bleiben  und  der  Menschenstrom  aus- 
setzt, der  Jahrhunderte  lang  in  die  Ostmark  floß,  wird  die  Stadt 
nicht  mehr  der  Vorposten  deutscher  Kultur  bleiben  können,  von 
dem  ihre  Geschichte  und  ilire  herrlichen  Bauwerke  Zeugnis  ablegen. 
Diese  Besorgnis  hegen  wir  nicht  betreffs  des  übrigen  Landes. 
Aber  auch  ohne  Wien  fehlt  ihm  ein  Zentrum.  Auch  Graz  kann 
es  nicht  sein,  trotz  des  (noch  nicht  endgültig  vollzogenen)  An- 
schlusses des  bis  zur  ungarischen  Tiefebene  hinausgreifenden  Burgen- 
landes. Wie  in  der  Vergangenheit  zerfallen  die  österreichischen 
Alpenländer  in  die  Erbherzogtümer,  Innerösterreich  und  Vorder- 
österreich. Die  föderalistische  Bundesverfassung  ist  ebenso  ver- 
ständlich wie  bedenklich.  Es  gibt  nur  ein  Mittel,  den  völligen  Zer- 
fall und  die  politische  und  wirtschaftliche  Durchdringung  seitens 
der  Fremden  hintanzuhalten :  den  Anschluß  ans  Reich.  Dazu  haben 
sich  Österreichs  Bewohner  längst  bekannt,  auf  ein  solches  Bekennt- 
nis hin  hat  Frankreich  im  Widerspruch  zu  den  Tatsachen  der  Kultur 
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und  Sprache  seine  Rechte  auf  den  Elsaß  abgeleitet;^)  es  gibt  uns, 
wo  es  sich  um  dasselbe  Volk  und  dieselbe  Kultur  handelt,  um  so 
mehr  das  Recht,  den  Anschluß  durchzusetzen. 

Verlassen  wir  aber  die  Besiegten,  denen  es  natürlich  schlecht 
geht,  und  wenden  wir  uns  zwei  Siegerstaaten  zu.  Günstiger  als 
Rumänien  und  die  Tschechoslowakei  erscheint  da  auf  den  Karten 
Gestalt  und  Struktur  des  Südslawischen  Reiches.  Im  Areal  über- 
bietet es  das  festländische  Italien  und  in  der  Einwohnerzahl  erreicht 
es  das  rechtsrheinische  Süddeutschland  mit  ganz  Hessen.  Aus  dem 
schmalen,  langgestreckten  Serbien,  das  in  der  Verfolgung  der  zum 
Meer  laufenden  Achse  immer  unförmlicher  wurde,  ist  nun  durch  die 
Angliederung  Bosniens,  Montenegros,  Dalmatiens,  Kroatiens  und 
der  südöstlichen  Alpenlandschaften  eine  gedrungene  Masse  in  der 
Gestalt  eines  langgestreckten  Dreiecks  geworden.  (900  km  lang, 
größte  Breite  350  km) .  Diese  wird  nicht  aus  der  Mitte,  sondern  fast 
aus  dem  einen  Eckpunkt  im  NO.,  von  Belgrad  beherrscht,  weil  hier 
wie  in  einem  Fächerknauf  die  wichtigsten  Landwege  und  Wasser- 
straßen zusammenstrahlen.  ^)  Es  ist  von  da  gleich  weit  nach  Üsküb, 
Spalato  und  Agram.  Die  Langseite  im  Dreieck  bildet  die  Küste 
und  die  noch  umstrittene  albanische  Grenze.  Diese  ist  zweifellos 
die  Rückseite;  im  NO  hingegen  greift  vom  ungarischen  Tiefland 
fruchtbares  Hügelgelände  weit  in  die  Berglandschaften  der  Mitte 
ein  und  ermöglicht  durch  eine  Reihe  kleinerer  Becken  das  Vor- 
dringen nach  Mazedonien  und  der  Ägeis,  wie  auch  über  Krain  und 
Kroatien  zur  nördlichen  Adria.  Die  beiden  Straßen  längs  der  Save 
und  der  Morava  müssen  trotz  der  randlichen  Lage  die  bevorzugten 
Wege  zur  See  bleiben  und  angesichts  der  nun  gewonnenen  Möglich- 
keit, sie  zu  nützen,  treten  auch  alle  einst  gehegten  Pläne  zurück,  die 
eine  Donau-Adria  Bahn  auf  dem  nächsten  Weg  durch  Albanien 
propagierten.^)  Unverkennbar  erschwert  das  dinarische  Bergland 
durch  seine  Breite  noch  mehr  als  durch  seine  Höhe  den  geraden 
Durchgang.  Wenn  auch  zu  hoffen  ist,  daß  der  neue  Staat  im 
eigensten  Interesse  für  bessere  Verbindungen  nach  Dalmatien  Sorge 
tragen  wird,  als  dies  eine  allzu  engherzige  ungarische  Verkehrs- 
politik zidieß,  so  bleibt  doch  gerade  der  zentrale  Teil  Jugoslawiens 
ein  rauhes  Gebirgsland,  mit  unwirtlichen  Hochflächen  zwischen 
oasenhaft  kleinen  isolierten  Fruchtbecken,  die  ihr  Sonderleben  nie 
ganz  aufgeben  werden,  obwohl  nach  der  Türkenburg  Bosnien  nun 

1)  R.  Kj eilen  I.e.  S.  199.  ^'5 

'')  N.  Krebs,  Belgrad.    Österr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient,  43.  Bd.,  1917. 
^)  J.  Cvijic,   Questions  balkaniques.     i.    Paris  191 6. 

14  VerhandX.  des  XX.  Deutschen  Geographentages. 
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auch  die  freie  Bergfeste  Montenegro  ihre  Selbständigkeit  verlor. 
Die  Hocliländer  sind  anthropologisch  und  kulturell  die  Ursprungs- 
stätte des  Volkes,  das  in  jahrhundertelangen  Wanderungen  nach 
den  reichen  Randgebieten  hinüberflutete.  Sie  werden  jederzeit 
wieder  die  Rückzugsgebiete  sein  und  es  trotz  religiöser  Divergenz 
leichter  sein  können  als  das  national  nicht  so  geeinigte  Siebenbürgen 
für  die  Rumänen.  Derzeit  in  einer  Periode  besonderer  Blüte  über- 
trifft aber  die  Peripherie  das  Zentrum  bei  weitem  an  Bedeutung. 
Daraus  ergab  sich  die  Forderung,  die  Peripherie  nach  Kräften 
zu  stärken.  Neue  Besitzabtretungen  Bulgariens  im  Frieden  von 
Neuilly  dienen  dem  Schutz  der  Morawa-Wardar  lyinie,  die  weit- 
ausgreifenden Erwerbungen  in  Südungarn  decken  die  Save-Linie, 
Syrraien  und  Belgrad.  Im  westlichen  Banat,  der  Batschka  und 
Baranya  nimmt  sich  Serbien  überaus  fruchtbare,  dicht  bevölkerte 
I,andstriche,  die  zweifellos  zur  Wirtschaftssphäre  Belgrads  gehören 
können.  Aber  es  ist  Kolonistenland,  in  dem  fast  jedes  Dorf  eine 
andere  Sprache  spricht  und  in  dem  deutsche  Bauern  vom  Rhein  die 
Hauptarbeit  im  Kampf  gegen  Flüsse  und  Sumpffieber  geleistet 
haben.  Der  Staat  greift  unter  Preisgabe  aller  Naturgrenzen  bis  zu 
den  äulBersten  serbischen  Vorposten  hinaus  und  belastet  sich  mit 
rund  650  000  Deutschen  und  über  600  000  Magyaren.  Nur  ein 
schwaches  Ungarn  kann  es  dulden,  daß  an  der  unteren  Donau  ein 
Grenzort  von  allerdings  ausgezeichneter  Lage  sich  zum  Mittelpunkt 
einer  weiten  I^andschaft  macht,  die  in  ihren  schiffbaren  Wasser- 
straßen eine  besonders  innige  Verknotung  ermöglicht.  Ein  starkes 
Ungarn  wird  wie  in  der  Vergangenheit  das  ganze  Tiefland  zusam- 
menfassen und  die  randlichen  Hügelländer,  auch  in  Nordserbien  zu 
erobern  trachten.^)  So  bleibt  diese  wichtige  NO-Ecke  des  serbischen 
Staates,  in  der  sein  Zentrum  liegt,  ernstlich  bedroht.  Die  dreieckige 
Gestalt  des  Staates  bedingt  aber  mindestens  ebenso  große  Ge- 
fahren für  die  anderen  beiden  Ecken,  wo  die  Flächen  .spitz  zu- 
laufen. Mittelmazedonien,  das  alte  Paeonien  samt  der  zwei- 
geteilten Pelagonia  fällt  ins  Gebiet  einer  Bevölkerung,  die  den 
Bulgaren  näher  steht  als  den  Serben  und  ist  altes  bulgarisches  Ge- 
biet. Obendrein  steht  es  kulturell  und  wirtschaftlich  unter  griechi- 
schem Einfluß.  Die  Macht  des  serbischen  Staates  bleibt  gering; 
das  Meer  zu  erreichen  gelang  ihm  trotz  heißen  Bemühens  nicht. 
Im  nordwestlichen  Zipfel  hat  die  serbische  Kraft  den  Slowenen  aller- 


^)  Vgl.    O.    Lehmann,    Zur    historisch-politischen    Geographie    von 
Österreich  und  Ungarn.    M.  Geogr.  Ges.  Wien.  62.  Bd.,  1919. 
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dings  geholfen,  ihr  Machtgebiet  über  das  kleine  Krain  hinaus  nach 
der  unteren  Steiermark  auszudehnen  und  ähnlich  wie  in  Böhmen 
auf  Kosten  der  Deutschen  zu  verbreitern.  Aber  die  Kraft  des 
Staates  hat  nicht  ausgereicht  zu  verhindern,  daß  gleichzeitig  das 
tiberwiegend  slawische  Istrien,  das  Görzer  Land,  ja  selbst  Teile 
Innerkrains  an  Italien  verloren  gingen.  Der  Anschluß  an  Agrara 
und  Belgrad  schafft  auch  die  Tatsache  nicht  aus  der  Welt,  daß  im 
Norden  der  Adria  eine  Durchdringungszone  sehr  wichtiger  In- 
teressensphären liegt,  deren  wichtigste  Gruppe  nach  dem  N  und 
NO,  nach  Österreich  und  dem  ungarischen  Tieflande  weist,  i) 
Es  läge  nicht  im  Interesse  Krains  und  Westkroatiens,  wenn  die 
Querwege  über  den  Karst,  denen  dieseLänder  viel  ihres  Aufschwungs 
verdanken,  deshalb  verödeten,  weil  sich  ein  daran  weniger  be- 
teiligter Staat  so  weit  nach  Westen  vorschiebt.  WirtschaftHche 
Schädigung  würde  das  Zusammengehörigkeitsgefühl  der  Süd- 
slawen, das  noch  nicht  allzu  kräftig  entwickelt  ist,  wieder  zer- 
stören. Dagegen  halten  wir  es  für  einen  Gewinn,  daß  weiter  gegen 
Süden  hin  Küste  und  Hinterland  politisch  vereinigt  sind.  Die 
Jugoslawen  werden  nun  daran  gehen,  mit  Hilfe  der  ausgezeichneten 
Seeleute  Dalmatiens  und  auf  Grund  der  Traditionen  von  Ragusa 
sich  eine  eigene  Seemacht  zu  schaffen.  Eine  freie  Schiffahrt  ist 
allerdings  so  lange  ausgeschlossen,  solange  Italien  mit  Valona  und 
der  Schutzherrschaft  über  Albanien  die  südliche  Adria  und  die 
Straße  von  Otranto  in  seiner  Gewalt  hat.  Hier  wiederholt  sich  das 
Monopol  Venedigs,  das  Jahrhundertelang  Österreichs  Entwicklung 
zur  See  gehemmt  hat. 

Schmale  Enden,  die  den  südslawischen  Staat  vor  ernste  Prob- 
leme stellen,  besitzt  auch  Polen.  Kein  Land  zeigt  besser  die  unheil- 
volle Wirkung  schlechter  Grenzen.  Trotz  langer  Geschichte  ist  der 
geographische  Begriff  kaum  ausgebildet  infolge  der  stets  schwanken- 
den Umrisse  des  politischen  Gebildes.  Am  besten  haftet  er  an  dem 
Fruchtland  an  der  mittleren  Weichsel  zwischen  Krakau  und  Thom, 
da  wo  zwischen  den  Karpathen  und  dem  baltischen  Landrücken 
das  durchgängige  Gebiet  noch  ungeteilt  ist.  Wo  das  Sumpfland  der 
Polesije  beginnt  und  die  Straßen    nach  Moskau    und  Kiew  sich 


')  Ohne  das  Interesse,  das  die  Deutschen  vmd  die  Magyaren  an  dem 
freien  Zugang  zum  Meer  haben  mußten,  wäre  die  trialistische  Bewegimg 
längst  in  einem  Sinne  zu  lösen  gewesen,  der  nicht  gerade  Serbien  die  Hege- 
monie imter  den  drei  südslawischen  Völkern  der  Karstländer  gegeben  hätte 
Für  den  kroatischen  Standpunkt  vergl.  L.  v.  Südland:  Die  südslawische 
Frage  und  der  Weltkrieg,  Wien  191 8. 
14* 
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trennen,  beginnt  einerseits  Weißrußland,  andererseits  die  Ukraine. 
Für  das  geschlossene  Sprachgebiet  vergangener  Tage  trifft  diese  Ab- 
grenzung zu,  obwohl  sie  keineswegs  scharf  ist.  Aber  die  dichtere  Be- 
siedlung der  sumpf-  und  sandreichen  Podlasije,  die  Trockenlegung 
der  Pripetsümpfe  und  die  zunehmende  Wegsamkeit  haben  alle 
Naturgrenzen  unwirksam  gemacht ;  polnische  Kolonisation  und  Er- 
oberung haben  sie  vollends  verwischt.  Gleichzeitig  entstanden 
deutsche  und  jüdische  Sprachinseln  im  polnischen  Sprachgebiet 
selbst  und  beraubten  dieses  der  nationalen  Einheitlichkeit.  Je 
schlechter  die  Grenzen  wurden,  um  so  mehr  suchte  schon  der  frühere 
polnische  Staat  auszugreifen  und  sich  zu  verankern,  nicht  nur  in  den 
Karpathen,  sondern  auch  am  Baltischen  und  Schwarzen  Meer. 
Das  politische  Programm  der  Jagelionen,  die  Brückenlage  zwischen 
diesen  beiden  Meeren  voll  auszunützen,  entsprach  niemals  der  Ver- 
breitung der  Nation  und  ließ  sich  nur  in  jenen  Glanzzeiten  durch- 
führen, da  Polen  der  größte  slawische  Staat  war  und  keine  starken 
Nachbarn  hatte.  Es  war  ein  Nationalitätenstaat  mit  einer  führen- 
den Nation  wie  das  Habsburgerreich  vor  1867. 

Entspricht  es  der  heutigen  Kräfteverteilung  und  bedeutet  es 
eine  Stärkung,  wenn  der  neue  Staat  seinen  historischen  Erinnerun- 
gen folgt  —  auch  entgegen  den  Warnungen  der  Entente  —  und 
wieder  über  die  Gebiete  der  Volksmehrheit  weit  hinausgreift  ?  Er  tut 
dies  nicht  nur  dort,  wo  er  die  Brücke  der  Deutschen  zwischen 
Schneidemühl  und  Marienwerder  stürmte,  um  den  Anschluß  ans 
Meer  in  einem  Landzipfel  zu  erreichen,  der  geradezu  nach  der  An- 
gliederung  Danzigs  und  weiterer  Gebiete  schreit ;  er  tut  es  ebenso  in 
Ostgalizien  und  Wolhynien  auf  Kosten  der  Ukrainer,  im  NO  auf 
Kosten  Weißrußlands  und  Litauens,  das  von  3  Seiten  umfaßt,  sich 
einer  Selbständigkeit  kaum  erfreuen  kann.  Die  Ostgrenze  ver- 
läuft auf  Grund  des  Vertrags  von  Riga  ziemlich  geradlinig,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Nationalitätenverteilung  mitten  durch  die 
Rokitnosümpfe,  bleibt  aber  dennoch  ungeschützt.  Die  Südgrenze 
in  den  Karpathen  ist  gut,  die  nordwestlichen  und  nordöstlichen 
Zipfel  aber  verlangen  von  einem  starken  Polen  den  Ausbau  auf 
Kosten  Preußens  und  Litauens,  einem  schwachen  Polen  werden  sie 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  abgeschlagen.  Im  NO  ist  dies  auch 
das  Interesse  Rußlands,  das  sich  nicht  dauernd  vom  eisfreien  Teil 
der  Ostsee  wird  fernhalten  lassen.  Die  Polen  müssen  wünschen,  daß 
die  bolschewistische  Regierung  in  Rußland  am  Ruder  bleibt,  weil 
jede  andere  Rußlands  Forderungen  gegen  sie  zur  Geltung  brächte 
Dadurch  verliert    Polen  aber  auch  die   Bedeutung  eines  Schutz- 


i 
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walles  gegen  die  bolschewistische  Propaganda,  die  den  kleinen 
neuen  Pufferstaaten  ohnehin  nicht  zugemutet  werden  kann.  In 
dem  weiten  Rahmen  verfügt  es  auch  nicht  über  die  nationale  Einheit 
tmd  Kraft,  die  ihm  zu  dieser  Aufgabe  nötig  wäre. 

Die  Ziele  der  wirklich  führenden  Weltmächte  können  in  der 
knappen  Zeit  nicht  mehr  dargelegt  werden,  auch  nicht,  wie  diese  in 
Ostasien  und  im  pazifischen  Ozean  selbst  untereinander  in  Konflikt 
kommen  müssen.     Nur  Englands  Machtsphäre  und  das  Schicksal 
unserer  Kolonien  sei  kurz  gestreift.    England  hat  den  Ausbau  seiner 
Herrschaft  im  Indischen  Ozean,  in  Vorderasien  und  Afrika  in  diesem 
Krieg  fast  vollendet.     Sein  Gebiet  wuchs  von  30  Mill.   qkm  mit 
425Mill.  Menschen  auf  etwa  37 Mill.  qkm  mit  455  Mill.  Menschen. i) 
Die  Zertrümmerung  der  Türkei,  seit  langem  vorbereitet,  sichert 
nicht  nur  den  Seeweg,  sondern  auch  Landwege  nach  Vorderindien. 2) 
Die  Annexion  Ägyptens   und  die  dadurch  gefestigte  Stellung  im 
Sudan  war  der  afrikanische  Teil  dieser  Aufgabe.    Iran  scheint  sich 
allerdings  noch  der  englischen  Herrschaft  entziehen  zu  wollen,  aber 
die  wirtschaftlich  so  wichtigen  Gebiete  Mesopotamiens  und  der  an- 
schließenden Öldistrikte  sind  gesichert.    Dem  gegenüber  ist  das  un- 
bedeutend und  wenig  dauerhaft,  was  man  großmütig  den  Franzosen 
und  Italienern  in  Vorderasien  einräumen  konnte.     Geopolitisch  ist 
es  von  Interesse,   daß  nun  unter  englischer  Führung  ein  groß- 
ägyptisches Reich  wieder  ersteht  als  Beherrscher  der  I^andenge  und 
der  diese  umschließenden  I^änder.    Ebenso  weiträumige  Ziele  lassen 
sich  von  Mesopotamien  aus  verfolgen,   gesichert  durch  die   Be- 
herrschung beider  Ufer  des  persischen  Golfes  und  gefördert  durch 
die  Nähe  Vorderindiens,  das  anfängt,  Industrieland  zu  werden. 
Voraussetzung  ist  wie  für  jedes  vorderasiatische  Reich,  daß  es  nicht 


1)  Das  ist  mehr  als  ein  Viertel  der  ganzen  Landoberfläche  und  27%  der 
Menschheit.  Das  freie  Arabien  ist  hier  nicht  mitgerechnet,  ebenso  auch 
Persien  nicht,  wohl  aber  Hedschas,  Yemen,  Oman  und  Ägypten. 

2)  Englands  Eroberungen  dienen  jetzt  der  Seemacht  niir  noch  durch 
große  Landerwerbungen.  Schmale  Wasserwege  wie  der  des  Roten  Meeres 
lassen  sich  nur  sichern,  wenn  breite  Landmassen  beiderseits  unterworfen  sind, 
Küstenstriche  lassen  sich  nur  behaupten,  wenn  vom  Hinterland  kein  Kon- 
kurrent droht.  So  muß  es  z.  T.  gegen  seinen  Willen  die  Ziele  einer  Landmacht 
verfolgen  tmd  große  festländische  Komplexe  abzurunden  suchen,  wie  es  ja 
längst  auch  in  seinen  Siedlungs-  und  Herrschaftskolonien  zur  Landmacht  von 
kontinentaler  Ausdehnung  geworden  ist.  Daraus  droht  allerdings  die  Gefahr 
der  Loslösimg  der  Dominions,  mindestens  ein  föderaUstischer  Charakter  des 
Reichs.  Das  Wachstum  aber  steigert  sich  lawinenartig,  da  nun  jeder  einzelne 
Teil  seine  eigenen  Abrundungstendenzen  verfolgt. 
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nur  der  Herr  der  Kulturoasen  bleibt,  sondern  sich  auch  in  der  Steppe 
Respekt  zu  verschaffen  weiß.^)  Gute  Verkehrswege  und  eine  ge- 
schickte Behandlung  der  Beduinen  sind  wichtiger  als  die  religiöse 
und  nationale  Einheit,  die  England  während  des  Krieges  übrigens 
recht  wohl  für  seine  Zwecke  zu  nutzen  wußte.  Zunächst  ist  die  Zer- 
trümmerung der  russischen  Macht  und  die  Schöpfung  ohnmächtiger 
neuer  Staaten  im  N  Vorderasiens  für  England  günstig.  Auch  die 
viel  erörterte  indische  Frage  führt  einstweilen  nur  zu  einer  größeren 
Selbständigkeit  des  Landes.  Endgültig  gelöst  wird  die  Frage  erst, 
wenn  der  Anstoß  von  außen,  wohl  von  Ostasien  kommt. 

Die  Lücken  der  Macht  auf  dem  Weg  von  Australien  bis  zum 
Kap  zu  schließen,  diente  der  Raub  Deutsch-Ostafrikas.  Wie  sehr  es 
sich  dabei  nur  um  ein  geopolitisches  Programm  handelte,  beweisen 
einige  neuere  Aufsätze  im  Geogr.  Journal,  die  nun  ausdrücklich 
darauf  hinweisen,  daß  trotz  der  guten  nord-südlichen  Schiffahrts- 
strecken auf  Flüssen  und  Seen  die  Kap-Kairo  Linie  nie  Handels- 
bedeutung erlangen  kann,  weil  natürlich  alle  Waren  auf  dem  nächsten 
Weg  von  und  zur  Küste  gehen.  Dem  Handelsverkehr  hätte  wohl 
auch  deutscher  Besitz  nicht  geschadet.  "2)  War  es  hier  der  Wunsch 
nach  Zusammenschluß,  so  haben  uns  Abrundungstendenzen  um  die 
anderen  afrikanischen  Kolonien  gebracht.  Kameruns  reichlich  un- 
natürliche Grenzen  zeigten,  worauf  es  dort  ankam.  Frankreichs 
weite  Machtausdehnung  im  Sudan  leidet  darunter,  daß  im  N.  die 
Sahara,  im  S.  der  britische  Besitz  am  unteren  Niger,  dem  natürlichen 
Ausfallstor  des  Gebietes,  den  Weg  versperrt,  so  daß  nur  in  Sene- 
gambien  der  Anschluß  ans  Meer  erreicht  wird.  Von  hier  bis  Wadai 
sind  es  in  der  Luftlinie  3500  km  und  auch  dieser  Weg  führt  östlich 
von  Timbuktu  durch  die  Wüste.  Kamerun  erstreckt  sich  nicht  nur 
bis  zu  den  schiffbaren  Strömen  der  äquatorialen  Urwaldzone 
(Kongo,  Ubangi,  Schari),  sondern  verfügt  auch  über  die  Savannen- 
hochfläche, die  die  leichteren  Verkehrswege  zur  Küste  aufnimmt. 
Der  Kreisring  französischen  Besitztums  drückt  allenthalben  gegen 
den  Mittelpunkt  am  Golf  von  Guinea,  den  er  nur  an  den  Enden 
in  Gabun  und  an  der  Elfenbeinküste  erreicht.  Die  Zuweisung  der 
größeren  Hälften  Kameruns  und  Togos  an  Frankreich  bedeutet  eine 


^)  Über  das  Wachstum  von  Steppenreichen  vgl.  N.  Krebs,  Die  geograph. 
Strukttir  des  Osmanischen  Reiches.    Geogr.  Zeitschrift,  25.  Bd.,  1919,  S.  161. 

^)  Die  Route  gewinnt  also  höchstens  im  Personenverkehr  Bedeutung,  ist 
aber  derzeit  keine  Ersparnis,  weü  selbst  wemi  überall  zwischen  Bahn-  und 
Schiffahrtsstrecken  Automobile  zur  Verfügimg  stehen,  30  Tage  zvu"  Durch- 
messung des  Kontinents  notwendig  sind. 
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teilweise  Befriedigung  dieses  Dranges  und  eine  Entlastung  des 
Druckes  auf  Nigeria,  der  zur  Verstimmung  der  beiden  Freunde 
führen  könnte. 

Die  Zuteilung  Südwestafrikas  an  die  südafrikanische  Union 
entspricht  wie  die  Neuguineas  an  Australien  und  die  Samoas  an 
Neuseeland  den  Forderungen  der  Teile,  nicht  des  Gesamtimperiums. 
Die  südafrikanische  Union  hat  schon  seit  Jahren  ihren  Schwerpunkt 
von  der  Küste  nach  dem  Innern  verlegt  und  sieht  ihre  natürlichen 
Grenzen  überall  am  Meeressaum.  Die  Kalahari  ist  keine  so  un- 
wirtliche Wüste,  daß  sie  den  modernen  Verkehr  unterdrücken  könn- 
te, sie  läßt  sich  obendrein  im  N.  und  S.  umgehen.  Den  Hauptanreiz 
aber  bieten  das  den  Buren  sehr  erstrebenswerte  Farmerland  und  die 
reichen  Bodenschätze  der  einst  so  viel  geschmähten  deutschen 
Kolonie. 

In  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  unserer  Kolonien,  in  ihrem 
kräftigen  Aufblühen,  das  England  nicht  erwartet  hat,  lag  ja  das 
wichtigste  Motiv  zum  Raub  der  Kolonien.  So  sind  die  Anklagen  zu 
verstehen,  die  gegen  unsere  Kolonialverwaltung  gerichtet  wurden, 
daß  wir  unsere  Kolonien  nicht  so  sehr  als  Siedlerland  betrachtet 
hätten,  sondern  als  Großunternehmung  bei  starker  Ausnutzung  der 
farbigen  Arbeiter.^)  Dagegen  ist  zu  sagen,  daß  wir  dort,  wo  für  den 
Europäer  Besiedelung  möglich  ist,  wir  eben  in  Südwestafrika  den 
Weg  der  Kolonisation  ohnehin  beschritten  haben,  vielleicht  aus- 
giebiger als  England,  das  selbst  Australien  nicht  mit  genügend  Aus- 
wanderern versehen  kann.  Auch  in  Usambara  und  am  Kiliman- 
dscharo haben  wir  damit  begonnen.  In  den  rein  tropischen  Kolonien 
ist  die  Plantagenwirtschaft  natürlich  nicht  zu  vermeiden.  Nur  die 
Intensität  der  Arbeit  und  der  Ertrag  der  Mühe  waren  in  manchen 
der  übersättigten  Kolonien  Englands  geringer  als  bei  uns,  weil  Eng- 
land seine  besten  Kräfte  nur  den  reichsten  Ländern  zukommen  läßt. 
England  hat  gar  kein  Bedürfnis  danach,  seine  vielen  Kolonien  ganz 
auszunutzen.  Es  läßt  so  manche  brach  liegen,  wie  es  sich  auch 
politisch  oft  mit  einer  Schutzherrschaft  begnügt,  weil  es  nicht  alle 
die  weiten  Räume  wirklich  beherrschen  kann.  Beides  zeigt,  daß 
Englands  Erwerbungen  nicht  dem  Zweck  dienen,  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen, sondern  vielmehr  nur  das  Ziel  verfolgen,  unbequeme 
Konkurrenten  aus  der  Welt  zu  schaffen,  sie  womöglich  von  Anfang 
an  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Hier  ist  der  entscheidende  Punkt, 
zu  dem  Stellung  zu  nehmen,  der  ganzen  gebildeten  Welt  zusteht. 


So  General  Smuth  im  Geogr.  Journal  51.  Bd.,  1918. 
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Monopol  bei  knapper  Befriedigung  der  Bedürfnisse  und  dement- 
sprechend hohen  Preisen  oder  freier  Wettbewerb  mit  reicherem  Ge- 
samtergebnis und  billigeren  Preisen.  Wir  wollen  es  als  Ruhmestitel 
unserer  Kolonialwirtschaft  buchen,  daß  wir  in  so  kurzer  Zeit  so 
stattliche  Erfolge  erzielen  konnten,  die  bald  nicht  nur  unsere  eigenen 
Bedürfnisse  befriedigt  hätten,  sondern  auch  dritten  zu  Gute  ge- 
kommen wären.  Einzelne  Mängel  unserer  in  den  Anfängen  stehen- 
den Kolonialverwaltung  seien  darum  nicht  bestritten.  Sie  fehlen 
den  belgischen  und  französischen  Kolonien  gewiß  nicht.  Wir  fragen 
aber,  wer  ,, die  Eingeborenen  mehr  als  Rohmaterial  zur  Nutzung  für 
eine  militärische  und  wirtschaftliche  Weltmacht"  verwendete, 
Deutschland  oder  Frankreich,  das  aus  Marokko  allein  12  000 
Soldaten  und  zahlreiche  Arbeiter  für  die  Kriegsindustrie  nach 
Europa  führte  ?  ^)  Und  sollten  die  Schwarzen  in  Ostafrika  allein  das 
gute  Herz  der  Deutschen  höher  einschätzen  als  die  glatten  Worte  der 
Engländer?  Aber  mit  moralischen  Einwänden  eigene  Vorteile  zu 
maskieren,  war  Englands  Bestreben  von  jeher. 

So  notwendig  die  Kolonien  für  unsere  heimische  Wirtschaft 
sind,  in  territorialer  Hinsicht  waren  sie  viel  zu  zerstreut,  viel  zu 
wenig  eine  organische  Einheit,  als  daß  sich  daran  imperialistische 
Absichten,  angebliche  Welteroberungspläne  hätten  knüpfen  lassen. 
Sie  waren  und  blieben  nur  die  Überbleibsel  bei  der  Aufteilung  der 
Erde.  Alle  Verbesserungsversuche  der  Grenzen  wurden  teils  ver- 
hindert, teils  waren  sie  wie  die  berüchtigten  Entenschnäbel  sehr 
zweifelhafter  Gewinn.  Wir  hielten  nur  an  der  einst  auch  von  Eng- 
land vertretenen  Auffassung  fest,  daß  jedem  Kulturvolk  das  gleiche 
Recht  zustehen  müsse,  in  freiem  Wettbewerb  die  Güter  der  Erde  zu 
nutzen.  Auch  das  betrifft  alle.  Sollte  der  Verlust  der  Kolonien 
endgültig  sein,  so  ist  das  Gleichgewicht  der  Weltmächte  künftighin 
ebenso  unmöglich  wie  das  der  europäischen  Staaten.  An  seine 
Stelle  tritt,  wie  es  K  j  eilen  nennt,  das  Latifundienwesen  im  Staaten- 
system oder  Oberhummers  politischer  Kapitali  -mus.  ^)  Bleiben  die 
Dinge,  wie  sie  jetzt  geregelt  wurden,  so  gehen  wir  der  angelsächsi- 
schen Monopolisierung  der  Weltmacht  und  Weltwirtschaft  entgegen. 
Sie  bedeutet  wie  jede  Monopolisierung  keine  volle  Ausnützung  aller 
frei  verfügbaren  Kräfte  und  muß  schon  deshalb  in  dem  Maß  un- 
haltbar werden,  in  dem  der  wachsenden  Menschheit  der  Raum  zu 
eng  wird.     Solange  dieses  Monopol  besteht,  kann  auch  ein  Völker- 

^)  Vgl.  General  Bernard  in  La  Geographie   1920,  S.  337ff. 
^)  E.  Oberhummer,  Imperialismus.     M.  Geogr.  Ges.  Wieu,  62.  Bd., 
1920,  S.  105  ff. 
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bund  nicht  als  eine  Vereinigung  freier  Völker  aufgefaßt  werden, 
sondern  als  willfähriges  Werkzeug  im  Dienst  der  großen  Welten- 
lenker. Wollen  sich  alle,  die  die  Ideale  der  Freiheit  hochhalten,  ihrer 
Rechte  begeben  oder  erstehen  uns  zu  guter  Stunde  Helfer,  die  den 
Platz  an  der  Senne  allen  Tüchtigen  gönnen,  auch  uns,  die  wir  ihn 
schmerzerfüllt  jetzt  als  verloren  betrachten  müssen? 

2.  Schlußansprache  des  Vorsitzenden  des  Zentral- 
ausschusses des  Deutschen  Geographentages,  Herrn  Geheimrat  Prof. 
Dr.  Hans    Meyer. 

Der  20.  Deutsche  Geographentäg  ist  zu  Ende.  Ich  knüpfe 
mein  Schlußwort  an  die  soeben  gehörte  meisterhafte  Rede  an. 
Bewundernswert  war  auch  die  Objektivität  des  Herrn  Prof.  Krebs. 
Aus  militärischen  und  aus  politischen  Gründen  war  uns  allen  am 
Kongreß  Beteiligten  Mäßigung  in  politischer  Kritik  empfohlen. 
Das  hat  vielen  Rednern  des  Gecgraphentages  schwere  Selbst- 
beschränkung auferlegt.  Wohl  am  meisten  Herrn  Prof.  Krebs, . 
dessen  Thema  das  politisch  schwierigste  der  ganzen  Tagung  war. 
Und  dafür  haben  wir  ihm  besonders  zu  danken. 

Es  darf  aber  nicht  die  Meinung  aufkommen,  daß  solche  Mäßi- 
gung unserer  Herren  Vortragenden,  Referenten  und  Verhandlungs- 
leiter Flauheit  der  Gesinnung  und  Schwäche  des  Nationalgefühls 
und  des  Nationalbewußtseins  bedeute.  Ich  möchte  es  daher  beim 
Schluß  unserer  Tagung  als  meine  feste  Überzeugung  aussprechen, 
daß  die  große  Mehrzahl,  vielleicht  sämtliche  Mitglieder  und  Teil- 
nehmer des  20.  Deutschen  Geographentags  den  Versailler  Friedens- 
vertrag für  den  größten  Betrug  der  Weltgeschichte,  für  die  brutalste 
Gewalttat  gegen  ein  wehrlos  gewordenes  großes  Kulturvolk  an- 
sehen, und  daß  sie  sich  insbesondere  gegen  die  Dauer  der  durch  den 
Versailler  und  die  übrigen  Verträge  erzwungnen  territorialen  Ver- 
änderungen, die  uns  Herr  Prof.  Krebs  in  eindrucksvollster  Klarheit 
skizziert  hat,  wehren  werden,  bis  diese  Gewaltfrieden  revidiert  sind 
nach  den  geographischen,  völkischen,  kulturellen  Wirklichkeiten, 
von  denen  die  Feindmächte  nichts  wissen  oder  nichts  wissen  wollen. 
Gewalt  und  Willkür  kann  niemals  von  Dauer  sein,  nichts  Dauerndes 
wirken.  Auch  wir  deutsche  Geographen  tragen  die  Überzeugung 
imd  den  festen  Willen  in  uns,  daß  der  Fortgang  der  Weltgeschichte 
bald  das  Recht  an  die  Stelle  der  Gewalt  setzen  werde,  zu  Gunsten 
Deutschlands,  Österreichs  und  der  von  uns  abgerissenen  I^andes- 
und  Volkesglieder. 

Als  vor  einigen  Monaten  die  Einladungen  ergingen,  hatten  wir 


2l8  Bericht  über  die  veranstalteten  Ausflüge. 

schwere  Besorgnis,  daß  unsere  Leipziger  Tagung,  wie  die  Ostern 
1920  in  Gotha,  durch  politische  Verwicklungen  gestört  werden 
würde.  Aber  trotz  der  Bewegung  infolge  der  Annahme  der  Lon- 
doner Diktatsbedingungen  und  der  Wirren  in  Oberschlesien  hat  sich 
der  Verlauf  des  20.  Geographentages  Gott  sei  Dank  ungestört  voll- 
ziehen können.  Ja,  er  war  mit  726  Mitgliedern  und  Teilnehmern  der 
stärkst  besuchte  aller  bisheriger  Geographentage.  Keiner  der 
früheren  Geographentage  hat  ein  so  großes  Programm  bezwungen. 
Große  positive  Arbeit  ist  geleistet  worden,  nicht  bloß  in  den  Ver- 
handlungen, sondern  auch  in  den  Beschlüssen  und  Sonderberatungen. 
Und  eine  starke  Wirkung  ist  von  solcher  Arbeitsfülle  und  Arbeits- 
tiefe zu  erwarten.  Dank  deshalb  allen,  die  an  unseren  Verhand- 
lungen und  Beratungen  beteiligt   waren. 

Ich  schließe  den  20.  Geographentag,  indem  ich  Ihnen  zurufe: 
Auf  gutes  Wiedersehen  in  Breslau  1923! 

3.  Prof.  Dr.  V.  Drygalski-München  spricht  dem  Vorsitzenden 
des  Zentralausschusses,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyei -Leipzig, 
den  wärmsten  Dank  des  Deutschen  Geographentages  aus. 


Bericht 

über  die  im  Anschluß  an  den 

XX.   Deutschen  Geographentag   veranstalteten  Ausflüge, 

erstattet  von  Prof.  F.  Kossmat-Leipzig. 

A.  In  das  mittlere  Erzgebirge.  Führung  Dr.  E.  >Scheu  und  Prof. 
F.  Kossmat  gemeinsam  mit  Dr.  H.  Waldbaur  und  Studien-Re- 
ferendar K.  Voppel.     Teilnehmer  zahl:  73. 

Freitag,  den  20.  Mai:  Abfahrt  von  I^eipzig  4. ü£  nach  Wilkau.  Be- 
sichtigung des  Kirchberger  Granitstockes  und  der  Ausräumvingserschei- 
nungen  innerhalb  des  Kontaktringes.  Abfahrt  von  Wilkau  i  .-*  nach  Schwar- 
zenberg,  Zusammentreffen  niit  der  zweiten,  aus  Leipzig  mit  diesem  Zuge 
nachkommenden  Teilnehmergruppe.  Aufstieg  zum  Bieleberg  und  Schloß- 
berg nördhch  von  Schwarzenberg  zur  Gewinnung  eines  ÜberbHckes  über  die 
morphologischen  und  siedlvmgsgeographischen  Verhältnisse.  Abfahrt  5" 
nach  Annaberg,  Besuch  des  Frohnauer  Hammers.     Nacht  in  Aimaberg. 

Sonnabend,  den  21.  Mai:  Besichtigung  des  Erzgebirgsmuseums, 
Abfahrt  nach  Wiesen thal  8^^.  Aufstieg  zum  Fichtelberg.  Besuch  des  fis- 
kaHschen  Marmorbruches  Hammer-Unterwiesenthal  zum  Studiimi  der  He- 
genden Falten.  Besichtigung  des  PhonoHthschlots  jenseits  des  Grenz- 
baches.    Rückfahrt  nach  Annaberg  4.*°. 

Sonntag,  den  22.  Mai:  Besichtigvmg  der  Stadtkirche  in  Annaberg. 
Aufstieg  zum  Pöhlberg.  Untersuchung  der  Auflagerung  der  Basaltdecke 
auf  dem  Tertiärsand.    Ausbhck  auf  die  Finebnimgsflächen  und  Talbildungen 
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Abfahrt  mit  Kraftwagen  i  Uhr  vom  Marktplatz  Annaberg  nach  Ehren- 
friedersdorf. Aufstieg  zu  den  Granitfelsen  der  Greifensteine.  Rückfahrt 
ab  Jahnsbach  5.'"'.     Ankunft  in  Chemnitz  6.H.  in  I^ipzig  io.£f. 

B.  In  die  Umgebung  von  Leipzig. 

1.  Ausflug  nach  Rochlitz.  Fühnmg  Prof.  F.  Kossmat,  E. 
Krenkel  und  Kötzschke.     Teünehmerzalil :  ca.  30. 

Freitag,  den  20.  Mai:  Abfahrt  von  Ivcipzig  7."  über  Großbothen 
nach  Rochlitz.  Besichtigung  der  Stadt  imd  des  Schlosses.  Aufstieg  zimi 
Rochlitzer  Berg.  Steinbrüche  im  Porphyr tuf f.  RundbUck  über  das  Rand- 
gebiet der  Leipziger  Ebene.  Abstieg  durch  den  Selgegrund  nach  Wechsel- 
burg, Besichtigtmg  des  Schlosses.  Durch  das  Muldetal  nach  Bahnhof 
Cossen.  Besichtigung  der  GranuHt-  und  Cordieritgneisaufschlüsse,  sowie 
der  diluvialen  Ablagenmgen.  Abfahrt  von  Cossen:  7. 12  (oder  8.1£)  nach 
Leipzig. 

2.  Ausflug  nach  Grimma.  Führung  Prof.  W.  Penck  imd 
Kötzschke,     Teilnehmerzahl:  20. 

Sonnabend,  den  21.  Mai:  Abfahrt  von  Leipzig  7."  nach  Grimma 
Ob.  Bahnhof:  Galgenberg — ^Döben — Bahren — Hohnstädt.  Morphologische 
Analyse  des  Muldetales.  Erläuterung  der  Siedelimgsverhältnisse.  Rück- 
fahrt von  Grimma  Ob.  Bhf.  7.^. 

3.  Besichtigung  der  paläolithischen  Fundstelle  Mark- 
kleeberg bei  Leipzig.  Fühnmg  Dr.  K.  Pietzsch  imd  Dr.  R. 
Grahmann.     Teilnehmer  zahl :  20. 

Mittwoch,  den  18.  und  Donnerstag,  den  19.  Mai:  in  den 
Morgenstunden.    Hin-  und  Rückfahrt  mit  Straßenbahn. 

C.  In  das  Quadersandsteingebirge  und  in  das  Elbtalgebiec  zwischen 
Dresden  und  Meißen.  Veranstaltet  vom  Verein  für  Erdkunde  in 
Dresden.     I.   Quadersandsteingebirge:    Fühnmg  Dr.  O.  Beyer 

und  Prof  K.  Hassert.     Teilnehmerzahl:  40. 

Freitag,  den  20.  Mai:  Ankvmft  i.*^ in  Pötzscha-Wehlen.  Trockental 
zwischen  Pötzscha  imd  Weissig.  Chemische  und  mechanische  Erosion  am 
Rauenstein  imd  im  Basteigebiet.  Hängetäler  und  Diluvialterrassen.  Nacht- 
quartier in  Wehlen. 

Sonnabend,  den  21.  Mai:    6."  Bahnfahrt  nach  Porschdorf.    Tiefer 

Grund —    Weitzdorfer  Berg  —  Hohnsteiner  Überschiebung.     Besichtigung 

der  neuen  Aufschlüsse  an  der  Granit-Kreidegrenze.     Brand-Koppelsgrund- 

Niederrathen.  Beobachtung  der  Terrassen.  Abends  Rückfahrt  nach  Dresden. 

IIa.  Döhlener  Becken  bei  Dresden.  Führung  Prof .  P.  Wagner. 

Teilnehmerzahl:  12. 

Sonntag,  den  22.  Mai:  Straßenbahnfahrt  nach  Plauen.  ÜberbUck 
von  den  Bienertanlagen  über  die  Eibtalweitung  und  Dresder.  Ratsstein- 
bruch im  Syenit  mit  Cenomanauflagerung .  Besichtigung  eines  germanisch- 
sla vischen  Walles  und  der  Siedlungsform  (Rundling)  von  Coschütz.  Über- 
bUck über  das  Döhlener  Becken  und  den  Plauenschen  Grund.  Fluviogla- 
ziale  Ablagerungen  bei  Dölzschen.  Straßenbahnfahrt  nach  Hainsberg. 
Tektonik  des  Rotliegenden,  präcenomane  Einebnung  und  diluviale  Tal- 
bildung. ÜberbUck  über  das  Kohlenrevier  und  dessen  Industrieanlagen. 
Rückfahrt  von  Hainsberg  mit  der  Straßenbahn  nach  Dresden. 
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IIb.  Umgebung  von  Lößnitz  und  Meißen.  Führung  Dr. 
G.  Weicker  imd  O.  Mörtzsch.     Teilnehmerzahl:  20. 

Sonntag,  den  22.  Mai:  Abfahrt  von  Dresden  nach  Radebeul. 
Aufstieg  zur  Landes  Wetterwarte  in  Wahnsdorf  und  zum  Bismarckturm. 
Durch  den  Lößnitzgrund  zur  Friedensburg.  Übersicht  über  die  Diluvial- 
ablagerungen imd  die  Formen  der  Eibtalweitung.  Fahrt  von  Kötzschen- 
broda  i.*'  nach  Meißen.  AusbUck  von  der  Burg  auf  das  Spaargebirge  und 
die  Dresdener  Eibweitung.     Abends  Rückfahrt  nach  Dresden  oder  Leipzig. 

D.  Nach  Thüringen.  Führung  Prof.  v.  Zahn  in  Jena.  Teilnehmer- 
zahl:    43. 

Freitag,  den  20.  Mai:  Abfahrt  von  Leipzig  6."  nach  Jena.  An- 
kunft lo.^^  I  Uhr  Wanderung  nach  dem  Hausberg.  Besichtigung  der 
Rumpf  fläche  auf  der  Muschelkalkplatte  und  der  Saaleterrassen.  Über  die 
Wöllnisse  nach  dem  Drakendorfer  Vorwerk  und  in  das  Peimickental.  Nacht 
in  Jena. 

Sonnabend,  den  21.  Mai:  Abfahrt  von  Jena-Saalbahnhof  6.°* 
nach  Blankenburg.  Wanderimg  nach  dem  Griesbachfelsen.  Besichtigung 
der  Randflexur  des  Thüringerwaldes.  Schwarzatal— Werretal— Dittersdorf. 
Studiimi  der  Morphologie  des  Schief ergebirges.  Abstieg  nach  Schwarzburg. 
Durch  das  Schwarzatal  nach  Blankenburg.  Studiiun  der  Erosionsformen. 
Abfahrt  nach  Saalfeld  7. 2». 

Sonntag,  den  22.  Mai:  Fuchsstein  und  Bohlen  bei  Saalfeld.  Blick 
auf  den  Randbruch  des  Thüringer  Waldes  xmd  die  Saale terrassen.  Zechstein 
transgression  auf  dem  gefalteten  Devon  und  Kulm.  Durch  das  Mühltal 
auf  den  Gleitsch.  Rückkehr  nach  Saalfeld.  Abfahrt  nach  Leipzig  und 
Berlin  2.",  nach  Gera  2.**. 
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Abrechnung 

der  Kassenverwaltung  des  Deutschen  Geographentages 

für  die  Geschäftsjahre  1914  —  21. 

Soll 

Kassa-Konto:  Guthaben  bei  der  Deutsch-Asiatischen  Bank     M.      303,50 

Porto-Kasse:  Porto- Auslagen ,       264,41 

Verwaltungskosten-  Konto:  Schreibmaterialien ,  Um- 
schläge, Kontobücher  usw. ,,       614, — 

Geschäftsführungs-Konto:  Entschädigung  für  Redak- 
tions-, Geschäfts-  und  Listenführung,  Hilfeleistung  bei  Ver- 
sand, schriftliche  Arbeiten  usw ,,     i  210,31 

Reisespesen-Konto:  Reisekosten 395.65 

Konto  Verhandlungen  des  Deutschen  Geographen - 

tages:  Drucklegung,  Versendung  der  Verhandlungen,  Porto      ,,    2  238,16 

M.  5  026,03 


Haben 

Mitgliederbeiträge M.  4105, — 

Zinsen-Konto:  Zinsen-Eingänge 321,03 

Konto  Neue  Rechnung:   Vorschuß  vom  Ortsausschuß  in 

Leipzig ,,       600, — 

M.  5  026,03 

Speckin, 
Schatzmeister  des  Deutschen  Geographentages. 
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Statistik 


Statistik 
der  Besucher  des  XX.  Deutschen  Geographentages. 


An  der  XX.  Tagung  des  Deutschen  Geographentages  beteiligten  sich 
658  Mitglieder  und  184  Teilnehmer,  im  ganzen  842  Personen  aus  165  Orten.  Nach- 
folgende Zusammenstellung  macht  die  Verteilung  derselben  auf  ihre  Wohnsitze 
ersichtlich;  hierbei  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  in  Klammern  {)  angegeben. 


I.  Deutsches  Reich. 

1 .  Sachsen , 

2.  Bayern 

3.  Württemberg 

4.  Baden 

5.  Preußen 

6.  Norddeutschland  ohne  Preußen 


11.  Österreich 
III.  Ausland    .  . 


XX.  Tagung 

XIX. 

XVIII. 

XVII. 

XVI. 

XV.        „ 

XIV. 

XIII. 

XII. 

XI. 

X. 

IX. 

VIII. 

VII. 

VI. 

V.        „ 
IV.        „ 

III. 

II- 

I. 


in  Leipzig  1921     im  gj 

„  Straßburg  i.  E.  1914  .... 

,,    Innsbruck  1912 

,,    Lübeck  1909 

,,    Nürnberg  1907 

,,    Danzig  1905 

,,    Cöln  1903 

,,  Breslau  1901     ........ 

,,    Jena  1907 

„    Bremen  1895 

„    Stuttgart  1893 

„    Wien  1891 

„    Berlin  1889 

„    Karlsruhe  1887 

„    Dresden  1886 

„    Hamburg  1885 

,,    München   1884 

„  Frankfurt  a.  M.  1883    .  .  . 

„    Halle  a.  S.  1882 

„    Berlin  1881 


Orte    Kesucher 
28         322 


7 
4 

6 

75 
27 

4 
14 


165 

95 
68 

128 
96 

104 

lOI 

124 
89 
85 

"5 
94 

123 

50 
70 
76 
69 

74 
102 

? 


28 
16 
15 
337 
76 
16 
32 


842 
381 
310 
386 
280 
362 
372 
519 
582 

475 
584 
642 

539 
401 

331 
(>33 
345 
504 
424 
c.  70 


(224) 
(21) 
(13) 
(15) 

(296) 
(61) 

(15) 
(23) 


C658) 

(250) 
(197) 
(283) 
(196) 
(178) 
(238) 
(312) 
(136) 
(212) 

(191) 
(364) 
(340) 
(47) 
(176) 
(286) 


GESAMTINHALTSVERZEICHNIS 


DER 

JAHRGÄNGE  I— XX 

DER 


VERHANDLUNGEN  DES  DEUTSCHEN 
GEOGRAPHENTAGES 


HERAUSGEGEBEN 
VON 

PROF.  DR.  WALTER  BEHRMANN 

GESCHÄFTSFÜHRER  DES  ZENTRALAUSSCHUSSK  S 
DBS  DEUTSCHEN  GEOGRAPHENTAGfiS 
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BERLIN   1922 
DIETRICH  REIMER  (ERNST  VOHSEN)  A.-G. 


Die  Geographentage  fanden  in  folgenden  Städten  statt: 


1 .  Berlin 7 

2.  Halle 12 

3.  Frankfurt  a.  Main    29 

4.  München 17 

5.  Hamburg 9 

6.  Dresden 28 

7.  Karlsruhe 14 

7.  BerHn 24 

9.  Wien    I 

10.  Stuttgart 5 

1 1 .  Bremen    17 

12.  Jena 21 

13.  Breslau    28 

14.  Köln 2 

15.  Danzig 13 

16.  Nürnberg 21 

17.  Lübeck    I 

18.  Innsbruck 28.  Mai 

19.  Straßburg  i.  Eis 2 

20.  I^eipzig 17 


—  8.  JuU  i88t 
— 14.  April  1882 
— 31.  März  1883 
— 19.  April  1884 

—  II.  April  1885 
-30..  April  1886 
—16.  April  1887 
—26.  April  1889 

—  3.  April  1891 

—  7.  April  1893 
— 19.  April  1895 
— 23.  April  1897 
— 30.  Mai     1901 

—  4.  Juni  1903 
—15.  Juni  1905 
— 26.  Mai     1908 

—  6.  Juni   1909 

—  2.  Juni   1912 

—  7.  Juni  1914 
— 19.  Mai     192 1 
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